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Ä n einen dreifachen Ablauf größerer Dinge, den man 

Alle Rechte, insbeſondere das der kennen lernen wird, iſt Richter Franz Aegidius Wichura 
Aberſetzung und der Wiedergabe * A F 

durch den Rundfunk vorbehalten hineingeboren. Er ſtand im Regen der Streiche von oben 

i und unten und war ſich felber nicht der bequemſte Richter, 

u N dſamſt 

Copyright by Bergstadtverlag mit feinem anderen Ich nicht der duldſamſte Weggenoſſe, 

Wilh. Gottl. Korn, Breslau nicht der jubelnd zuſtimmende Freund. Wenn hiſtoriſche 

1 9 2 8 Menſchen die find, von denen die Hiſtorie mit Geburt 

und Tod, mit Tat, Wille und Erfolg zu berichten weiß, 


Einband und Citelzeichnung von ſo iſt er keiner. Sind aber in einem mehr poetiſchen, ſagen 


nnn wir Shakeſpeareſchen Sinne hiſtoriſche Menſchen auch 
diejenigen, die irgendwie, ohne daß ihre Namen und 
Taten verzeichnet ſind, jenem Ablauf mit ihren Schultern 


ra einen Schub gegeben haben, ſo iſt er einer, ſelbſt wenn 
zugegeben werden müßte, daß er als fleiſchbekleidetes, 
ſeelenbegabtes Knochenwerk kein einzelner, ſondern eine 
Mehrheit, ein Zuſammengeſetztes, ein Stand oder eine 
Schicht im Ausdruck der Bewegung, jedenfalls eine 
Fülle war, die hier und da aufbrach, ſich zeigte, vorſtieß, 
auch mal zurückwich und dennoch bei jeder Retraite auf 
einem vorderen Punkte ſtehen blieb. 
Leibliches, Lebendiges iſt dennoch an ihm geweſen. Außer 
ſeinen bekenntnisreichen Aufzeichnungen exiſtiert noch ſo 
N etwas wie ein Bild von ihm. Es liegt vor mir in einem 
€ 8 elenden, alten gepreßten Papprahmen und die Züge feines 
ei Geſichtes find nur noch ſchwach erkennbar. Ein alter, 
feſter Mann ſteht da in der Grundſtellung eines Soldaten 
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mit geſchloſſenen Beinen. Er gibt feinem feiner Beine den 
Vorzug. Nur auf beiden zugleich, ſpricht der Mann auf 
dem Bilde, könne man gut und ſicher ſtehen. Seine 
rechte Hand umfaßt die Krücke eines ſtarken Stockes. Das 
Haupt bedeckt eine breite Schildmütze, den Leib ein derber, 
dicker Mantel. Er ſieht mit klugen, ſchwer umfurchten, 
wiſſenden Augen gerade ins Geſicht des Beſchauers. Er 
könnte gar nicht anders blicken. Der Mann weiß nicht, 
was Poſe iſt. Wenn ſie ihm ein Irgendwer zutrauen 
wollte, er nähme den Krückſtock und ſchlüge zu. Er hat 
zum Lichtbildner ſeinen Hund mitgenommen, der ſich 
ruhend an ſeine Füße ſchmiegt. Das iſt kein Zufall, denke 
ich mir. Es iſt nur darum, weil die beiden nicht ohne ein⸗ 
ander ſein können und weil er ſonſt kein Liebes hatte, das 
ſich ihm vor der Porträtlinſe geſellte. 

Es kann aber auch anders ſein. 


J. 
Judex oder nicht 


Ze Stunden über Land gelaufen, zwei Stunden in 
der Stadt herumgedrückt, zwei Stunden Eiſenbahn 
gefahren und nun ſchon die dritte auf dem freiherrlichen, 
ſchlechtgefederten Wagen ... Uah! Müde bin ich und 
hungrig dazu. Und Abend iſt's. 

Wir fahren ins Dorf ein. Ein junger Menſch drückt ſich 
an einen Lindenſtamm und ſchreibt mit einem glimmenden 
Kienſpan Buchftaben in die Luft. „D“ und „IB“ leſe ich und 
„o weh“ denke ich, vielleicht gar an Omen und Weltſchmerz. 
Der junge Menſch ſetzt ſeine Augen als Flammenzeichen 
mit ein. Ich ſehe ſie glühen wie ſeinen Span. Wenn's erſt 
fo weit ift!... 

Warum ich nur zum Abend beftellt bin, warum überhaupt 
beſtellt? Wie kann er den Herrn v. Kynsburg, ſeinen 
Standesgenoſſen, den Allerweltstauſendſaſſa und Herzens— 
knicker, durch mich erſetzen wollen? Ganz Schleſien ſpricht 
von dem großen Kavalier, weiß nur, daß er dieſes und nicht 
auch Richter geweſen iſt ... und ich bin ein armer Schlucker, 
der ſeiner Armut Ende ſehen und ſeine fadenſcheinigen, 
weitmaſchigen Dinge in Ordnung bringen möchte. 
Einen halbſtruppierten „Hannibal“ könnte ich, wenn er 
gerad Luſt in dieſelbe Richtung hat, allenfalls auf ebener 
Straße voranbringen. Haha! Herzen habe ich nie geknickt, 
und das Luiſens ... wer könnte ſich rühmen, es ganz zu 
befigen? Feſthalten will ich's und, wenn's ginge, noch ein 
wenig, ein ganz klein wenig auf mich zuwenden. 
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Endlich biegt der Wagen zum Schloſſe ein. Es wird Ernft, 
Aegidius Wichura. Der Wind rauſcht auf. Die Pappeln 
plappern am Herrenwege. Dort ſteht einer mit einer Stock⸗ 
laterne. Der wartet auf mich. Wir haben uns auf dieſem 
verwünſchten Holperwegen arg verſpätet. Inſthäuſer 
liegen am Wege. Man kann die Storchneſter oben drauf 
noch gegen den Abendhimmel ſehen. Ich grüße euch, ihr 
Adebare! 

Nun ſind wir an dem Manne mit der Stocklaterne. Er 
hat von Natur aus einen Knick in der Mitte ſeines Leibes. 
Als Sklave geboren! Denk nur nicht, Schafskopf, daß 
ich's auch bin, wenn auch meine Eskarpins nicht vom 
neueſten Schnitt ſind und einſtens in anderer Form eine 
liebe Weibsgeſtalt umrauſchten! 

Bin noch ein freier Mann heut, in niemandes Sold, zu 
niemandes Dienſt. Wenn's morgen anders iſt, nun gut, 
wir werden uns zu arrangieren, wir werden euch einen 
Richter im Land hinzuſtellen wiſſen, dem man das Patri⸗ 
monium nicht anmerken ſoll ... haha! — und werden, 
ſo hochgemut, wie wir ſind, eines ſchönen Tages hier 
wieder hinausfliegen, Sklave, und das wird ein glänzender 
Flug werden, von dem die Polackei hier noch erzählen 
wird, wenn die Skandaloſa des Herrn v. Kynsburg längſt 
mit Entengrütze überwuchert ſind .. 

Ich ſteige aus. Jungfrauen mit Kränzen im Haar ſehe ich 
nicht. Iſt auch beſſer. Da gibt es keinen Aufenthalt. Denn 
ehe wir miteinander reden und das leidige Konträktlein 
zuſtandebringen, wird man doch den müden, hungrigen 
Pilgrim laben. Man wird doch? ... Hab's wahrhaftig 
nötig. 


Dunkel ſteht das Schloß. Ich trete ein. Statt des Frei— 
herrn will mich ein Bär umarmen. Iſt doch einer im Haus, 
der mir mit weiter Offnung entgegenkommt. Ich bin nicht 
erſchreckerlich, ich hau ihm eins auf die Tatze. Das Tier 
glotzt mich an. Die Stocklaterne leuchtet in die grimmen 
Bärenlichter. 

Ausgeſtopft, Meiſter Petz! Du biſt mir ein guter Emp⸗ 
fangswitz und machſt mich lachen. Nun wohl, ich komme 
ins Bärenland. Das hat ſchon der ſelige Herr v. Goethe 
gefunden, hat, kaum daß er hier war, einen Schauervers 
darauf gemacht und ſich balde wieder verkrümelt. Hol's 
der Teufel, ich freu mich dennoch gewaltig auf Rodeland 
und Bärenſchinken. Vielleicht gibt's heut noch ein Stück 
davon. Der Bärenhunger iſt da. 

Lachte da jemand? 

Der in der Mitte Eingeknickte ſchreitet mit der Stock— 
laterne an dem toten Petz vorbei; ich trotte ihm nach durch 
Halle, Flur und Korridor. „Drittes Kavalierzimmer“ ſteht 
geſchrieben, wo er anhält und öffnet. 

Ich akzeptiere, Herr Freiherr, ich bin alſo ein Kavalier 
in Ihren Augen, auch wenn ich nicht ſo empfangen werde. 
Ein Zugwind tritt uns entgegen. Wenn ich nur irgend 
einen Speiſenduft darin verſpürte. Luiſens letztes Brot 
hab ich ſchon auf der Eiſenbahnfahrt gefreſſen. 
Gefreſſen, Herr Kavalier? 

Anzumerken, das iſt der Anfang der Bärenſprache. 

Der Mann mit der Stocklaterne wirft den Mantelſack 
auf einen Stuhl und pflanzt ſich ſtumm und ergeben in 
feiner Knickung auf. Irre Schatten geiſtern um die Ara— 
besken der Zimmerdecke. 


Was ſoll's? Werd ich heut noch empfangen oder foll ich 
jener dicken Waſſerflaſche zuſprechen und die Magengrube 
einſinken laſſen? Ich beſchwöre euch, ihr Geiſter der 
Kavaliere, die ihr in dieſem Zimmer hauſtet. Helft, 
helft! 

Der Kerl glotzt mich an wie der Bär in der Halle. Warum 
ſagt er nichts? Bin ich ein Präadamit, befrübfes Bein⸗ 
gerüſt von einem alten Sünder? Sprich doch, mein 
Freund! 

Ich ſchaue auf den Kalender, der gerad im Licht der Laterne 
ſteht. Nun gut, wir ſchreiben noch den 23. Juni 1847. 
In zwei Stunden iſt's aus damit. Wichtig, ſolches beim 
Eintritt in ein fremdes Haus feſtzuſtellen. Der Menſch 
ſoll ſich immer des Stundenglaſes bewußt bleiben. 

Ich trete ans Fenſter und ſchaue auf den Nachthimmel 
über den Parkbäumen. Glänzend ſteht der Jupiter vor mir. 
Er wird die ganze Nacht da ſtehen; er iſt in den Fiſchen 
rückläufig. Daß man doch nicht ohne Freunde iſt! Luiſe 
ſieht ihn auch. Eben ſchließt fie das Nachtgewand über der 
keuſchen Bruſt. Kein Jupiter ſoll dorthin leuchten. Minuten, 
und ſie wird ruhen, mich in ihr Gebet einſchließen und 
ſich ausſtrecken. 

Ein ſchriller Pfiff dringt durchs Haus. 

„Der Herr Freiherr erwartet den Herrn Richter,“ ſagt 
nun auf einmal die Stocklaterne in plumpem Tonfall. 
Man merkt die andere Mutterſprache. 

Alſo doch. Ich büuͤgele mich ſchnell zurecht, faſſe in die 
Waſſerſchüſſel. Ach was da? In der Nacht ſind alle 
Katzen grau. Los! Einen Geleckten kann er mitten in der 
Nacht nicht erwarten. Schließlich iſt's jetzt wichtiger, den 
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alten Leichnam mit Atzung zu verſorgen, als ein Kon⸗ 
träktchen in der Hand zu haben. 

Die Stocklaterne ſchreitet vorauf. Klapp, klapp, klapp, 
ſetzt er den Stock vor ſich hin. Alles ift dunkel im Schloß. 
Magerer Laternenſchein zittert über die Bilder in den 
Gängen. Wir münden in eine Zimmerflucht ein. Ich 
ſtreiche durch Portieren. Irgendein Frauengeruch iſt drin 
hängen geblieben. Er umfängt mich und löſt ſich ab mit den 
nützlicheren Gerüchen von getrockneten Apfeln. 

Die Schranze klopft an eine Tür. Man hort ſprechen und 
durch den Redenden hindurch ein achtloſes „herein“. Die 
Stocklaterne meldet: „Herr Richter Wichura.“ Wieder 
kommt durch das Sprechen eines andern ein unaufmerk— 
ſames „bitte“. 

Ich trete ein. Die Stimme ſpricht weiter, ohne ſich mir 
zuzuwenden. Man muß Wichtiges verhandeln. Ein großer 
Kronleuchter, mit Wachskerzen beſteckt, brennt. Ich ſtehe 
im Licht des Luſtres und bin benommen. Nur zwei Perſonen 
ſind im Zimmer, die eine aufrecht in hohem Lehnſtuhl am 
Kamin, die Füße auf einem Bärenkopf, die andere auf 
einem niedrigen Tabouret, eine Statue des Reſpekts. 
Kein Zweifel, wer der Maßgebliche iſt. Er bleibt ſitzen 
und macht ſitzend ſo etwas wie eine erwidernde Ver⸗ 
beugung. Seine Hand weiſt auf einen Armſtuhl neben ſich. 
Nur nicht ſtören und mich nötigen, mein Geſicht in andere 
Falten zu legen, ſagt die Hand. Dazu biſt du nicht wichtig 
genug. Schon wendet er ſich von mir ab. Schnurrbart⸗ 
enden flattern herum. Er gibt mir ſein Profil, die eckige, 
herriſche Stirn, den ſtark und ſtarr emporſtrebenden 
Haaranſatz. 
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Nein, nein, ich ſtöre gewiß nicht, trotz meines Hungers, 
aber ein eigenes Willkomm iſt es doch, Herr Freiherr. 
Empfängt man ſo den neuen Richter ſeines erbeigen— 
tümlichen Landes? Ich ſtreiche über meine feierliche Binde, 
reguliere die Vatermörder und drücke herunter, was 
wütend herauf will. Höher als das Tabouret iſt ſchließlich 
der Armſtuhl, und ich will ihn wohl verteidigen, daß ich 
nicht zu ſitzen komme wie jener Pygmäen-Kazike, der 
Schloßkaplan, Archivar oder ſo was. 

Gut ſogar vielleicht, daß Ihr mir Gelegenheit gebt, Euern 
Dunſtkreis zu ſtudieren, Herr Freiherr. Dann brauche ich 
dem Unſinn der geiſtlichen Figurine nicht zuzuhören. Ich 
ſehe das längliche Viereck des Salons, die Wände mit 
Hauteliſſen in Grau, Rot und Gold beſpannt. Das Licht 
des Kronleuchters reicht noch weiter bis in jenes kleine, 
runde, mit blauem Samt ausgeſchlagene Gemach. Man 
kann deutlich den Kamin von weißem Marmor erkennen. 
Seine Reliefs ſollen wohl in allem Ernſt eine Traveſtie des 
Triumphs der Galathea darſtellen. Man ſieht zwei unge— 
heuere geradlinige Seſſel, und damit wäre, wenn nicht in 
der einen Ecke noch ein dunkles Etwas ſtände, der Raum 
beſetzt. Das iſt, ſcheint mir, eines Ecktürmchens artige 
Füllung, ein rechter, lauſchiger Frauenort. Meine Blicke 
kriechen ordentlich da hinein, ſtatt am Ort der fließenden 
Rede zu bleiben — und den hier überall herumhängenden 
Miniaturen in breiten ſtaffierten Rahmen, die zwanzigfach 
den Raum eines Gemäldes einnehmen, Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken. 

Wenn nur der verdammte, dieſer würgende Hunger nicht 
wäre. Ein ſtarkes Stück wahrhaftig, einen Bewerber 
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neun Stunden über Land fahren zu laſſen, um ihm ſtatt 
Bärenſchinken mit Setzeiern dumme Geſchlechtergeſchichten 
vorzuſetzen, denn weiter iſt es nichts, was dieſer Menſch 
aus einem Konvolut vergilbter Blätter in tiefſter Devotion 
vorträgt. 

„Sehr mißlich, daß der anſonſten ſehr tapfere und edle 
Herr Fedor Szygmunt als Nachfolger im Majorate von 
Gottesleugnern in der großen Revolution die königs— 
mörderiſche Afterweisheit gelernt und, hoher Ahnen 
völlig uneingedenk, ein Frauenzimmer dunkler Herkunft, 
eine Apothekerstochter, zu ſeiner Gemahlin erheben zu 
dürfen getrachtet, um ſolchergeſtalt ſeinem Wappen einen 
unauslöſchlichen Schimpf anzutun, woraus denn die Aus— 
ſtoßung des unwürdigen Gliedes nach Maßgabe der Haus— 
akte zu erfolgen hatte, ſehr mißlich, ſehr ... ſehr.“ 
Der Kerl tut, als wenn er ſelber damit vom Pferd auf den 
Eſel gekommen wäre. Was geht denn aber mich die Pillen: 
dreherstochter mit ihrem adeligen Galan an? Viel mehr 
intereſſiert mich, daß ganz geräuſchlos mitten innen ein 
betreßtes Individuum hereingekommen, einen runden 
Marmortiſch, von mattſchwarzen Sphinxen mit ver: 
goldeten Diademen getragen, hereinrollt und die Früchte 
der Jahreszeit, einiges Gebäck und Kriſtallflaſchen mit 
dunkelrotem Wein darbietet. 

Mein Gott, und wenn der Patrimonialherr nicht eine 
Fiber geregt hätte, ich hätte genommen, was da kam. Ich 
bin ich. Verflucht noch einmal, ich habe Hunger und 
Durſt. 

Die Geſte der Einladung kam. Er nahm, ich nahm. Bären⸗ 
ſchinken oder nicht, ganz gleich. Die ungelabte Soutane 
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redet und redet ohne einen Blick auf die Herrlichkeiten des 
Sommers. Es wird nicht beſſer mit dem Geſchlecht der 
Freiherrn von Wilmowski. Die halbe Karaffe habe ich 
ſchon leer getrunken. 

Da ſtopp! Der Freiherr, mit langen, wohlgebildeten 
Händen beide Löwenköpfe ſeiner Armlehnen ergreifend, 
rutſcht auf dem Stuhl ganz vornhin, bindet den Kaplan 
an ſeinen Augen feſt und ſpricht: „Was Sie da ſagen, 
Kaplan, iſt der Anfang vom Ende des Geſchlechts. Es ſind 
ſechzig Jahre her ſeit der Revolution. Hand aufs Herz, 
iſt's ſeitdem aufwärts gegangen mit uns und unſern Gippe: 
genoſſen in dieſem Lande?“ 

Der Kaplan will in ſein Tabouret verſchwinden, möcht 
ein Mäuslein werden, das geiſtliche Gewand über ſein 
Haupt nehmen — nur nicht antworten. 

„Ich weiſe auf den Kranich in Ihrem Wappen hin, Herr 
Freiherr,“ liſpelt er ſchließlich. „Auf ſeinem Bruſtſchild ſteht: 
nonnisi gregatim.“ 

Die Spottfalten des Freiherrn vertiefen ſich. „Das genügt 
mir,“ ſagt er, „und nun ſtärken Sie ſich. Der Wahlſpruch 
iſt nämlich falſch. Wir haben nie eine Herde gebildet und 
werden ſie nicht bilden. Wir ſchwärmen zu ſehr für die 
Erhaltung der Karte Europas.“ 

Des Kaplans Erleichterungsſeufzer hör ich durch den 
Kuchen hindurch, den er mit zierlich geſpreizten Fingern 
in den Mund ſteckt. Ein ganzes Glas von dem feurigen 
Roten aus der Kriſtallflaſche ſtülpt er in einem darüber. 
Er iſt frei. Ich tauche dem Freiherrn aus dem Brunnen 
archivaliſcher Weisheit auf. Den Kaplan ſah ich nicht 
gehen. Er iſt einfach verſchwunden. Eine ferne Uhr ſchlägt. 
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Es wird nun wohl ſchon Mitternacht ſein. Alle Müdigkeit 
iſt weg. In mir brennt ein Feuer. Zwei Männer ſind 
allein im Turnierhof. Kein Zuſchauer auf hoher Altane, 
nicht Fürſt, nicht Weib, nicht Knappe und Knecht. Die 
Viſiere ſind heruntergeklappt. 

„Sie geben mir, Herr Freiherr,“ ſage ich, „ich gebe Ihnen. 
Anders als gleich und gleich iſt nicht. Ich kann's dem 
Herrn v. Kynsburg an edler Geburt nicht gleichtun, nicht 
in der Kavalierkunſt und ſonſtigen Aventiuren. Ich ſpiele 
nicht L' Hombre, nicht Ekarté und nicht Whiſt, höchſtens 
einen ſchlechten Altenburger Bauernſkat. Ich bin eines 
Müllers Sohn. Aber ich habe ſtudiert, nicht bloß die 
paragraphos des Landrechts und der Gerichtsordnung und 
die anderen Papierwülſte, ſondern das Leben, die menſch⸗ 
lichen und himmliſchen Dinge, die man kennen muß, um 
zu richten; die ſchmalen Wege der Gerechtigkeit und ihre 
Unbeirrbarkeit durch Gerichtsherrn, wie alt auch ihre 
Wappen ſind. Ich weiß, daß die Patrimonial-Richterei 
ſtirbt, heute oder morgen, und daß alles Herumbaſteln 
nichts helfen wird. Wählen Sie mich, ſo werde ich Ihr 
letztes Subjekt ſein. Dennoch erſtrebe ich dieſen Wirkungs⸗ 
kreis, gerade dieſen. Ich habe perſönliche Gründe, die ich 
nicht ausbreiten kann. Ich diene meinem Amte mit allen 
Kräften, die ich in mir habe. Welche das ſind, darüber 
ſpreche ich nicht. Sie hatten Gelegenheit, ſich deſſen zu 
vergewiſſern, Herr Freiherr. Ich diene meinem Amte, 
ſagte ich, und damit auch Ihnen, ich nehme aber Weiſungen, 
die meine Richterpflicht irgendwie betreffen, nicht entgegen. 
Ich ſage das ſchon jetzt klar und offen, damit jedem Miß⸗ 
verſtändnis vorgebeugt ſei.“ 
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Ich feße mich und nehme einen Schluck von dem guten 
Rotſpon. Was wird er ſagen? 

Er iſt aufgeſprungen. Seine langen Arme umklammern 
die Rückenlehne feines Stuhles. Die Spottfalten find ver: 
ſchwunden. An ihrer Stelle ſtehen dicke Zornesfalten. Seine 
braungrauen Augen werfen ſcharfe Lichter. Ein kühner 
Haken, ſpringt die Nafe aus dem Geſicht. Ich bin nicht 
überraſcht. 

„Sie ſind ein Mann der neuen Zeit, Herr Oberlandes— 
gerichtsreferendarius Wichura. Sie wittern die Revolution, 
die uns von den Kartenſchlägern angeſagt iſt. Vor zwanzig 
Jahren hätte ich Sie auf dieſe Eingangsrede mit meinen 
Hunden vom Hofe gehetzt .. noch dieſe Nacht.“ 

Ich ſchaue gleichmütig auf und nehme einen neuen Schluck. 
Der Rotſpon iſt wirklich gut, und daß die zwanzig Jahre 
vorüber ſind — auch. 

„Sie haben die Folgerungen des Vortrags meines Archi— 
vars meiſterhaft gezogen. Sie ſetzen in anderer Tonart das 
Kapitel vom Untergang des Adels fort.“ 

Ich ſuche meinen Augen den Ausdruck zu geben: Was 
geht mich deine Schranze an? Ich folgere nicht aus anderer 
Leute Theſen. 

„Sie ſind alſo mein Feind und begehren dennoch eine Stelle 
von mir.“ 

„Sie irren,“ ſtoße ich dagegen, „Richter ſind nie Feinde, 
Herr Freiherr, ſie müſſen nur den Mut der Wahrheit und 
Freiheit haben. Den hab ich. Sie werden auch unglimpf— 
liche Worte von mir gegen Bürger und Bauern zu hören 
bekommen. Wie's eben not tut. Was ſollte ich gegen den 
Adel haben? Die Deutſche Republik, wenn ſie kommen 
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ſollte, wovon viele träumen, wird vielleicht eine größere 
Gefahr für die Unabhängigkeit der Richter ſein als das 
Patrimonium und die Gentry. Sie ſollen nur nicht die Katze 
im Sack kaufen. Darum ſpreche ich.“ 
Der Freiherr iſt unbewegt. „Sie wiſſen wahrſcheinlich, 
daß der Herr v. Kynsburg, Ihr Vorgänger, die Richterei 
ſchändlich verludert hat und daß ich jetzt keinen andern hier 
herunter in die verſchriene Polackei bekomme als Sie.“ 
„Ich weiß nichts, als daß er ein Kavalier jenes Schlages 
war, der zum Nutzen des Adels längſt ausgeſtorben ſein 
ſollte. Im übrigen weiß ich den Vorteil zu ſchätzen, ſo 
leicht einen beſſern Richter darzuſtellen.“ 
„Sie meinen alſo, daß ich nur ja zu ſagen habe.“ 
„Wie's beliebt, Herr Freiherr. Ich kann die neun Stunden 
Fahrt auch wieder zurückmachen. Des Hungertuches bin 
ich einſchließlich des heutigen Abends gewöhnt.“ 
Er fühlt den Stich bis in die Zehenſpitzen, er weiß aber 
eben ſo ſchnell, daß er das Geſchehene nicht ändern kann, 
denn er hat keinen Domeſtiken zur Hand, der jetzt noch 
Schinken und Eier ſervieren könnte. 
„Gut, es gilt, Herr Aegidius Wichura,“ ſagt er. „Sie 
ſollen mein Patrimonialrichter ſein, aber mit derſelben 
Energie, mit der Sie ſich als der letzte Richter auf dieſem 
Grund und Boden fühlen, werde ich das Recht des Grund— 
und Gerichtsherrn und überhaupt jede Prärogative zu 
erhalten trachten.“ 
„Das iſt mir keine Bedingung, Herr Freiherr. Fehlt nur 
noch zu ſagen, daß ich in der Öalarierung das Übliche von 
700 Reichstalern preußiſch Kourant ohne Nebenvergütung 
und ſonſtige Leiſtungen verlange und daß die Sporteln 
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ſtreng tarifariſch zu gehen haben. Es iſt meine Anſicht, daß 
die Gerichtsſuppe nicht teurer ſein darf als der Prozeß— 
braten. Sind wir darin einig, ſo ſtelle ich eonsensus der 
verfragfchliegenden Teile feſt. Es bedarf nur noch der 
Unterſchrift unter den Vertrag, den ich mitgebracht habe. 
Hier iſt er.“ 

„Halt,“ ruft der Freiherr, „ſind wir auf der Hetzjagd oder 
zu totenſtiller Nacht im Schloſſe zu Przonsna?“ 

„Sie beliebten mir die Zeit ſo einzuteilen, daß es Nacht 
werden mußte, und wenn es abzureiſen gilt, möcht ich den 
aufkommenden Morgen nicht verfehlen.“ 

„Wenn ich Ihnen nun aber ſage, daß meine Frau als 
Miteigentümerin dieſer drei Rittergüter eingetragen iſt, 
deren Patrimonialrichter Sie werden ſollen ...“ 

Mich plagt der Teufel. Ich ſpreche feſt: „So bitte ich 
dennoch die Angelegenheit noch in dieſer Nacht zu Ende 
zu bringen.“ 

„Herr!“ 

Der Freiherr wird brandrot im Geſicht, er nimmt die 
Weinkaraffe um den blinkenden Kriſtallhals. Will er mir 
die Hirnſchale zertrümmern? 

Nein. . .. mehr. Er geht an den Waffenſchrank, durch 
deſſen Glasfenſter die dunkel polierten Gewehrläufe 
ſchimmern. Er zieht an einem Seitenſchube, nimmt einen 
ſchwarzen Kaſten heraus. Kein Wort ſagt er, wie er ihn 
auf den Marmortiſch ſtellt. Es iſt, als ob die tragenden 
Sphinxe ſich aufbäumten, um über die Tiſchkante zu 
ſchauen. Er öffnet. Da liegen zwei wunderſchöne reich— 
verzierte Piſtolen, prachtvolle Arbeit eines fernen Waffen— 
ſchmieds. Die werden, denk ich, ſchon manchmal im 
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Büchſenlicht auf erzürnte Kavalierherzen gerichtet geweſen 
ſein und rühre mich nicht von meinem Armſtuhl. 

Er nimmt die eine und ladet. Langſam und umſtändlich. 
Formt den Papierpfropf und ſtopft ihn gründlich in die 
Mündung. Sagt noch immer kein Wort. Ich auch nicht. 
Was ſoll das Spiel? Sind wir an den Quellen des Susque⸗ 
hanna? 

Es ſcheint ſo. Er geht ans Fenſter, zieht den Vorhang 
zurück. Der Johannismorgen dämmert auf. Es mag zwei 
Uhr ſein. Reißt das Fenſter auf. Ein Blitz, ein Knall, 
er hat hinausgeſchoſſen. Der Schall bricht ſich an vielen 
Stellen. Vögel flattern erſchreckt auf. Kettenraſſeln klingt 
aus den Ställen. Hunde ſchlagen an. Er kommt zurück 
und legt die Piſtole wieder in den Kaſten. Iſt nun ganz 
ruhig oder tut ſo, legt ſich gemächlich in den Geffel zurück 
und wartet mit dem Blick in den grauen Morgen. 
Leben kommt in den Hof. Man hört rufen. Fenſter klirren. 
Das erſchreckte Geſicht eines Bedienten ſtiert herein. 
Dann wird er beiſeite geſchoben. Im weißen Nacht⸗ 
gewand, ein Spitzenhäubchen loſe auf dem Haar liegend, 
ftürzt eine Frauengeſtalt herein, hält an, ringt die Hände 
und ſteht faſſungslos vor dem Freiherrn. a 

O lieblichſte Lieblichkeit dieſer Juninacht! Wer hätte ge⸗ 
dacht, daß ſie ſolches und ſchöneres berge als die Roſen⸗ 
büſche, die ſich um dieſe Zeit mit Tau beperlen? Wie ſich 
die Bruſt bewegt unter den leichten Hüllen, wie ſie angſt⸗ 
voll zu ihm aufſchaut, als müſſe ſie blutende Wunden an 
ihm finden. 1 | 
Der Freiherr umfaßt die bebende Geſtalt. Er ſieht mit 
hochmütig⸗werächtlichem Blick über mich hin. Sie ſind 
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wie eine Laokoongruppe und ich bin die Schlange, die fi 
umwindet. a ö 
„Dies ift Herr Dberlandesgerichts-Referendarius Aegi— 
dius Wichura, ſpricht er mit ſpöttiſcher Betonung, „der 
es ſo eilig hatte, den Richtervertrag mit uns zu ſchließen 
a 5 er den Morgen nicht abwarten konnte 
m ſeiner Eile zu entſprechen, mußte ich di i 
Piſtole wecken.“ ö „ 
Ich ſtammele Entſchuldigungen, bin im Augenblick ge⸗ 
neigt, einen Fußfall zu tun, beſinne mich ſofort, daß dieſer 
Juninacht Verwirrung ſchon groß genug iſt und ſehe mit 
Befriedigung die Wogen dieſer ſchönen Bruſt ſich all— 
mählich glätten. Ihr Blick ſtreift über mich hin, als wäre 
ich der weiße Hirſch, der drohend mit geſenktem Geweih 
aus der Morgendämmerung tritt. 
Faſt ruhig ſchon und ohne Vorwurf ſagt ſie zu ihrem 
Gemahl: „Und was rätſt du mir, Damyom?“ 
7055 rate dir anzunehmen. Wir werden trotz mancher 
Gegenſätze in Herrn Wichura eine unvergleichliche Energie 
finden.“ 
Ich höre ſchmerzvoll ſcharf. Die Waffen ſinken an mir 
.. kg hätte ich jetzt wieder den Streit eröffnen 
wollen, ohne dieſer geängſteten Frau verächtli 
werden? 0 9 
Noch in derſelben Morgenſtunde wird der Vertrag unter— 
ſchrieben. Ich verbeuge mich. Die beiden ſehen mich nicht 
mehr. Der verſchlafene Diener im Vorzimmer bringt 
mich durch die dämmernden Korridore in mein Zimmer. 


So, da wäre ich. Ich ſtoße die Fenſter auf. Über die 
Wipfel der Parkbäume kommt es grellrot herauf. Muſik 
iſt in der Farbe. Ich höre die Sonne kommen. Ihre 
Strahlen ſingen Kantilenen. „Wolken ſtrömen herauf. 
Sichtbar iſt, der kommt, der einzige.“ Heller Hornruf 
kündet ihn. Dieſer Johannismorgen iſt er und ſein Werk 
zugleich. Er iſt der anſchwellende Duft von drüben her. 
Durch die Stämme der Parkbäume ſchimmern goldene 
Kornbreiten. Sie ſtimmen behaglich ſchreitenden Ganges 
in die Weiſe ein. Triebe wilden Weins wuchern in 
Akkorden zu mir empor. Kühl und feucht fühlen ſich ſeine 
jungen Blätter an. Ich lege eines auf die heiße Stirn. 
Das tut fo wohl. . . fo wohl. Könnt' ich's nur auch auf 
mein geöffnetes Herz legen, feinen wilden Schlag zu be— 
ſänftigen. Ich rufe die Ulmen drüben zu Hilfe, die dunklen, 
ſtarken, frühwindrauſchenden. Sie ſind die Harfenbäſſe, 
die von den ſchüchtern ſuchenden Sonnenſtrahlen klingend 
geſtrichen werden. Die Wachtel im Korne ſchlägt „Pitt: 
perwitt“, erſt leicht und leiſe, dann lauter und jubelnder, 
mit jener Stärke, die aus der Sonne quillt. 
Was habe ich getan? War nur ein Ton meiner ſanften, 
verhaltenen Luiſe in mir, als ich dieſe Nachtreden führte? 
War mein Ich nicht aufgezehrt von einem Wilden, das in 
mir ſchlummerte, das ich ſelbſt nicht kannte? War's 
Wildheit des Hungers? So vielleicht gebiert ſich die Re- 
volution, die er kommen ſieht. Ich habe ſie nicht gedacht, 
nicht gewollt und nicht empfangen, ich habe nur ſo in die 
Poren geſogen, was eines Richteramtes Sinn und Weſen 
iſt, und habe verteidigt, obwohl ich nicht angegriffen war. 
Er trat heraus wie das Baumharz, das die Rinde durch⸗ 
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bricht, als er mir und meinem Stande Nichtachtung 
zeigte. Und wußte doch ſo wenig von ihm. Er hört den 
Odem der Zeit. Das iſt ſchon viel. Vielleicht iſt er mehr 
als der Bewahrer von eifernen Hoſen und Wappen: 
ſchildern, vielleicht verachtet er ſie ſelber, wenn ſie nicht 
Aufſtieg anzeigen. Was weiß ich? Er hat die Liebe einer 
ſchönen Frau, die er mit einem Piſtolenſchuß aus dem 
Bette jagen und an ſein Herz legen kann. Kann ich das? 
Ada Loviſa! Das iſt ein Name. 

Wir werden noch viel zu denken haben, Herr Patri— 
monialrichter von Przonsna-Lekartow und Gieraltowitz, 
mehr noch zu handeln und gerecht zu ſein und weniger 
pomphaft zu reden. 

Ach, ich bin ſo müde. Dengle du nur weiter dort drüben 
deine Senſe, Bauer, und richte dein Tagwerk. Das 
Meinige war heut ſchwerer als dein Geſtriges und Heutiges 
zuſammen. Wohl ſäte ich mir ſelber Drachen. Ich ſchlafe 
ſchon. ... Ob ich den Frack wohl ordentlich hingehängt 
habe? Was wird Luiſe ſagen? Luiſe, Loviſa. Ich kann ſie 
nicht unterſcheiden. Sie gehen Hand in Hand durch die 
Kornbreiten drüben. Ihre Häupter ſchwimmen auf dem 
goldenen Grunde. Sie neigen ſich gegeneinander. Sie 
reden anmutig und leiſe. 

O, du verfluchte Redſeligkeit, du unſelig flatternde Zunge. 
Aegidius, ſprich: verfluchte Redſeligkeit. 
1 N 


* * 
* 


Der Freiherr hat einen reitenden Boten noch ums Morgen⸗ 
rot an die Station der Wilhelmsbahn geſchickt, wo man 
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erſt im vorigen Monat eine Telegraphenſtation einrichtete. 
Was wird ſich Seine Exzellenz, mein höchſter Chef in 
Berlin, wundern, wegen einer ſo unbedeutenden Sache, 
als die Beſtätigung eines Patrimonialrichters in Ober— 
ſchleſien iſt, frühmorgens mit dieſer neumodiſchen Tele— 
grapheneinrichtung beläſtigt zu werden. Seine grauen 
Locken werden ins Schütteln geraten. Was ſich dieſe 
Herren vom Landadel eigentlich denken! Was muß das 
für ein toller Kerl von Patrimonialrichter ſein! 5 

Ich bekomme ein reiches Frühſtück aufs Zimmer. Die 
Spiegeleier mit Speck ſind nicht zu verachten. Mehr 
Speck als Ei, wundervoll kräftiges Landbrot, ruſſiſcher 
Tee von köſtlichem Aroma. Dazu eine filberne Zucker⸗ 
doſe, die ich liebhaben kann. Ein adeliger Zierat. Ich 
drehe ſie rechts und links, das Adelswappen oder wenigſtens 
die Freiherrnkrone zu entdecken. Nein, da iſt nichts. Nur 
ehrliche Arbeit eines Handwerks⸗Künſtlers. Diana beugt 
den lieblichen Mädchenkörper zurück, den Jagdſpeer zu 
werfen. Könnte ſie nicht ſo aus den ſchattigen Ulmen dort 
drüben treten? Ei, das wäre! 

Brennheiß ſcheint die Juniſonne herein. Sie will mir alle 
Bedenken über das Wiederbegegnen fortſcheinen. Nun 
mal erſt Unbefangenheit anfrühſtücken. Dann die letzte 
Hand an die Krawatte. Die Vatermörder gleichmäßig 
herausgezupft, das etwas volle Kinn cum gravitate 
hineinverſenkt, die Handſchuhe angezogen, mit dem 
Frackärmel den Seidenhut liebevoll abgewiſcht und 
dann 

Den geſtickten Glockenſtrang laſſe ich wieder fahren. Ich 
will doch lieber ſelber den rechten Ort der Vorſtellung und 
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Entſchuldigung ſuchen. Eine Seele wird zu finden fein, 
die mich weiſt und meldet. 

Gnädige Frau, werde ich ſagen, ich bin untröſtlich, die 
ſchuldige Urſache der Störung Ihrer Nachtruhe geweſen 
zu ſein, und ich hoffe, daß der Zwiſchenfall nicht von 
vornherein ein Verhältnis zu trüben geeignet ſein wird, 
deſſen gute Ausgeſtaltung mir mehr am Herzen liegt, als 
es nach den Ereigniſſen dieſer Nacht ſcheinen möchte. 
Erbärmlicher Schwulſt! Das iſt Clauren oder der Mann 
im Monde. Unſinn! 

Der Mann mit der Stocklaterne putzt jetzt Silber unter 
einem Vordach im Hofe. Auf Anruf hört er erſt nicht. 
Er hat, ſcheint's, Appell nur für ſeinen Herrn. Endlich merkt 
er auf und pfeift zwiſchen Zähnen ein Mädchen an, das 
in bauſchigen Röcken mit einem Blumenkorb durch den 
Hof ſchreitet. Unter dem weißen Kopftuch plinkt es munter 
hervor. Sie ſetzt den Korb nieder und ſchaut herauf, als 
wäre es ein beſonderes Glück, als erſte den Menſchen zu 
ſchauen, der, kaum angekommen, durch einen nächtlichen 
Piſtolenſchuß das Schloß alarmieren konnte. 

Jawohl, ſie werde mich melden, ſagt ſie zu mir herauf, 
und ſchlägt, derweil ich mit Wohlgefallen auf ſie herunter⸗ 
ſchaue, die Augen nieder. Ich muß unwillkürlich an den 
Herrn v. Kynsburg denken. Neuer Mann, neues Spiel. 
Vor dem Neuen ſchlägt man auf jeden Fall erſt einmal 
die Augen nieder. Wer ſchon in der erſten Nacht ſchießt, 
vor dem heißt es auf der Hut ſein. 

Ich ſetz mich derweil in die Vorhalle zu dem Meiſter Petz, 
der mich geſtern als erſter begrüßte, und meditiere im 
Schweifen der Augen über dieſe neue Umgebung. Auf 
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Schritt und Tritt Folgerungen ziehen, Zuſammenhänge 
erkennen, iſt die Aufgabe des Juriſten. Es kommt aber 
zu keinen Erkenntniſſen. Schon erſcheint die Jungfer an 
der Pforte, die nach dem Inneren führt, und macht wort— 
los und verſchämt den Knix der Einladung. Wir ſteigen 
zum erſten Stock empor und wandern in einen halbdunklen 
Flur hinein. Sie klopft an einer Tür. Ich werde zum Ein⸗ 
tritt aufgefordert, und da ſtehe ich ſchon, den Seidenhut 
vor dem Leibe, halb geblendet in dem ſonnenerleuchteten 
Damenzimmer. 

Faſt iſt es wie geſtern. Der Beſucher findet einen anderen 
vor. Der trägt einen roten, langen Rock mit blanken 
Knöpfen, kurze Sammethoſen, weiße Strümpfe. Seine 
runde Perücke iſt gepudert. Aus der Seitentaſche der 
langen Schoßweſte, die ſich über den anſehnlichen Globus 
ſeiner vorderen Körperlichkeit ſpannt, hängt eine Uhrkette 
mit Berloques verſchiedenen Kalibers, und in der Hand 
wiegt er leger einen Rohrſtock mit ſchwergoldenem Knopfe. 
Ich ſtoße in den Redeſtrom eines beweglichen Mundes. 
Die Freiherrin, halb liegend in einem bunt überzogenen 
Ruheſeſſel, ein Negligehäubchen von franzöſiſchem Battiſt 
auf dem Haupt, weiß es, winkt mir müde und ergeben, 
aber nicht unfreundlich mit der Hand nach einem anderen 
Geſſel, und ich laſſe mich nieder. 

Der Beſucher merkt in ſeinem Schwall nicht auf meinen 
Eintritt. Er ſpricht ohne Unterbrechung weiter: „Wie ich 
ſchon ſagte, Baronin, pas d’importance. Ein bißchen 
trockene Hitze in den Händen, frequentes Pülschen, ein 
wenig Mondſchein auf den edlen Wangen, wie das ſo iſt 
bei empfindſamen, ſchönen Frauen. Belieben Sie einen 
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terminus technicus bitte, da iſt er. Er läuft mir von An: 
beginn unter der Perücke herum. Febricula nervosa nennt 
man das Dingsda, durch dieſe kleine Nachtaffäre kom— 
pliziert und exazerbiert. Können ſich bedanken bei dem 
gewiß nicht ſehr edlen Herrn, der die Bühne ſeiner neuen 
Laufbahn mit einem &chee betreten zu wollen ſcheint. 
Ruhe, Gnädigſte, Ruhe, und noch einmal Ruhe! Schleim— 
ſuppe früh, mittags und abends, zum Nachtmahl ein 
Gläschen von dem vorzüglichen Chambertin des Herrn 
Gemahls, Fernhaltung erregender Urfachen, inſonderheit 
jenes ſeltſamen Herrn, aber ſichtlich kein Aderlaß indiziert. 
Gut, gut, ſehr ſchön. Ich wette heut ſchon einen Brabanter 
Taler, morgen, morgen .. ai 

Es mußte mir etwas Lächerliches in die Kehle gekommen 
ſein. Ein Räuſpern befällt mich. Der Redner ſtockt, ſieht 
den fremden Menſchen halb hinter ſich im Lehnſtuhl ſitzen, 
den Seidenhut auf den Knien balancierend. 

Die Freiherrin lacht moquant auf. „Darf ich Ihnen, 
Doktorchen,“ ſagte ſie, „den nicht ſehr edlen und ſeltſamen 
Herrn, von dem Sie ſprachen, vorſtellen? Herr Aegidius 
Wichura, unſer neuer Patrimonialrichter, Herr Dr. 
Michael Sonnek, unſer liebenswürdiger Hausmedikus.“ 
„Ah, charmant, charmant,“ fährt der Doktor ohne jede 
Befangenheit fort, „der neue Herr Patrimonialrichter, 
freut mich ungemein, ſchon ſo bald die werte Bekanntſchaft 
des Herrn zu machen. Nicht ſehr edler Herr, ſeltſamer 
Herr, ſagte ich ſo? Haha, guter Witz! Exterieur ſpricht 
dezidiert dagegen, Herr Patrimonialrichter. Kompliment, 
mein Herr. Wer wüßte männliche Kraft beſſer zu ſchätzen 
als Ihr ergebenſter Dr. Michael? Die Schöpfung fing 
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auch mit Fanfaren an, nur nachher, o weh! Na ja, wir 
medici wiſſen ein Lied zu ſingen. Wünſche ergebenſt den 
allerbeſten Succés zur Nachfolge des ſehr ehrenwerten 
Herrn v. Kynsburg. Ja, ja, ja ... mit Richtern iſt nicht 
zu ſpaßen, trage mich ſchon jetzt beſtens und a priori in 
die Matrikel der Verehrung der Frau Juſtitia ein.“ 

Er ſetzt einen Punkt, um aus der Schoßweſte die ſilberne 
Tabakdoſe und aus dieſer eine gewaltige Priſe Spaniol 
zu holen, macht eine elegante Wendung, um die Ein: 
verleibung unſerem Geſicht zu entziehen, tänzelt dahin 
und dorthin und macht unter unzähligen Worten eine 
erhabene und zugleich devote Geſte nach der Freiherrin, 
eine ſichtlich um die Hälfte reduzierte nach mir hin und 
verſchwindet rückwärts zur Tür hinaus. 

Die Freiherrin hält das Spitzentüchlein vor den Mund. 
Als die Tür zuklappt, lacht ſie hell auf und reicht mir die 
Hand. „Frieden, Frieden, nicht wahr, den bringen Sie 
mir, Herr Patrimonialrichter. Bei Tageslicht iſt alles 
um die Hälfte ſo ſchlimm als in ſo törichter Sommer— 
nacht. Sehen Sie dieſen ſpaßhaften Doktor und erkennen 
Sie, daß man dies Land hier nicht allzu tragiſch nehmen 
darf.“ 

Ich bin noch nicht erholt von der Beſtürzung, nun gar 
noch Urſache der Erkrankung der Freifrau zu ſein, murmele 
Bruchſtücke der vorgeſetzten Entſchuldigungsrede und 
empfange ihre mandelduftende Hand mit der Verſicherung, 
daß dieſe Unpäßlichkeit auch ohnedies gekommen wäre, 
da ſie ſich geſtern bereits angemeldet hätte, anſonſten des 
Ankömmlings nach beſchwerlicher Anfahrt gewiß beſſer 
gedacht geweſen wäre. 
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„Und nun laſſen Sie uns Menſchen fein, Herr Wichura,“ 
ſagt fie ſchließend. „Sie werden Gründe für Ihr Ver: 
halten gehabt haben, und mein Bärlein von Gemahl... 
je nun, Herr Patrimonialrichter, ich will Ihrem Richter— 
blick nicht vorgreifen. Sie werden ſelber ſehen. Bedenken 
Sie nur immer, wir ſind in Oberſchleſien, und das iſt fern 
von . . . na, Sie kennen den Spruch des großen Geheim— 
rats von Weimar. Es iſt manches anders hier als 
ſonſtwo.“ 

O Ada Loviſa! 

Ich habe gewiß ein dankbar verehrendes Geſicht gemacht 
und ſie ſieht den Fußfall, auch wenn er nicht gemacht iſt. 
Nachdem ich noch erfahren, daß der Freiherr ſchon früh zu 
einer Holzauktion nach Rauden aufgebrochen, wo er mit 
dem Herzog, dem größten Nimrod von Oberſchleſien, 
zuſammentreffe, will ich mich, da ich ſchon allzulange im 
Krankenzimmer verweilte, verabſchieden. 

„Bitte, bleiben Sie,“ ſagt aber die Freiherrin. Man muß 
als Landfrau von ſo kleinen Zufällen nicht ſo viel Auf— 
hebens machen, und daß Sie den Dr. Sonnek bei mir 
angetroffen haben, iſt nicht meine Schuld. Seien Sie ſo 
gut und erzählen Sie mir nun von Ihrer Familie.“ 
Nun kommſt du dran, liebe Luiſe. Das erſte Mal, daß du 
hier erſcheinſt. Wie ſoll ich dich hineinſtellen in dieſes Haus, 
vor dieſe fremde Frau, die ich im erſten Anlauf beleidigte 
und von der ich ſelber noch lange nicht weiß, wer ſie iſt, 
ob ich gleich vor Verehrung überquelle? Und die Red— 
ſeligkeit? Eben hörte ich ihren ſchauderhaften Ausdruck. 
Bekümmert mag mein Geſicht wohl ausgeſehen haben. 
Ich ſtocke, ich weiß nicht, wie ich dieſen hellbraunen 
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fragenden Augen ausweichen fol, und fo ſenken ſich die 
meinen unſicher auf ihren Fuß, der ſich zart und ſpitz auf 
dem Alhambradeſſin der Fußbank abzeichnet. Wie blöd 
ich ſcheinen muß! 

Schreckliche Paufe . 

Geräuſch. Die Tür ſpringt auf, und herein ſtürmt ein 
braunlockiger Knabe von etwa zwölf Jahren. Ungeſtüm 
wirft er ſich, ohne des Beſuchers zu achten, der Freiherrin 
an die Bruſt. „O Mama,“ ruft er, „Sie ſind nicht krank. 
Niſchka lügt. Sie waren früh an meinem Bett. Ich weiß 
es noch. Ich habe nur halb geſchlafen.“ 

Die Mutter beruhigt, duldet einen Augenblick die ſtür⸗ 
miſchen Liebkoſungen des Knaben und wendet ihn dann 
herum, damit er des Beſuchers anſichtig werde. Mit wild 
abwehrender Bewegung dreht er ſich zur Schulter der 
Mutter zurück. 

Ein Kind, ein Kind im Hauſe, denke ich, und etwas jubelt 
in mir. 

„George iſt ſehr ablehnend gegen Fremde,“ entſchuldigt 
die Freifrau, „wir haben Mühe mit ihm.“ 

Gut, gut; aber das wäre das erſte Mal, daß mir ein Kind 
abſagte, und aus einem inneren Antriebe heraus, für den 
ich keinen Namen weiß, ſage ich nur: „George!“ 

Der Knabe wendet, noch an der mütterlichen Schulter 
liegend, ein Auge auf mich, ein ſchönes, braunes, leiden⸗ 
ſchaftliches Auge. Sein ganzer Kopf bekommt einen Ruck 
nach mir hin. Erſtaunen liegt in ſeinen Zügen. Er greift 
noch einmal wie ſuchend nach dem Halſe der Mutter, läßt 
gleich wieder los und verbindet feine Hände unſchlüſſig mit: 
einander. Nun ſteht er nur noch leicht an die Knie der 
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Mutter gelehnt. Ich ſtrecke die Hand nach ihm aus. Seine 
Rechte hebt ſich mir entgegen. Es ſind drei Schritt bis zu 
mir. Er tut einen, den zweiten, den dritten. Er ergreift 
meine Hand. Ich brauche nicht zu ziehen. Er folgt willig. 
Seine klaren Augen forſchen in meinem Geſicht. 
„George,“ ſage ich, „wir wollen Freunde ſein.“ 

„Ja,“ ſpricht er, „aber wer biſt du denn?“ 

Ich ſag es ihm. 

„Und du bleibſt hier bei uns?“ 

0" 

„„Du gehſt nicht wieder fort?“ 

„Nein!“ 

„Das iſt ſchön. Willſt du mit mir ſpielen?“ 

„Gern, George, wenn ich Zeit habe.“ 

„Haſt du jetzt Zeit?“ 

„Ja, George, jetzt hab ich Zeit.“ 

„So komm!“ 

Die Freiherrin weiß ſich vor Staunen nicht zu faſſen. Sie 
hat das noch nie erlebt. Sie verſucht einen Augenblick dem 
Andrängen des Kindes gegen mich zu wehren. Es iſt ganz 
nutzlos. George iſt feſt an mir. Er hat ſchon ſeinen Arm 
in den meinen gehängt. Der Kaplan, der geſtern abend 
den Archivar vorftellte, meldet ſich, George zum Unterricht 
abzuholen. Es iſt ganz unmöglich, den Knaben von mir 
zu löſen. 

Und ich lache, lache, lache, zum erſten Mal in dieſem Hauſe. 
Befreit von aller Befangenheit, beruhige ich die Freiherrin 
und den geiſtlichen Hauslehrer. Solle nur der erſte Tag 
meines Hierſeins im Zeichen des Kindes ſtehen, ſag ich, 
und zudem ſei es gut, daß ich nun einen kundigen Führer 
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hätte, der mir zeigen könne, was ich doch einmal kennen 
lernen müſſe. 

Da find wir ſchon aus dem Zimmer. Den Seidenhut 
ſchwenke ich weit aus. Die Frackſchöße fliegen. Erſt geht's 
im Sturmlauf auf mein Kavalierzimmer. Ich werfe den 
feierlichen Plunder herunter. Was ſoll mir das? Am 
liebſten ginge ich hemdsärmelig, aber das paßt ſich nicht 
für den Patrimonialrichter. George iſt geduldig. Er ſieht, 
daß ich ſo nicht für ihn tauge. Ich ſtürze den Mantelſack 
um, daß meine ganze dürftige Equipage herausfällt. Er 
iſt entzückt und findet eine grobkarrierte ſchäbige Hoſe als 
für unſere Zwecke geboren. Die ſoll ich anziehen, dazu 
einen braunen Flauſch. 

„Und auf den Kopf?“ fragt er, als er da nichts Paſſendes 
findet. 

„Nichts, George! Der Sommer iſt ſelber eine bunte 
Mütze. Die ſetz ich mir auf.“ 

George verſteht und lacht ſich ſcheckig. „Gut, ſetz dir den 
Sommer auf. Das iſt fein.“ 

Die Umwandlung iſt ſchnell geſchehen. Wir brauchen 
keinen Kammerdiener. George hilft mir ſogar, mich aus 
den brüchigen Eskarpins ſchälen. Ein wüſter Jahrmarkt 
bleibt zurück. Was kümmert's mich? 

Draußen warten liebe Geſellen, rauſchende Bäume, 
ſingendes Korn, Blumen und Vögel und der ganze Hof 
mit Hüh und Hott, Gebrüll und Gebrumm. 


* * 
* 


Wenn ich diefen Tag in hundert Teile teile, fo würde, 
erzählt, nur ein Teil von den hundert auf dem grauen 
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Rücken diefer Blätter Platz finden. So viel hatte ich noch 
an keinem Tage meines Lebens gelernt. Das ſoll aber jetzt 
hübſch verteilt werden und langſam herauskommen, denn 
wenn ich alles recht betrachte, ſo iſt mein Wiſſen ein Schloß 
von dreimal ſo viel Zimmern, als ſich in dem ſteingeborenen 
zu Przonsna finden, und ich werde doch wohl noch in jedem 
einmal zu weilen haben, am liebſten mit George, meinem 
wilden, jungen Freunde. 


Wir fiſchten gerad eine ſchöne, weiße Seeroſe von dem 
dunklen Schloßgraben im Park, als die Mittagsglocke 
rief. „Erſt muß die Roſe unſer ſein,“ ſag ich in meinem 
Jagdeifer, indes ich, von einem ſchwanken Baumaſt gehalten, 
mit den krachenden Grobkarrierten wagerecht über der 
Waſſerfläche liege. George hält den braunen Flauſch und 
ſtemmt ſich mit den Stulpenſtiefelchen in den moorigen 
Grund. 

„Noch eine Handbreit .. .. noch eine ... jetzt .. . jetzt! 
Hurrah!“ 

„Wer bekommt die Seeroſe, George?“ 

„Das weißt du doch.“ 


Wir nicken uns zu, als wenn wir es geſagt hätten, und wir 
legen ſie als Entſchuldigung für unſer verſpätetes Kommen 
gemeinſam bei dem Teller der Hausfrau nieder. Jubelnd 
will George erzählen. Der Kaplan ſchlägt das Kreuz und 
ſieht den Knaben drohend an. Er wird blutrot. Seine 
Hand berührt mechaniſch Stirn, Mund und Bruſt. Die 
betende Stimme verliert ſich dann aber gleich in ein 
Murmeln, denn ſeine Gedanken ſind ſchon wieder draußen 
in der Sommerluſt. 


Es iſt ein todbetrübter Blick, den er mir zuſendet, als ihn 
der Kaplan gleich nach Tiſch mit ſich wegſchleppt. 


* * 
* 


Wir find allein, Freiherrin Ada Loviſa und ich. Ich ſehe, 
wie fie forſchend über mich hinſchaut. Sie kann den Nacht: 
und den Tagmenſchen nicht zuſammenreimen. Nimmt 
ſich vor, den der Nacht nicht wieder herauszufordern. Will 
meine Stange halten, wenn die großen und kleinen 
Schwierigkeiten kommen werden. Dabei iſt das neckiſch 
benannte Fieberchen gewiß noch nicht von ihr gegangen. 
Sie iſt blaß und hat nur mit Überwindung einige Löffel 
Schleimſuppe genoſſen, derweil wir gewaltig einhieben. 
„Ihr hoher Chef ſtimmt zu,“ ſagt fie jetzt. „Die Antwort— 
depeſche iſt eben angekommen.“ Sie zieht das Papier aus 
dem perlengeſtickten Pompadour. 

Ich atme ſchwer. Der Würfel iſt gefallen. Der Herr 
Miniſter muß wiſſen, was er tut. Wunderbar, wie das ſo 
ſchnell gegangen iſt. Meine nächtliche Eile bekommt damit 
erſt recht keine Rechtfertigung. Zuſammenhänge, Zu— 
ſammenhänge! 

„Dann werde ich alſo heut nachmittag die Zimmer des 
Herrn v. Kynsburg herrichten laſſen, Herr Patrimonial— 
richter?“ 

„Wie?“ frage ich aus ſchweren Sinnen heraus. 

Die Freiherrin wiederholt. 

Ich ſpringe auf. „Nein, gnädige Frau, ich kann hier nicht 
wohnen.“ 

Warum bin ich denn nur gleich fo heftig? Sie iſt Patientin. 
Ihre bleichen Wangen ſollten mich linder machen. 
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„Dem Herrn v. Kynsburg hat es fünfzehn Jahre gepaßt, 
Herr Patrimonialrichter,“ ſagt ſie leiſe und will ohne 
Vorwurf ſein. 
Ich dämpfe mich, ſchraube mich tief herunter, ſpreche ſchon, 
ehe ich die Zunge gebrauche: Verſtehſt du mich denn nicht, 
verehrungswürdige Frau? Willſt du denn meine Partie 
nicht ganz halten? Ich muß doch Richter zwiſchen euch 
und euern Saſſen und Koſſäthen fein, wie kann ich da in 
euerm Hauſe wohnen, an euerm Tiſche ſitzen und auf eure 
Freundwilligkeit angewieſen ſein? Und wenn ich Richter 
trotz allem ſein könnte, kommt es nicht auch auf den Schein 
der Gerechtigkeit an? 
Sie ſieht mir den Kummer an. Sie möchte mir helfen, 
aber ſie verſteht mich nicht. Tollte ich nicht eben mit dem 
Herrenſohn, als wär ich ſein Vetter? Hörte man ſolche 
Worte von dieſem Herrn v. Kynsburg, der unbedrückt von 
ſolchen Laſten anderthalb Jahrzehnte hier mit dem Recht 
ſchäkerte? 
Nein, ich kann dieſes Geſpräch nicht fortſetzen, ich kann 
meinem Richterherzen nicht Einhalt gebieten. Nicht um ihret- 
nicht um Georges willen. Ich küſſe ihr die Hand und bitte, 
mich verabſchieden zu dürfen, weiß gleicherzeit, daß ich mit 
dem Freiherrn noch viel ſchwerere Arbeit haben werde. 
„Sie werden bald finden, daß Sie nirgends wohnen können 
als hier bei uns. Und was wird Ihre Frau fagen, wenn 
Sie ihr die anderen Unterkünfte zeigen?“ 
Meine Frau? Ach, Freifrau, was weißt du von meiner 
Frau? 
Die Tür fällt ins Schloß. 

* 

* 
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Die Gerichtsſtube iſt im Rentamt. Es ſoll mein erſter 
Gang ſein, die Verlaſſenſchaft des Herrn v. Kynsburg 
kennen zu lernen. Ich gehe um das Schloß herum und 
ſchau es wie zum erſten Mal. Im Sonnenglaſt dieſes 
Georgemorgens habe ich es ganz überſehen. Wahrhaftig, 
das iſt ſchon etwas: auf der Sonnenſeite dreiundzwanzig 
Fenſter Front in einem einzigen Flügel. Da ſind gewiß 
hundert Zimmer im Schloß. Wer wohnt darin? Wer 
braucht ſie? 

Von dem Baugeſchmack kann man dies und das ſagen. 
Mir gefällt's. Es iſt in jener Zeit gebaut, da Verſailles 
diktierte. Muſcheln und Blumengehänge von Stuck an den 
Fenſtern; der Balkon über dem Portale von gewundenen, 
mit Blumenwerk überladenen Säulen getragen und mit 
zopfigen Sandſteinſtatuen geziert; Schnörkel an den Ecken, 
Schnörkel am Dach, Schnörkel überall. Aber die paus» 
backigen Amoretten und Tritone des Stucks, die Malerei 
und Vergoldung auf den Wandflächen lachen mich an. 
Mir iſt, als wenn ich zu anderer Zeit wieder lachen 
könnte. 

Nur jetzt nicht. Dem Schloß den Rücken! 

Das ebenerdige Rentamtsgebäude iſt feucht. Man ſieht's 
von außen, daß die Fenſter verdreckt ſind. Dabei zeigen die 
Sgraffitoreſte über den Fenſtern, daß man auch hier einmal 
an Kunſt gedacht hat. Nun ja, die Zeiten ſind verſchieden. 
Die Beſitzer auch. Und das Haus des Rechts iſt keine 
Stätte des Vorzugs. 

„Rentamtskanzlei und Gerichtsſtube“ leſe ich. Ich denke, 
daß beides getrennt iſt, wie die Worte getrennt ſind. Fehl⸗ 
geſchoſſen! Anweſend iſt nur ein klunkriges, grünbefraktes 
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Männchen an einem Stehpult. Die offene Horndoſe neben 
ſich, ſchreibt er mit quietſchender Gänſefeder. Das iſt der 
Rentmeiſter und Gerichtsſchreiber in einer Perſon. Roman 
Maſurek heißt der Brave und iſt ſelbſtverſtändlich auch noch 
Dolmetſcher der polniſchen Sprache. 

Der nächtliche Piſtolenſchuß iſt hier ſchon auf meinem 
Konto eingetragen. Das Männchen iſt bei meinem ſchnellen 
Eintritt erſchrocken auf mich zugeſprungen. Mit der 
Gänſefeder in der Hand dienernd, heißt er mich ein über 
das andere Mal einen gnädigen Herrn Patrimonial⸗ 
richter und hätte mir die Hand geküßt, wenn ich ſie nicht 
ſchnell genug in die Taſche geſteckt hätte. 

Die Akten des Gerichts will ich ſehen, die Regiſter, 
Sporteltabellen und Terminsverzeichniſſe, die Hypotheken— 
bücher, die Stempeltarife, die Kaſſennachweiſe, die 
Gemarkungskarten, die Geſetzſammlung . . 

Das iſt zu viel, viel zu viel. Ein Zehntel hätte das Männchen 
ſchon zur Verzweiflung gebracht, denn hier geht's noch 
mit dem Holzpflug über den Rechtsacker. Ich will mich 
ſelbſt bedienen, greife in die verſtaubten Fächer, greife 
natürlich fehl. Es ſind Rentamtsſachen. Darunter liegt.. 
ja zum Teufel noch mal, das ſind ja wieder Gerichtsſachen. 
Was iſt denn das für eine Ordnung? 

Das Männchen weint; weint richtige zittrige Tränen, die 
über die Aufſchläge des grünen Fracks wie eine Kaskade 
ſtürzen. Wenn ich erſt alles wüßte... „Ordnung iſt hier 
nie geweſen. Das kennen wir nicht und das brauchen wir 
nicht, ſagte der gnädige Herr v. Kynsburg. Wir ſollen 
froh ſein, wenn wir vor dem Termin noch rechtzeitig die 
Akten finden, ſagte der Herr v. Kynsburg. Ja und wenn's 
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nicht iſt, iſt's nicht. Da kommen die Leute eben ein andermal 
wieder, wenn wir nicht gerade auf der Treibjagd ſind oder 
was zu ſaufen haben, ſagte der Herr v. Kynsburg.“ 

O Gott, o Gott! 

„Wann war die letzte Viſitation hier, Herr Roman 
Mazurek?“ 

Bei dem „Herr“ der Anrede knickt er demütig zuſammen, 
kramt und kramt in alten Kalenderſcharteken. Endlich: „Zu 
Martini im Jahre des Heils 1842, als wir hier das große 
Sterben hatten — Jäſus erbarm dich! — und noch dazu 
Treibjagd, gnädiger Herr Patrimonialrichter. Lagen nicht 
da fünf Sauen, drei Hirſche, 295 Haſen und zehn Kaninchen 
auf der Decke? Waren da nicht fünfundzwanzig edle 
Herren, darunter der wohlgeborene Herr Biſitationsrichter 
aus Ratiborze? Hat es nicht ein Feſt von drei Tagen 
gegeben mit vinum bonum hungaricum und einer ganzen 
gebratenen Sau?“ ER 
Freilich, das hat er ſich beſſer gemerkt als das Viſitations— 
ergebnis. Aber das hilft nun nicht. Es iſt heiß. Ich werfe 
den Rock ab und fange an, ein Fach zu leeren und den 
Inhalt vor mich hinzulegen. Das Männchen ſteht zitternd 
dabei und ſtarrt mich ratlos an. Der braune Tabaktropfen 
an ſeiner Naſe rinnt auf ſeine Weſte. Er merkt es nicht. 
Ich ſtudiere die Schriften. „Hier dies Protokoll iſt nicht 
abgeſchloſſen. Der Herr v. Kynsburg iſt über alle Berge. 
Das iſt alſo ungültig. Hier fehlt eine ganze Seite. Da ſind 
die drei Kreuze des Halbbauern Vincent Bodina nicht 
vidimiert. Im Pfandkontrakt des Anton Sieja iſt die 
Verfügungefähigkeit der Komparenten nicht beſcheinigt. 
Aus dieſem Mortifikationsatteſt iſt nicht erſichtlich, ob ein 
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Präkluſionsurteil ergangen iſt. Wo ift die Vermeſſungs— 
karte zu dem Protokoll über die Grenzrenovation zwiſchen 
den Bauern Jenſierski, Bulla und Malcherczyk? Natürlich 
nicht da. Über das Taxprotokoll der Herrſchaft Lekartow 
iſt eine halbe Flaſche Tinte ausgegoſſen. Warum iſt das 
nicht erneuert? Der Stempel für das Kautionsinſtrument 
Badura iſt falſch berechnet, ſelbſtverſtändlich zu hoch. Auf 
die Sporteln ſehe ich ſchon gar nicht mehr hin. Was ich 
ſehe, iſt falſch. Nichts als Überhebungen. In weſſen 
Taſche ſie nur gefloſſen ſind? Was haben wir denn da 
neben den Exkrementen einer Maus? Einen Liebesbrief 
an den Herrn v. Kynsburg. Gott's Donner! Hier leſen Sie: 
„Deine Dich bis in den Tod liebende Anuſchka“. Punkt, 
Fettfleck! Die Arme! Bei den Mäufen hat er fie begraben 
und vergeſſen. Wir werden jetzt erſt mal Treibjagd auf 
Mäuſe machen, und Sie, Herr Gerichtsſchreiber, werde 
ich für das Juſtizminiſterium daguerrotypieren oder 
ſilhouettieren laſſen.“ 

Herr Roman Mazurek hat nur ein Wort feſtgehalten. 
„Anuſchka, Anuſchka,“ liſpelt er ſtumpfſinnig vor ſich hin. 
Er iſt weich in den Knien geworden und hält ſich am Steh⸗ 
pult feſt. 

Die Jungfer von heut morgen kommt, mich zum Tee auf 
den Laubenhügel im Parke zu laden. Ich ſchicke fie weg, ich 
hab keine Zeit. Ich wühle im Dreck. Mein braunlockiger 
George flitzt herein: „Onkel Aegidius komm, du biſt ein 
Schmutzfink, Mama wird dich ſauber machen.“ Ich muß 
lachen, ſchwenk ihn trotz meiner furchtbaren Hände herum. 
Aber dann muß er wieder fort. Er geht mit Tränen, kann 
den Morgen nicht vergeſſen. Draußen lockt und lacht der 
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bunte Sommer. Na, George ſoll mir einen Laubfroſch 
fangen. Das ſoll mein Anteil für heut Nachmittag ſein. 
Die Nacht bei der blakenden Rüböllampe iſt noch lang 
geworden. Roman Mazurek hab ich nicht aus den Klauen 
gelaſſen. Er hat nichts zu eſſen bekommen, der Lump. 
Alles auf den abweſenden Herrn v. Kynsburg ſchieben, 
mas? Iſt jeder ein Lump für ſich. Wart, ich werd' dich! 
Und was magſt du alles in deine ſchaͤbigen Fracktaſchen 
geſteckt haben? 


* * 
* 


Ich hab kurz und gut geſchlafen, bin friſch und vergnügt, 
ſoweit ich's ſein kann. Was ſo ein Pflicht: und Arbeits⸗ 
tag für Ruhe in den Korpus bringt! Zeitig bin ich heraus, 
hab unten nur den in der Mitte geknickten Stocklaternen⸗ 
mann, den man hier ſeltſamerweiſe „Hausoffizier“ be: 
nennt, getroffen. Er muß mir ſchnell ein Frühſtück be⸗ 
ſchaffen. Ich ziehe, da es feſte regnet, meine alten Studenten— 
kanonen an. Gut, daß ich ſie mitgenommen habe, denn 
von den Landwegen habe ich ſchon eine Ahnung bekommen. 
Ehe das Frühſtück kommt, ſchnell noch ein Brief an Lulſe. 
Sie muß die Konturen unſeres hieſigen Lebens am Horizont 
erkennen. Mehr nicht. Ehe ich abſchließe, halte ich an. 
Sie ſoll noch das Ergebnis des heutigen Tages hören. 
Ich ſtapfe davon. Der Regen pladdert auf meinen Wetter⸗ 
kragen. Aber die Luft, die wonnige Luft! Ich will noch 
vor Schulbeginn in der Schule zu Przonsna ſein. Der 
Lehrer ſoll der erſte ſein, den ich in der Wohnungsfrage 
konſultiere. Danach zum Ortsvorſteher und zuletzt zu m 


Pfarrer. 
41 


Der Lehrer iſt entſetzt. „Aber warum denn, wo doch im 
Schloſſe fo viel Platz iſt und der Herr v. Kynsburg ...“ 
Mir kommt die Hitze an und ein Fluch über die Zunge. 
Herr Wollny, der Lehrer, bekreuzigt ſich, und mit abge: 
nommener Samtkappe ſpricht er polniſche Worte, die 
ich nicht verſtehe. Welch eine Fratze! Ein ſchlecht friſierter 
Erpel ſieht beſſer aus. Gut, ich gehe! Von dir will ich 
keine Wohnung, verſtehſt du! 

Der Ortsvorſteher iſt ein Kaffer, der mich nicht verſteht 
oder nicht verſtehen will, hat auch keine Zeit für mich, 
denn er will morgen ſeine Marinna verheiraten. Der 
Pfarrer iſt ein finſterer Mann, ſteht nicht gut mit dem 
Freiherrn, lehnt ab. Er tippt auf das Weihwaſſerbecken, 
daß ich nicht vergeſſe, mich zu bedienen. Ich bediene mich. 
Adieu! 

Ich gehe weiter nach Lekartow, dieſelben drei Türen ab— 
klopfen. Die erſte iſt nicht vorhanden; die Kinder gehen 
nach Gieraltowitz in die Schule. Der Ortsvorſteher iſt 
auch nur Filialmenſch und die Kirche Filialkirche. Sonſt 
nur zwei Dutzend Kibitken und Kabachen. Die anderen 
beiden Türen fehlen alſo auch. Alles weiſt auf Gieralto— 
witz, und der Ortsvorſteher hat ein Zwinkern in den 
Augen, als er mich zum dortigen Pfarrer verweiſt. „Der 
wird ja ſchon machen, jäsder, jäsder, hat große Haus und 
gute Wein im Keller, gnädiger Herr Richter.“ 


* * 
* 


Alſo wieder Wanderſchaft. Es hört indeſſen auf zu regnen. 
Die Sonne fängt an zu blinzeln. Die Nebelfrauen ziehen 
in den Wald. Glück auf die Reiſe, meine Damen! Ich 
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nehme den naſſen Wetterkragen über den Arm. Immer 
munter, munter, Herr Patrimonialrichter! 

Da bin ich ſchon in Gieraltowitz bei der blaugrauen Holz⸗ 
kirche und am Pfarrhauſe. Es ſieht geräumiger aus als 
ſonſt die Häuſer hierzuland. Ein nettes Blumengärtlein 
iſt hübſch dabei. Weiße Gardinchen flattern aus einem 
offenen Fenſter. 

Ein kleiner, kugelrunder Mann ſteht im Hausflur, als ich 
eintrete, ein Sechziger, hat den langen Hausrock des 
Prieſters an und arbeitet mit umgebundener blauer Schürze 
an einer Saftpreſſe. Ich fage ihm, wer ich bin, und möcht 
auch gleich hinzuſetzen, was ich will. Aber dazu komm 
ich nicht. 

„Lina, Brigitta, Jadwiga,“ ſchreit er luſtig durch's Haus. 
Die ſaftglänzenden Hände abtropfend, reicht er mir ſtatt 
ihrer den Ellbogen. „Gerade zurecht zum Eſſen, Herr 
Patrimonialrichter; halloh, Jadwiga, Ente ſchlachten! 
Freut mich ſehr, freut mich ſehr. Belieben nur fein hinauf⸗ 
zuſpazieren, ich waſche mir die Hände. Hübſch, daß Sie 
gleich zum alten Fanta gekommen find. Dobrze, dobrze, 
Herr Patrimonialrichter. Jadwiga, halt nicht Maulaffen 
feil, Tiſch decken, moeno, moeno, ſonſt ſperrt dich hohes 
Gericht ein. Brigitta, in den Keller, zweite Lage rechts. 
Nimm den Wachsſtock und tropfe nicht!“ 

Er formt die Safthand zum Weinbecher, nickt mir freund⸗ 
lich zu, ſtürzt in die Küche zum Abwaſchen und hat mich 
ſchon ein, als ich auf den letzten Stufen bin. 

„Kindchen, Kindchen, das iſt fein. Was wollen wir trinken 
zum Willekumm, Panje Richtera? Herben, herben noch 
vor dem Sterben; damit die Freundſchaft ſüße wird und 
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unſere Kuh ein Kalb gebiert, denk ich. Nullum vinum 
nisi hungaricum, heißt's im Land Oberſchleſien. Einen 
Gonſchorek vor der Suppe. Das würzt und kürzt, gelt ja? 
Halt da, Suppe, ſag ich. Wie kann ich ſagen Suppe? 
Wir haben ja keine Suppe.“ 

Er läuft an die Treppe und ſchreit hinunter: „Lina, hol 
paar Tauben vom Schlag, aber nimm die Rotſchwänze, 
verſtehſt du. Weh dir und ſieben Faſten, wenn du die 
Kröpfer nimmſt.“ 

Ich bin kaum im Zimmer angelangt, da iſt auch ſchon 
Brigitta da, unter jedem Arm eine merkwürdig lang⸗ 
halſige Flaſche, eben die Gonſchoreks. Die winzigen, fett— 
umwulſteten Augen des Pfarrherrn verkneifen ſich zu 
ſchmalen Ritzen. Schon fliegt der Pfropfen heraus. 
„Erſt muß die liebe Gottesſonne hineinleuchten, dann 
fließt's bis in die Zehen und wieder herauf bis unter die 
Fontanelle. So, Panje Richtera, ſo da, kluck, kluck, kluck! 
Ein Willekumm, nazdrowie und Glück ins Amt, jeje!“ 
Wie ich ſchon zwiſchen den Häkeldecken des Kanapees 
ſitze, bin ich noch nicht recht zur Beſinnung gekommen, 
aber beim „Glück ins Amt“ fällt's mir wieder ein. Wenn 
ich nur dieſen ſchnurrigen Redeſtrom durchſchneiden 
könnte, aber das ſtrömt und ſtrömt wie das Hochwaſſer 
über das Wehr. 

Wir trinken den einen, wir trinken den anderen Gonſchorek; 
ich gehe am Arm ſeiner Hochwürden ins freundliche Eß— 
ſtüblein an den ſchneeweiß gedeckten Tiſch, eſſe Tauben- 
ſuppe und Entenbraten, ſtoße alle Augenblicke mit dem 
Pfarrherrn und auch mit Jungfer Lina an, welche ſeine 
eigentliche virgo oeconomica und Schlüſſelbewahrerin iſt 
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und dafür Lob und Tadel gleich am Tiſch entgegennehmen 
darf; nur von meinen Wünſchen habe ich noch nichts 
ſagen können. Zehnmal muß ich dafür beſtätigen, daß 
dieſer Wein kein Sechskreuzerwein iſt, ſondern eine 
Szamarodner Gottesgabe von geweihtem Weinberg. 
Dann nach Tiſch kommen wir erſt auf die Kunſt. Für den 
alten Fanta gibt es nur kirchliche Kunſt. Sie iſt ihm die 
befte anoilla theologiae. Alles andere ift Schmarren. Wir 
beſchauen ſeine Madonnenbilder und Ecce⸗-homos, die 
Kopie des Rafaelſchen St. Sebaſtian, den Betſchemel 
von Marqueteriearbeit, die Weihwaſſerkeſſel von Bronze 
und Kriſtall und die Wunderkelche ſeiner Vitrine. Den 
Schlüſſel dazu trägt er in einem gemsledernen Taſchchen 
auf der Bruſt. Er ſtreichelt jeden Kelch, ehe er ihn mir 
reicht, er ſtreichelt auch die Geſchichte, die er von jedem 
zu erzählen weiß, und ſeine weingefeuchtete Zunge ſchlägt 
vor Entzücken Kobolz in zwei Sprachen. 1 1 
Über dem Entzücken vergißt er nicht den Kaffee. „Lina, 
Brigitta, Jadwiga,“ ſchreit er wieder hinunter in den 
Hausflur. „Wo bleibt der Kaffee, Ihr Pieronjes? Zählt 
Ihr noch die Bohnen? Halt da, Panje Richtera, den 
Kaffee trinken wir hinterm Haus in der Bohnenlaube, 
gelt? . 
Er läßt mir wahrhaftig Zeit, „ja“ zu ſagen, und da wir 
dabei ſind hinunterzugehen, frage ich ſchnell: „Bewohnen 
Sie dieſes große Haus allein, Herr Pfarrer? 

„Freilich, freilich, wer ſoll ſonſt noch wohnen? Bloß 
iſt ſchon zu viel. Kriechen die Weiber in ein Stub zu⸗ 
ſammen und ich, was brauch ja ich? Jeje! Einſam, einſam, 
wenn ich nicht mein Betſchemel und meine ſchönen Sachen 
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hätt, Panje, und kleines Fläſchel ſchönen, lieben, guten 
Ungarwein, jeje! Den Traurigen gib Wein, ſagt der 
Apoſtel.“ 

Er ſeufzt ſchwer. „Und die anderen Räume?“ 

„Leer, leer, Mausvergnügen, Ratzenzuflucht, Katerfreude, 
jeje! Einſam, einſam!“ 

Ich faſſe den Pfarrherrn feſt an ſeinem kugelrunden Arm. 
„Wie wäre es, wenn ich zu Ihnen zöge, Hochwürden,“ 
ſprech ich ſo ſchwer und ernſt, als ich es herausbringe. 
Der Pfarrer merkt ſofort, daß das kein Scherz iſt. Er 
bekommt den Schlucken. Huſtend und pruſtend ſteigt er 
die Treppe hinunter und kann kein Wort herausbringen, 
bis wir unten in der Bohnenlaube an gedecktem Tiſch 
ſitzen. Krebsrot iſt er noch im Geſicht, und als ſich jetzt die 
zuſammengekniffenen Augen langſam öffnen, ſehe ich erſt, 
daß ſie grau, klug und gütig ſind. Ein weher Schimmer 
liegt darin. Die Weinlaune und die Sprechluſt ſind mit 
einem Male weg. Er ſieht mir aufmerkſam ins Geſicht, 
ſtützt den Kopf in die Hand und ſagt ſchwermütig: „Wie 
ſoll ich das verſtehen?“ 

Nun bin ich dran. Ich erzähle von mir, ich ſage ihm alles, 
bis auf das um Luiſen ... nein, das nicht; nur von der 
Müllerſtube, in der ich die Wände beſchrien, von der 
Dorfſchule und dem Gymmaſium, den zerriſſenen Stu— 
dentenſtiefeln, von Armut und Kampf mit dem Leben, 
von der guten und ſchlechten Richterei ſprech ich, und 
wie ich nur die gute kennen und üben will. „Wo ſoll ich 
unterkommen, wenn ich nicht im Schloſſe zu Przonsna 
wohnen kann, wenn ich mich freihalten muß von der 
adeligen Koppel, um erſt einmal das Vertrauen zum 
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Richter im Lande zu begründen und über die Kynsburgſchen 
Verlaſſenſchaft hinwegzukommen; ein freier Mann, ein 
freier Richter.” 

„Wer ift ein freier Mann?“ ſagt der Pfarrer. 

„Wer ſtark iſt,“ ſag ich und weiß doch, daß mir der Stärke 
manches Teil fehlt. 

Auf einmal fällt er ins Du. „Und da kommſt du zu uns? 
Warum bleibſt du nicht dort, wo es ſchöner iſt als hier 
und wo die Menſchen ſo ſtark und frei ſind wie du? 
Warum kommſt du in ein Land, wo du nicht finden wirſt, 
was du ſuchſt und unglücklich werden wirſt, denn wir ſind 
hier alle aus zwei Teilen und ſind noch nicht ganz bei— 
einander. Warum alſo kommſt du?“ 

Da iſt wohl eine jache Röte über mein Geſicht gekommen, 
und ich habe weggeſehen, denn ich habe ihm ja nicht 
alles geſagt, ſo wie man's dem Prieſter im Sakramente 
ſagt. Und als ich mich nicht raffen kann, fragt er leiſe: 
„Du haſt ein Weib?“ 

J 

„Und Kinder?“ 

Mein Kopf neigt ſich von ſelber nach vorn. 

„Nein!“ 

„Denkt dein Weib wie du?“ 

„Ich ... ich. .. ich weiß nicht.“ 

„Ha, du weißt nicht, du weißt nicht, jeje! Du willſt hier 
wiſſen. Du willſt mehr hier als Richter ſein .. Du 
willſt zuviel.“ 

Aber dann nimmt er plötzlich meine beiden Hände. „Mein 
Haus iſt dein Haus, Bruder Aegidius; du kommſt zu 
mir.“ 
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Da hab ich den Kopf gehoben und es war alles gut, denn 
ich merkte, daß er mehr ſah als andere. 

Nach der Beſichtigung der blaugrau-hölzernen Dorf: 
kirche und ihrer von pfleglicher Hand zeugenden kleinen 
Schönheiten geleitet er mich durchs Dorf. Da iſt es, 
als wenn der dicke, kleine Herr magnetiſche Kräfte hätte. 
Die Haustüren öffnen ſich, es ſchallt ein „Gelobt ſei 
Jeſus Chriſtus“ über das andere heraus. Die Leute unter— 
brechen ihre Arbeit und kommen ans Hoftor oder ans 
Fenſter. Der Bauer ruft den Jeſusgruß noch vom 
Scheuntor oder vom Düngerhaufen her. Die kleinen 
Rotznaſen haſchen nach ſeinen Händen, geben ihm eine 
Blume oder ein Steinchen. Wie viele Kinder nur ſo ein 
Dorf hat? Ich zähle um uns herum. Wahrhaftig neun: 
zehn. Dabei ſehen die Leute nicht gut aus. Iſt viel Not 
im Land. Man fürchtet Schlimmes für Herbſt und Winter. 
Der Hunger iſt kein ſeltener Gaſt. Und dennoch Kinder 
über Kinder. Eine ſchwangere Frau tritt mit bittender 
Gebärde auf den Pfarrherrn zu. Ihre polniſchen Worte 
verſteh ich nicht. Er erhebt die Hände über ſie. Sie lächelt, 
als wäre ſie nun einer frohen Geburt gewiß. 

Seinem dicken, guten Geſicht ſieht man die Weinröte an. 
Die kugelige Naſe glüht im ſchönſten Karmin. Er iſt recht 
kurzatmig und muß oft ſtehen bleiben. Es wundert mich, 
denn vorher im Haus war er ſo ſchnell. Aber die Leute 
wiſſen Beſcheid und benutzen es, um öfter an ihn heran⸗ 
zutreten. Er iſt geduldig und gleich bei der Hand, ſchreit 
auch mal luſtig auf. Immer aber gehen ſie mit heiterem 
Geſicht von ihm. 

Ich bitte ihn, zurückzubleiben. Am liebſten möchte ich ſeine 
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Schultern umfaſſen oder ihm ſonſt ein Zeichen meiner 
Zuneigung geben. Da ſagt er ſelbſt: „Es wird mir jetzt 
ſchwer, Bruder Aegidius; du gehſt raſch, du biſt ein ſtarker 
Mann. Leb wohl und komm bald, wenn du mit dem 
Baron im reinen biſt.“ Da hab ich ihm wohl die fleiſchige 
Hand ein bißchen zu ſehr gedrückt. Er ſagt: „Je, je!“ und 
reibt ſich die Hand. 

Kaum ſind wir auseinander, iſt mir bange, als hätt ich 
ein Liebes verloren. Ich weiß auch nur zu gut, daß ich nun 
von mir ſelber wie von einem Buſchräuber überfallen 


ſein werde. 


* * 
* 


Die Sonne ſteht noch hoch am Himmel. In Przonsna 
würde ich in anderthalb Stunden ſein. Das iſt mir viel 
zu zeitig. Hab Grundſtein gelegt; die Hammerſchläge ſind 
dröhnend auf den blanken Stein der Hoffnung gefallen. 
Das iſt genug Tagwerk der Oberfläche. Da iſt ja Wald, 
wohin man ſieht. Umweg! Umweg! Hodie non legitur, 
ſagte der Fuchs, als er den Brandkopf in die Sonne ſteckte. 

Jetzt magſt du immerhin denken, Aegidius ... du willſt 
zuviel, ſagt er. Ja, Pfarrer, ob es zuviel iſt, werd ich 
in einem Jahre beſſer wiſſen als heut. Und dann? Jeje, 
nur immer weiter durch Hagebutten und Kadukſträucher, 
durch Lehm und Sumpf und, wenn das Lied in den Lüften 
über mir aufhört zu fingen: vinum hungaricum, zweite 
Lage rechts; nimm den Wachsſtock und tropfe nicht! 
Eine Vitrine kann man ſich auch mit gewiſſen weißen 
Blättern und ſchwarzen Bekenntniſſen füllen. ... Bis 
dahin ſcheint die Sonne manch lieben langen Tag. Bald 
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kommt Jakobi. Da wachſen die Rüben oben und unten. 
Gott beſſre mich, aber ich kann von meinem Wollen nicht 
herunter. Ein Yogi bin ich mal nicht und will ich nicht 
werden. Einen Helfer hab ich, einen Freund ſogar. Iſt 
kugelrund und ſteht noch auf feſten Beinen, hat Herz und 
Hand und Freude dazu. 

Er wird ſie ſehen, er wird ſie ſegnen wie jene Frau, und 
fie wird fein wie dieſe .. .. Luiſe, da bin ich bei dir. 
Alle Wege führen zu dir, wie ſie von dir kommen. Wie 
merkwürdig das iſt. Du könnteſt jetzt des Weges kommen, 
gelbe Ginſterblüten in der Hand, Vergißmeinnicht an der 
Bruſt, und ich würde mich nicht wundern. Aber es iſt doch 
gut, daß es nicht ſo iſt. Ich würde ausſchütten, was ich 
im Herzen habe. Über dieſe ſonnenroten Kiefernwipfel 
hinaus würde ich meine Schlöſſer bauen, würde begeiſtert 
nach deinen Händen greifen und du würdeſt ſcheu auf— 
blicken, mir deine Hände laſſen und ſeitwärts auf die 
Wieſen ſchauen, wo deine Schweſtern in feuchtem Grunde 
wurzeln. 

O, Luiſe, ich weiß, du kannſt weinen in ſolchen Zeiten, 
aber ich weiß deiner Tränen keinen Namen. Vielleicht du 
ſelber nicht. Manchmal iſt mir, als ſäheſt du die Menſchen 
überhaupt nicht, weder mich, noch die anderen. 
Schwager dort drüben auf der Landſtraße, wenn du 
doch ein anderes Lied blafen möchteſt. Mir wird gofts- 
jämmerlich. Du ſcheinſt mir ein ſentimentaler Geſelle, 
Panje Poſtillon! 


Das war nämlich ſo: 

Da war ein Kaufmann in Hirſchberg mit Namen 
Lamprecht, der, durch Familienzuſammenhang mit der 
Kunſt der Schleierweberei gut verſchwiſtert, dieſer Gewebe 
zarte Fabrikation dem Hirſchberger Tale mit Leidenſchaft 
zu erhalten trachtete, als es ſchon reichlich ſpät damit war. 
Denn die alte Kunſt ging unweigerlich zu Bruche. Einmal 
war ſie ſchon aus dem Schutt der Vergeſſenheit herauf— 
geholt. Jenes denkwürdigen Herrn v. Flades Ruhm, der 
nach dem ſchrecklichen Krieg der dreißig Jahre das vermocht 
hatte, ließ ebendieſen Lamprecht nicht ſchlafen; er wollt es 
ihm nachmachen, als der zweite Niederbruch nach den 
Napoleonskriegen gekommen war. Luiſe, ſein Kind, meine 
Luiſe, nahm ſchon von ihrem achten Jahre an ſeiner 
Schleierleidenſchaft teil. 

War auch kein Wunder, denn faſt allabendlich, um 
die Dämmerſtunde, holte Kaufmann Lamprecht ſein 
Kind herzu, breitete ſeine Schleierſchätze vor ihm 
aus und bedeckte des Kindes zartes Köpfchen bald mit 
dieſem, bald mit jenem Gewebe, forſchte ſie aus, wie 
ſie ſich und die Welt fände, indem ſie durch die zarten 
Gitter der Geſpinnſte ſchaue. Er ließ fie in das Stadt⸗ 
getriebe vor ſeinem prächtigen alten Laubenhauſe oder in 
den blühenden Hausgarten hinunterſehen; ſie mußte die 
Dinge benennen und innehalten, wenn die innige Ver⸗ 
bindung der Fäden Einhalt gebot. Er dehnte und zerrte, 
ſchob und verſchob, und immer mußte Luiſe ſeinen quälenden 
Fragen ſtandhalten. Er ließ ſie am Webſtuhl unterrichten, 
machte ſie zum ſachkundigen Prüfer, und in ganz ſeltenen 
Fällen ſchenkte er dem Kinde ein feines kleines Stück, 
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damit die Sehnſucht nach mehr nur immer recht geför- 
dert würde. 

Die Jahre kamen und gingen. Ebenſo aber das Vermögen 
dieſes Lamprecht, denn man kann nicht merkantile Pro: 
ſperität erzwingen, wenn die Zeit nicht danach iſt. 

So blickte mein Herr Schwiegervater, der Schleierherr, 
in feiner Bedrängnis ſchließlich auf feinen letzten unbelaſte⸗ 
ten Beſitz, hundert Joch ſchönen Fichtenwald im Arnsberger 
Tale, nicht weit von der alten Stadt Schmiedeberg, und 
ihn wandelte der lockende Gedanke an, ob ſich nicht aus 
dieſem Walde der Schatz herausholen ließe, der ihm aus 
ſeiner Not hülfe und ihm geſtattete, den großen Plan 
ſeines Lebens nur um ſo eifriger und glücklicher zu verfolgen. 
Nicht, daß er neue Schulden auf den Beſitz häufen oder 
den Wald ſchlagen und verkaufen wollte, — ach nein, das 
hätte nicht weit gereicht, denn Holz war damals ſo wohlfeil, 
daß die Forſtbeſitzer lieber die Bäume im Walde ließen. 
Und für das Stückchen Land hätte er auch nicht viel 
erfeilſchen können. Der Schatz, den er ſuchte, lag ſeiner 
Meinung nach unter den Bäumen und ſollte jenes Magnet: 
eiſenerz ſein, davon die Schmiedeberger Gegend an manchen 
Stellen gewinnverſprechende Ablagerungen hat. Nicht 
genug damit, denn die Sage ruhte nicht, daß auch edlere 
Metalle in der Gegend, alſo am Ende auch dort, zu finden 
ſeien. 

Lamprecht verſchwand. Er war auf Reiſen gegangen. 
Luiſe, ſchon eine Jungfrau, ging ihre Mutter, die ewig 
Leidende und anderer Leiden nicht Achtende, an, ihr zu 
ſagen, wo der Vater wäre. Die Schleiertruhe, um die ſich 
die ſehnſüchtigen Blicke des Mädchens ſpannten, war mit 
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fieben Schlöſſern verſchloſſen. Es dauerte zwei Wochen, 
es wurden vier Wochen. Derweilen hauſte Lamprecht mit 
Hacke und Spaten in einer verlaſſenen Köhlerhütte ſeines 
Waldes und bohrte ſich in die Erde. Ein alter, tauber, 
ſtottriger Knecht war fein Schürfgeſell. In manch dunkler 
Nacht ließ er auch den noch ſchnarchen und grub neidiſch 
allein. Aber der ſchöne Knabe, der holden Auges und mit 
dem „Glanz der vollen Schale“ gekommen wäre, ihn von 
der uralten Weisheit des Segens wahrer Arbeit zu über- 
zeugen, erſchien nicht. Als er endlich abſetzte, um die 
gewonnenen Sprengſel und Grobſtücke den Bergkundigen 
vorzulegen, war erſt recht ſtürmiſche Gewißheit in ihm, 
daß er das Rechte gefunden. 

In jener Zeit war ich Auskultator am Hirſchberger Stadt⸗ 
gericht, wohnte in dem ſchönen Lamprechtſchen Laubenhauſe 
und ſah Luiſen halb vergangen vor Unruhe und Sehnſucht 
über die Treppen ſchweben. Da fing es an, ſentimental und 
larmoyant mit Seufzern und Blicken, mit dem gefundenen 
Schleiertüchlein Luiſens auf der Bruſt und zerdrückten 
Roſenblättern im ſchweinsledernen Landrecht, die mein 
Lehrherr, der alte Rat Spremberg, mit Verachtung zum 
Fenſter hinausſchmiß. Einen elenden Rationaliſten 
ſchimpfte ich ihn in wütenden Nachtharanguen. Gut nur, 
daß er nicht auch die ambraduftenden billets doux abfangen, 
die Treppenbegegnungen an dunkler Stelle, die geflüſterten 
Troſtworte hindern konnte. 

Der Schleierherr kam zurück. Seine Augen leuchteten. 
Aber als die Geologen ihr vernichtendes Urteil über ſeine 
Schatzgräberei geſprochen, begann auch wie abgepaßt das 
Gericht mit harten Sprüchen über den Lamprechtſchen 
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Beſitz herzufallen. Untätig und gebrochen ſaß der Kaufmann 
an ſeiner offenen Truhe und ließ Verdikt über Verdikt gegen 
ſich ergehen. Wenn Luiſe die Schleier um ihr holdes Haupt 
wob, ſah er ſie nicht an, bis ſich die ſchönen Gewebe mit 
ihren Tränen netzten. 

Stadtgerichtsrat Spremberg, der Konkurskurator, ging 
erbarmungslos gegen den Schleiernarren vor, und es kam 
der Tag, wo zu allem anderen des patriziſchen Hausrats 
die Schleiertruhe zur Vergantung kam. Und hatte man 
den alten Lamprecht mit exekutoriſcher Gewalt herunter— 
gehoben, ſo hatte man Luiſens nicht gedacht, die ſich mit 
zitternden Armen an die Truhe hing und ihre ganze ſchmale 
Lieblichkeit den greifenden Fängen der Juſtitia entgegen— 
ſetzte. 

Wenn nur dies herzzerreißende Schauſpiel der Gerichts— 
auskultator Aegidius Wichura nicht hätte mitanſehen 
und dieſes Rechtes harte Ausübung hätte verfluchen 
müſſen! 

Den alten Lamprecht, der nur noch ein Inſtrument von 
Seufzern und Selbſtvorwürfen war, der Speiſ' und Trank 
verweigerte, hatte man bald begraben. Seiner Frau und 
Tochter einziger Freund in der ſich von den Geſunkenen 
ſchnell und mitleidslos abwendenden Stadt blieb jener 
merkwürdige junge Rechtsgelehrte. 

So arm ſie geworden, die Schleier der Truhe ſind doch 
Luiſens Erbteil geworden, nur als eine üble Verlaſſenſchaft 
ihres Erzeugers, denn ſie liegen heut noch über ihren Augen. 
Ich habe ſie bis hierher nicht heben und zerreißen können; 
auch nicht, nachdem ſich Luiſens Hände, gar nicht einmal 
aus irgendeiner ſtarken Willensäußerung heraus, ſondern 
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wie von ſelbſt, für immer in die meinen legten. Wie ich es 
auch darauf abſtellte, dem Rationalismus meines geehrten 
juriſtiſchen Lehrherrn näher zu kommen und den von Haus 
mitgebrachten derberen Bauerninſtinkten Durchbruch zu 
ſchaffen, die Zauber Luiſens find nicht von mir gewichen. 
9 * 

Du bläft noch immer nicht ganz richtig, Panje ee 
Es klingt wohl wie in den Tagen der ſilbernen Poſaunen 
und iſt doch immer noch ein verflucht fen 
Ich muß einmal juchhe“ in den Wald hineinſchreien. Der 
gibt mir's richtig zurück, damit ich mich erkenne. Ich 
pflanze eine neue Fahne auf. Die Fahne iſt grün wie die 
des Propheten. Ich zünde einen Reiſighaufen an und 
verbrenne alle Geſpinnſte. Ich nehme Luiſe um den Leib 
und reiße ſie mit allen Wurzeln aus dem alten Erdreich 
aus. Ein neues Erdreich wird ſie empfangen. Sie wird 
einen Boden finden, den ſie mühſam wird beſtellen müſſen. 
Du wirſt müſſen, Luiſe, und übers Jahr wirſt du dich an 
unſerem Kinde geſund gebären. Dein Leib wird ſich in 
beglückenden Schmerzen krümmen; deine Seele wird ſich 
löſen. — Noch iſt ſchlechte Zeit, aber ich trotze, denn wer 
in ſchlechten Zeiten nicht trotzt, iſt kein rechter Mann. 5 
Haha! Zunächſt trotze ich nur dem Wege. Ich hab mich 
heilig verlaufen. Przonsna liegt nach Sonnenuntergang 
und ich marſchiere luſtig dem Boreas entgegen. Der Wald 
wird dicker. Wegweiſer gibt es nicht. Geh ich querein, 
fall ich in den Graben, freſſen mich die Raben. Das will 
ich nicht, beim Zeus und meiner goldenen Stirnlocke! 
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Aber kommt denn hier nicht endlich mal ein Chriſtenmenſch, 
den man fragen kann? 

Ich ſetze mich unter eine im Winde ſchwingende Birke, 
ſchmiege mich in duftende Quendel am Wegrande, warte 
und horche auf Axtſchlag und Menſchenſtimmen. Muͤdig⸗ 
keit fällt mich an, und doch iſt etwas in mir wach, den 
geringſten Laut aufzunehmen. 

Ich ſchrecke plötzlich zuſammen. Was iſt das? Das klingt, 
als bräche es aus der Bruſt eines jammernden Menſchen 
hervor, aber ſo dumpf, ſo erſtickt, als ſchrie er ſein Leid 
in die Erde hinein. Ich gehe dem Klange nach, treffe einen 
Jägerſteig in den Wald hinein und ſtehe nach einem Lauf 
von Minuten vor einem Walcdkapellchen. 

Da liegt ein Mann davor, faſt auf ſeinem Angeſicht. Er 
betet laut und inbrünſtig. Ich wage kaum zu atmen, daß 
ich ihn nicht ſtöre, lehne ſtumm am Türpfoſten der 
Kapelle. So fromm iſt dieſes Volk! Man muß ihm ſeine 
Frommheit laſſen. 

Jetzt endet der Mann, erhebt ſich, ſieht den fremden 
Menſchen und ſchaut mich feindſelig an. Er will ſich 
grußlos wenden, ſeines Weges gehen. 

„Halt, Freund!“ ſag ich. „Ich bin verirrt und will nach 
Przonsna; zeigt mir den Weg.“ 

Er verſteht mich nicht, ſpricht offenbar nur polniſch. 
Przonsna, Przonsna,“ wiederhole ich, weil das doch ein 
polniſches Wort iſt, zucke mit den Achſeln und weiſe in 
alle vier Himmelsrichtungen. 

Er macht eine ärgerliche Bewegung, etwa wie: Komm mit, 
wenn ich dich anders nicht loswerden kann, infamer Störer 
meiner Andacht! 


Gut. Wir trappen ſtumm nebeneinander ber. Den Roſen⸗ 
kranz hat er um die Hand gewunden. Ein Küglein nach dem 
andern läßt er im Gehen fallen. Seine Lippen bewegen ſich 
unausgeſetzt. Nun lichtet ſich der Wald. Man ſieht Hauer 
durchſchimmern. Ein dürrer Baum ſteht uns im m 
Chriſti Marter hängt an ihm. Der Mann zieht feine 2 ütze 
und verneigt ſich demütig davor. Seine Hand weiſt mich 
läſſig in Richtung der Häuſer. Der er hat En r. 
beten. Sieh, wie fromm er ſich ge Ich bin ent⸗ 
nd gehe meines Weges weiter. RER 
1 ein ſchmuckes, neues Vorwerk. Die weiß 
gefünchten Wände im Abendſchein entzücken mich, und die 
Harmonika, die ein ſentimentaler Knecht an der Stallwand 
ſpielt, entzückt mich auch. Ich grüße dich, eee 
du den ſcheidenden Tag mit dem 2. des kommenden 
ückſt. Nun foll mir wohl fein. 
—— = Vorwerks iſt ein junger, langgeſtreckter 
Mann. Er prüft gerade die im Hofe aufgeftellten Pflüge, 
halt erſtaunt inne und wendet ſich zu mir. Ich nenne mich; 
er tut desgleichen, und ich erfahre, daß es Herr Joſef 
Gonſior iſt, der dieſes vor nicht langer Zeit angelegte 
Vorwerk als Abbau von Przonsna leitet. 5 1 
Was ſoll ich ſagen? Herr Joſef Gonſior gefällt mir. Er 
hat ein offenes, freundliches Geſicht und wird mir vielleicht 
auch noch außer der Wegweiſung dies und das aus meinem 
neuen Wirkungskreis ſagen können. Zunächſt kann er nicht 
begreifen, daß ich nur ſo zu Fuß dahergeſchlendert komme. 
„Warum?“ 5 2 
„Nun je, der Herr v. Kynsburg, Ihr Vorgänger — 
ſagt er und kommt nicht weiter. Schon wieder dieſer üble 
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Herr. Bin ich denn bloß dazu da, mit dem verglichen zu 
werden? Ich breche ab und erzähl ihm dafür, welch 
ſeltſamer Mann mich hierher gewieſen. 

„Franzek,“ ſchreit da der Verwalter ſchallend über den Hof. 
Ein behender Junge ſpritzt heran. „Franzek, lauf gleich 
zum Förſter Jochimsky rüber; der Pluta iſt wieder im 
Wald, er ſoll aufpaſſen.“ 

„Wie?“ ſag ich. 

„Mein Gott, Herr Richter, das iſt der Pluta geweſen, der 
verfluchte alte Wilddieb. So macht er's immer, eh' er 
auf die Pirſch geht.“ 

„Beten?“ 

„Freilich. Die Flinte hat er im Walde verſteckt, der Pieron, 
der Malefikant. Iſt ein eigen Stück Arbeit für die Richterei, 
Herr. Den werden Sie bald in der Gerichtsſtube haben.“ 
So fromm, ſo fromm iſt dieſes Volk, höhnt es in mir. 
Danach erſt kommen wir ins Geſpräch. Mir liegt im Sinn, 
die Leute erzählen zu laſſen. Ich will wiſſen, wie man 
zu Frau Juſtitia hierzuland ſteht, warum man bloß 
dieſen Herrn v. Kynsburg fünfzehn Jahre wurſteln 
ließ, ohne ihn zu hängen, und ſeiner Rechte nicht ſelber 
acht hatte. 

Je nun, er war eben immer der liebenswürdige Schwere— 
nöter, den nichts anfocht, der polniſche Witze machte und 
der Mitlacher immer gewiß war, niemals um eine Ausrede 
verlegen und eines breiten Buckels Beſitzer, den er, wenn 
nichts half, einfach zeigte. 

Ob man denn Frau Juſtitia am End hierzulande gar nicht 
brauchte und ſie ſchlecht gepflegt, immer noch gut bekleidet 
fände? 


Ei gewiß doch ... das heißt, nicht mehr fo wie früher, 
ſeitdem die Not vor der Tür ſtehe. Neue Zeit komme 
langſam herauf. Die Bauernſöhne, die vom Militär 
kämen, brächten ſie langſam mit. Es ſei die höchſte Zeit 
geweſen, daß der Mann von dieſen Gefilden gewichen. 
Freilich 
Ich erwarte das Stichwort „der Freiherr“, aber das 
kommt nicht. Der Mann muß ja auch das Brotlied ſingen. 
Da füg ich den Pfarrer von Gieraltowitz ein, bei dem ich 
heut von Not nichts gefpürf. 
Ja, der, heißt es, iſt ein Wundertäter, reich, fromm und 
freigebig zugleich, ein Juwel in dieſes Landes Krone, 
wovon kein zweites zu finden. Ich hatte eine ergiebige 
Quelle angeſchlagen, die ſo lange floß, bis er auf ſeinen 
Raps zu ſprechen kam. Nun ſpricht er nur noch von Raps. 
Raps oben und Raps unten, auf dem Hinterfeld und bei 
der Sommerhutung. Es ſchien, als ob das Vorwerk den 
Raps der ganzen preußiſchen Monarchie zu bauen hätte. 
Er begleitet mich, ich laſſe es mir gern gefallen. Aber 
als der Raps immer noch nicht aufhört, bleib ich ſtehen: 
„Gut, Herr Verwalter, bis hierher und nicht weiter. Dort 
wächſt das Schloß ſchon aus dem Dunkel heraus. Ich finde 
nun ſchon. Ich danke Ihnen ſehr.“ 
Die Pflughand und die Schreibhand wachſen ineinander. 
Braver Mann, aber gut, daß ich noch ein Gtreckchen allein 
bin. Es iſt zu ſchön, venuſiſch ſchön. Jetzt könnte wieder 
der Burſch mit dem feurigen Kienſpan daſtehen, ſeine 
Liebſte heranzuleuchten. Wie liebeslind die Lüfte ſind, teure 
Luiſe! Wir ſind am Ende heut ein ganzes Stück auf ein⸗ 
ander zugekommen, bloß daß du's noch nicht weißt. Bald 
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wirſt du dieſen Nachthimmel über dir haben. Und dann 
und dann! 

Ein ferner Schuß fällt hinter mir. Menſch oder Tier? 
Wem galt der Schuß? Vielleicht bin ich ſchuld, wenn jetzt 
Menſchenblut vergoſſen wurde. Aber ein ſchuldiger Richter 
iſt ein lächerlicher Gedanke. So etwas gibt es nicht. Es iſt 
nur eben das Doppelgeſicht dieſer Sommernächte, hold 
und ſchreckhaft, wirr und klar zugleich. 

Meine Füße taſten nur ſo vorwärts. Die Hände halte ich 
vor mich hin. Ich fühle Heu ſich um meine Füße wickeln. 
Es iſt zäh und ſchwarz wie alles. Man gleitet aus darin, 
als wenn es verfault wäre. Als ich mich den Häuſern nähere, 
begegnen mir Fledermäuſe. Sie fliegen lautlos wie mit 
Flügeln aus Schaum. So oft ſie vorbeikommen, überläuft 
es mich kalt. 

Endlich die Pappelallee. Da iſt richtig wieder der Haus: 
offizier und läuft mit der Stocklaterne hin und her. Dem 
ſcheint befohlen zu warten, bis der letzte im Hauſe iſt. 
Aber der Alte zittert, als ich herankomme. Das kann doch 
nicht um meinetwillen ſein. 

„Was iſt?“ 

„George iſt weg. Die Herrſchaft weiß noch nichts.“ 
„Seit wann?“ 

„Er hat den ganzen Tag den gnädigen Herrn Richter 
geſucht und dann abends war er weg.“ 

„Das kann doch nicht ſein?“ 

„Prawda!” ſagte der Alte ernſt. Er iſt noch mehr ein: 
geknickt als ſonſt und nicht der Rede Meiſter. 

„Ich ſuche mit,“ ſage ich in heftiger Unruhe. „Leuchtet 
mir nur nach oben, daß ich mir meinen andern Mantel 
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hole.“ Wir ſtaken durch die unheimlichen Gänge bis zum 
dritten Kavalierzimmer. Wieder pflanzt er ſich mit der 
Stocklaterne mitten in der Stube auf. Die Kummerfalten 
des alten Geſichts liegen in tiefen Riffeln und erſchrecken 
mich, aber wie ich an das Kanapee trete, nach dem Mantel 
zu greifen, flackt etwas Weißes auf. Ich greife danach und 
faſſe in das Geſicht des ſchlafenden George. d 

Da hab ich in mich hineingejubelt, und wir haben noch in 
der Nacht den Knaben in ſein weißes Himmelbettlein 
hinübergetragen. Er hat nicht einmal „Muck“ geſagt, ſo 
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Und wie das liebe Büblein am anderen Morgen, als es 
ſich den Schlaf aus den Augen rieb und verwundert in die 
Sommerwelt guckte, ſeinen Herren Eltern keinen Mautz 
über ſein Verſchwindibusmachen und Unterſchlupfen 
im dritten Kavalierzimmer geſagt hat, ſo hab auch ich 
nicht das Maul aufgemacht, wie es ſich gehört für einen 
richtigen Jungenfreund, mußt' doch auch ſonſten noch das 
Maul genugſam aufmachen. > 
Der Freiherr war gegen Abend des Vortages von ſeiner 
rehbock⸗ und ſchüſſeljagdgeſegneten Ausfahrt zurück⸗ 
gekehrt. Seine Stimme knarrt noch heut, als ich ihn im 
Dominialhofe treffe, wie ein ſchlecht geſchmiertes Scheun⸗ 
tor. Der Schnurrbart gleicht den Hörnern des Mondes. 
Er ſitzt zu Pferde, hat die Jagdmütze vor ſich auf dem 
Sattel liegen, um den Kopf dunſten zu laſſen, und die 
Reitpeitſche unter den Arm geklemmt. Ein Bild, na ja, 
im Zuſammenhalt: So hab ich mir immer die Schlachtizen 
vorgeſtellt. Aber was ſoll das hier im preußiſchen Land? 
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Seine Schenkel drücken das Pferd auf mich zu. „Ah, Herr 
Patrimonialrichter,“ ſagt er und ſchlägt die Reitpeitſche 
auf die Stulpſtiefeln. 

„Jawohl, Herr Freiherr, da bin ich wieder und gern 
bereit, über den geſtrigen Tag zu berichten.“ 

Seine Augen funkeln feindſelig auf mich herunter. 
„Nicht nötig, Herr Patrimonialrichter, ich weiß alles.“ 
Ich mache ein Geſicht ſo freundlich, als es meine ſchwer⸗ 
fälligen Züge vermögen. „Um ſo beſſer, Herr Freiherr; 
ſo darf ich wohl annehmen, daß Sie meine Schritte und 
Unternehmungen billigen.“ 

„Mehr, mehr, Herr Patrimonialrichter, ich bin ſo voller 
Freude, daß ich im Begriff bin, zu meinem Nachbarn, 
Herrn von Nathuſy auf Birawa, hinüberzureiten, um 
ſeine Glückwünſche zu meinem neuen Gerichtshalter ein- 
zuholen.“ 

Dabei ſchlägt er wütend immer heftiger mit der Gerte 
auf ſeine Stulpſtiefeln. 

„Wie ſoll ich das verſtehen, Herr Freiherr!“ 

„Ich hab einmal gehört, die Rechtsgelehrſamkeit iſt die 
Kenntnis aller menſchlichen und himmliſchen Dinge. Sie 
werden alſo keiner Aufklärung bedürfen.“ 

„Das heißt alſo, Sie ſind ſehr unzufrieden mit mir. Das 
tut mir leid.“ 

„Ach, das tut Ihnen leid, ausgezeichnet, das tut Ihnen 
leid.“ b 

„Ich habe nur nach Recht und Gewiſſen gehandelt.“ 
„Wie wagte ich daran zu zweifeln? Ich wundere mich 
nur, daß Sie noch keinen Verhaftsbefehl gegen mich 
herausgebracht haben, aber das kommt wohl noch.“ 
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„Herr Freiherr,“ ſag ich nun feſt, „in dieſem Tone kann 
ich nicht mit mir ſprechen laſſen. Ich bin an anderer Stelle 
zu jeder Zeit bereit, meine Handlungen zu zehtjerfigen: 
„Ich pfeif' auf Ihre Rechtfertigung, Herr! 

Er hat wohl unverſehens dem Gaul die Sporen gegeben. 
Der ſteigt kerzengerade in die Höh. In dieſem Augenblicke 
ſtürmt George aus dem Portal und mit ausgebreiteten 
Armen auf mich zu. „Da biſt du ja, Onkel Aegidius, da 
biſt du endlich.“ 2 

2 3 noch mit ſeinem Rappen beſchäftigt, ſieht 
und hört es. Eine Zornröte ſteigt ihm ins Geſicht. Mir 
ſcheint, er hat Luſt, vom Pferde herab den Jungen mit 
der Reitpeitſche zu ſchlagen. Ich reiße George nach dem 
Portal zu und ſehe, halb zurückgewandt, nur noch, wie 
der Freiherr zum Hoftor hinausſprengt. 

Ich bin ſehr unglücklich. Ich weiß nicht mal, was der 
Freiherr meint und was ihn ſo aufbringt, aber ich habe 
auch keine Zeit, mich damit zu beſchäftigen, denn George 
zerrt an meiner Hand. „Tu die Mütze ab und ſetz dir 
wieder den Sommer auf,“ bettelt er. In dem leidenſchaft— 
lichen Knaben iſt ein Herriſches. Wir müffen uns aus: 
einanderſetzen, Freundchen. 8 

Dann will ich mit der Schloßherrin konferieren und 
räfonnieren, wenn fie für mich zu haben iſt, und dann will 
ich zur Kanzlei. Aber da ſteuert ſchon des Herrn Roman 
Mazurek ſchäbiger Grünfrack vom Rentamt her auf 
mich zu. . 
* Anzeige,“ ſpricht er devot, eilige Ber 
fiegelung erforderlich beim Häusler Simon Brinſa in 
Lekartow, Herr Patrimonialrichter. Der Mann wartet. 
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„In zehn Minuten komm ich,“ ift meine Antwort. Man 
bekommt hier wie von ſelber einen befehlshaberiſchen 
Ton, den ich eigentlich nicht mag. Aber dieſer Mazurek 
reizt mich unbändig. Der Alte trollt ſich mit eingezogenen 
Schultern. 

Die zehn Minuten ſollen reichen, George klarzumachen, 
daß ich heut nicht ſein Spielkamerad ſein kann. Sie reichen 
nicht. Ein Strom von Tränen netzt ſeine feinen Züge. 
Er verſteht nichts, rein nichts von dem, was ich ſage. 
Ich bin wie eine Fackel in ſein entzündliches Gemüt ge: 
fahren. Es iſt alles Aufruhr in ihm. Jener Sommertag hat 
es ihm angetan und dann noch ein Unerklärliches, das an 
mir ſein muß. Er lehnt ſich, als wir auf der weißen Garten— 
bank ſitzen, an mich und umſchlingt meinen Hals. Mir 
blutet das Herz. Ich kenne die Schmerzen der Kinderfeele, 
Ich nehme ihn noch mit bis ans Rentamt und verſpreche 
ihm in meinem Leichtſinn eine Stunde dieſes Tages, aber 
er müffe ſich gedulden, bis ich ihn rufe. Ich fürchte, bald 
wird ſich der Kaplan über meinen unheilvollen Einfluß 
auf den Knaben beſchweren. Dann habe ich wieder einen 
Feind mehr. 

Schwerer Gedanken voll, trete ich ins Rentamt. Ich ſehe 
niemand. „Wo iſt Simon Brinſa?“ herrſche ich den Ma— 
zurek an. Die krummen Schultern zucken. „Gegangen, 
konnt nicht ſolange warten.“ 

„Haben Sie ein Protokoll aufgenommen?“ 

„Nein!“ 

„Warum nicht?“ 1 

„Das einzige Simile iſt unter Verſchluß.“ 

„Ha, Menſch,“ ſchrei ich ihn an, „Sie haben wohl nie 
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die Hühner in Kalabrien lachen hören. Das iſt mir denn 
doch die dümmſte Ausrede, die ich je gehört.“ 2 
Der Grünfrack ſetzt eine unverſchämte Miene auf. Er 
hat inzwiſchen ſeine Haut mit Lindwurmblut beſtrichen; 
er iſt unverwundbar. g f 8 
„Wir gehen ſofort nach Lekartow. Laſſen Sie alles ſtehen 
und liegen.“ 

„Geht nicht.“ 

„Geht.“ 

„Seine freiherrliche Gnaden. f 
„Geht mich jetzt nichts an, Sie ſind mein Gerichtsſchreiber, 
verſtanden, und haben zu gehorchen.“ Er 

Ich raffe Schreibzeug, Papier, Siegellack, Siegelungs— 
bänder uſw. zuſammen, berge es ſelbſt in dem geteerten 
Leinwandſäckchen, das für ſolche Fälle beſtimmt iſt, und 
faſſe endlich den üblen Mazurek kräftig an der Schulter. 
Er darf ſich nicht einmal ſein Parapluie aus der Wohnung 
holen. So jämmerlich, wie er in ſeinem Grünfrack daſteht, 
muß er mitgehen. 


1 


* * 
* 


Wunderſchön ift das Sommerwetter. Überall fruchtet's 
und duftet's. Man merkt noch gar nicht, wie magere Ernte 
angeſagt iſt. Die Luft zittert vor Wonne. Das Zirpen der 
Grillen hört man bis ins Dorf hinein. Hoch mit Grün⸗ 
futter beladene Wagen ſchwanken die Dorfſtraße entlang. 
Demütig zieht man die Mütze vor dem Richter. Die 
Kirſchen in den Bauerngärten find reif. Leitern ſtehen an 
den Bäumen. Wer Zeit hätte hinaufzuſteigen, um die 
Köſtlichkeit des Frühſommers zu heimſen. Das wäre ſo 
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was für die Gemeinſchaft Aegidius-George. Und erſt — 
ſelbſt ſo ein glutvolles Büblein haben! Ich hängte ihm 
Ohren und Naſen voll mit den ſchönen, dunkelroten Doppel⸗ 
geſtielten. 

Weiter, weiter! Das Dorf liegt hinter uns. Wir mahlen 
im Sande. Die Verdroſſenheit meines Begleiters hält 
Abſtand nach hinten. Einverſtanden, Herr Roman Ma: 
zurek! Mich reizt Ihre Unterhaltung nicht, und Ihre 
dürftigen Rechtsbegriffe gedenke ich noch aufzubügeln, 
daß Sie den Himmel für ein Tulpenbeet anſehen. 

Da kommen wir hübſch warm geworden in Lekartow an 
und es erweiſt ſich zweierlei. Erſtens, daß die Siegelung 
höchſt nötig iſt, zweitens, daß der Schuft Mazurek den 
armen Mann ſelber mit dem Bedeuten weggeſchickt hat, 
der gnädige Herr Richter ſei nicht zu haben, er ſpiele gerad 
mit dem Freiherrnſohn. Warte, Freundchen, wir rechnen 
ab! 

Allerdings, ſolchen Tatbeſtands wie hier im Brinſahäuſel 
dürfte man ſich andernorts kaum gewärtig halten. Die 
junge Frau des Häuslers iſt vor ein paar Stunden in der 
Geburt geftorben. Niemand hatte ihr ſachkundig helfen 
können. Das Kind iſt auch tot. Die Leichen liegen auf dem 
kahlen zerſchliſſenen Strohſack. Man hat das Bettzeug 
nicht ſchnell genug entfernen können. Ein ſchmutziges, zer: 
riſſenes Tuch liegt über ihnen. Der junge Witwer hat 
Geſtellungsbefehl, morgen bei der Truppe einzurücken. 
Und im Totenzimmer ſteht er und zankt ſich mit der 
Schwiegermutter um die paar Sachen der Verſtorbenen. 
An einem ſilbernen Roſenkranz zerren ſie beide hin und 
her. Er reißt vor meinen Augen, als ich eben eintrete, die 
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Perlen kollern bis an den Strohſack, auf dem die Toten 
liegen. Und in der Fenſterecke hängt das Bild des Ge— 
kreuzigten mit noch friſchen Blumen am Kreuzgebälk. 
Mein Erſcheinen endet den Streit. Die Schwiegermutter 
geht zu heulendem Keifen über, der Mann zum Klagen 
darüber, was alles ſchon weggeſchleppt ſei. 

Da haben wir denn die Siegel angelegt, nachdem der 
Mann den Gemeindevorſteher herangeholt und in An— 
weſenheit des zeternden Weibes die Streitſachen in eine 
Kammer gebracht hatte. Wir haben die Siegel angelegt, 
mit Sorgfalt und Bedacht und mit einer tiefen Traurigkeit 
im Herzen, die Stubentür erſt mit fünf Bändern, ein 
Band über die obere, eins über die untere Türangel, eins 
über das Schlüſſelloch, eins über das Schloß und eins 
an beiden unteren Ecken der Tür und jedes Band, wie es 
vorgeſchrieben iſt, mit zwei Siegeln befeſtigt. Das Siege— 
lungsprotokoll hat Roman Mazurek im Totenzimmer ſelber 
ſchreiben müffen, ob er gleich mit der Ublichkeit des Geruches 
kämpfte und ſeine Kielfeder empörte Proteſte kreiſchen ließ. 
Dann bin ich allein nach Przonsna zurückgegangen. Ich 
konnte das Geſicht dieſes Mazurek nicht mehr ſehen. Die 
Strafpredigt iſt ihm nicht geſchenkt. Aber was iſt das 
gegen das Schauſpiel der Barbarei, das meine Augen 
ſehen mußten? Ich werde eines Führers durch die Seelen 
dieſes Landes brauchen. Ich denke, ich hab ihn ſchon. 


* * 
* 


Gut, daß es noch andere Bilder des Lebens gibt. 
Die Freiherrin empfängt mich in jenem kleinen, runden 
blauſamten ausgeſchlagenen Turmzimmer, in das meine 
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ſpazierenden Augen an jenem erſten Abend hineinglitten. 
Ihr Frauenkopf paßt hinein, obgleich er nicht rot iſt. Im 
Gegenteil, ich bilde mir ein, mit ſeiner glänzend braunen 
Tönung junger Kaſtanien paßt er viel beſſer dahinein. 
Die Sturmnacht iſt überwunden. Die febricula nervosa 
entwich. Sie iſt der Sommer in fruchtender Fülle. Das 
oval gerahmte Blumenſtück zu ihren Häupten ſcheint nur 
ihre fröhliche Fortſetzung. 

Warum wir nur ſo gern in Kontraſten leben? Dieſe 
heiterklaren, braunen Augen und die ſchwermütig be— 
ſchatteten, blondbewimperten meiner Luiſe! Iſt es nicht, 
als müßte die eine um der anderen willen in mein Leben 
getreten ſein, damit es Gunſt und Ungunſt in irdiſcher 
Miſchung genöſſe? Eine fremde Frau wird mir die eigene 
erfüllen. Wie fern ſie mir noch ſteht, ich ſehe den Glauben 
an ein vorſehungbeſtimmtes Widerſpiel in mir aufkommen. 
Einen Glauben darf doch wohl der Menſch noch haben 
und darum nicht die Ehrfurcht vergeſſen, die er der Frau 
eines anderen Mannes ſchuldig iſt? 

Wie ſchön ſie iſt! Die fürchterliche Mode unſerer Zeit 
kann ihr nichts anhaben. Sie fühlt, daß ſie es nur mit der 
Wahl der Stoffe machen kann, und nahm darum zu dem 
roſaüberhauchten Perlglanz ihrer Wangen dieſen ſonne— 
glitzernden kleinkarrierten, grauen Taffet, ließ ihn tout à 
tout mit blauen, ſchmalſchwarz-befranſten Taffetſtreifen 
beſetzen, auch tüllene Bauſchärmel um die zarten Gelenke 
legen, daß man von der wohlgefälligen Rundung ihrer 
Arme eine Ahnung bekomme. 

Ich habe ſchnell auch erſt noch Toilette gemacht. Die 
ſtarren Haare ſind gebürſtet, der Scheitel feſtgelegt. Der 
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braune Taillenrock ſitzt prall an, ja er drückt ſogar ein 
wenig. In einem Monat wird er nicht mehr drücken. 
Täglich 1½ Stunden Weges von Gieraltowitz nach 
Przonsna und zurück werden beginnender Fülle zu wehren 
wiſſen. Dafür ſitzt die helle Nankinghoſe gut und macht 
dem Schneider wie mir Ehre, eigentlich auch noch dem 
cher papa meunier, von dem ſie ſtammt. Indeſſen, man 
wird gelegentlich noch etwas für die Equipage tun müffen. 
Vielleicht wird meinem Alter bis dahin eine rotgeſchmitzte 
Nelke im Knopfloch wohl anſtehen. Es kann auch eine 
andere Blume ſein. Man ſchaue ſich nur mit Reſpekt auf 
den Blumenbeeten des Parkes um und erkenne die Vor⸗ 
lieben einer feinen Frau. Id 
Törichter Knab, was fpinnft du für Gedanken! Sie wird 
das am Ende als toilette parlante anfprechen, und du wirſt 
der Lächerlichkeit oder der Reitgerte des Herrn Gemahls 
verfallen . } 

Die Freifrau iſt heiter und freundlich, trotzdem ſie alles 
weiß. In dieſen kleinen Bereichen kann nichts verborgen 
bleiben. Iſt auch gut ſo. Sie ſoll alles wiſſen. Nicht lange, 
ſo wird Luiſens Geſchichte von meinen Lippen rollen. 
Ich werde ſie nicht bewahren können. 

Ihr ſchöner Mund ſpricht: „Es bleibt alſo dabei, daß 
Sie zum Pfarrer nach Gieraltowitz ziehen, obwohl e 
ſo viel Zimmer, als Sie nur wollen, bereit ſtehen? 
„Ja, gnädige Frau.“ 
ae Sie täglich den langen Weg hin und zurück 
machen müſſen?“ 

„Ja, gnädige Frau.“ * 
„Und rechnen nicht auf Fuhrengeſtellung hin und zurück? 
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„Nein, gnädige Frau.“ 

„Und glauben mit Roman Mazurek und den faufend 
Schwierigkeiten der Richterei auch fo fertig zu werden?“ 
„Alles, was ich tun kann, wird geſchehen. Ich kann nur 
das Menſchenmögliche verſprechen, gnädige Frau.“ 
„Und Ihre Frau?“ 

Da iſt es wieder. Nein, ich kann jetzt doch noch nicht 
ſprechen. Es geht wahrhaftig nicht. Ich ſchlage einfach die 
Augen nieder und ſage leiſe: „Meine Frau iſt die Gattin 
eines Richters.“ 

„Sie müffen doch noch ſehr jung ſein, Herr Patrimonial— 
richter.“ 

Ich bleibe mit geſenkten Augen ſitzen und denke nur: Ach 
ja, ich bin wohl noch ſehr jung. 

„Und ſeltſam dazu,“ fährt ſie fort. 

„Wieſo?“ fahre ich auf. 

„In derſelben Zeit, in der Sie es mit dem Freiherrn 
gründlich verdorben haben, haben Sie meines kleinen 
George Herz erobert wie noch nie jemand zuvor, viel- 
leicht ich nicht einmal.“ 

„Und wäre nicht auch das erſtere in ſein Gegenteil zu 
verkehren?“ 

Ich weiß nicht, wie ich dazu komme, aber ich lache ſie mit 
blanken Zähnen an, und Ada Loviſa lacht mit einer kleinen 
Koketterie im Blick wieder, als wollte ſie ſagen: Du ſcheinſt 
dir ja gar keine Sorge zu machen, wie ich zu dem Handel 
ſtehe; aber du haft recht, mein Junge, ſorge dich nicht. 
Es kommt ſchon alles, wie es kommen muß. Ich kann 
dich nur nicht zum Vertrauten meines Herzens machen. 
Das wäre auch zu toll. 
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Ich hab gewiß zuviel in dieſen fröhlichen Augen geleien. 
Jedenfalls wechſelt ſie ſogleich das Thema. 1 
übrigens ſehr einfach, denn George, der 3 a = 
ingefi d hatte ſchneller, als 
aß, kam hereingeſprungen und 0 { 
auf meiner ſchönen erbſchaftlichen Nankinghoſe 
latz genommen. * 4 
ae. Aegidius, denk dir, ein Zwerg ijt gekommen, den 
mußt du dir anſehen. Draußen am Pferdeſtall ſteht er 
und ſpricht Gedichte.“ 5 25 2 
Da 2 ich ſchon aufgeſprungen. Die Freifrau geht 55 
George zwiſchen uns. Das iſt ihm ein Feſt. * jetz 
der Freiherr zurückgeſprengt käme, was würde der für 
Augen machen. . 223 
Das Berliken, das da am Pferdeſtall ſteht, mißt nicht 
viel über einen Meter. Er hat einen alten Strohhut auf 
dem wurzelförmigen Kopfe, der ganz mit Feldblumen 
beſteckt iſt. Liſtig und ſchalkhaft ſchielt er darunter hervor. 
In ſeiner Hand führt er eine Kuhglocke, e 
Leibeskräften läutet, ſobald er mit einem Vortrag 
zu Ende iſt. BE 
Das ift ein Ding und kein Kerl, denk ich. ee 
Die letzte Stunde vom Haufe Napolejum , plärr er 
über den Hof, „gedichtet vom Grafen Saphir aus Prag 
und vorgetragen von Wenzeslaus Zudum aus Leitmeritz 
in Böhmen.“ 5 
George ſtrahlt vor Entzücken. a 
3 Die Verzweiflung vom großen Kotzebüh, 
Melo- und Monodrama von Wenzeslaus Zudum aus 
Leitmeritz in Böhmen und zum dritten und letzten zur Er⸗ 
quickung aller Verzweifelten: Das Kindtaufeſſen beim 
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Bauern Baſilius Kaczmarek, vorgetragen von Wenzes⸗ 
laus Zudum aus Leitmeritz in Böhmen.“ 

George umklammert meine Hand. Das iſt ihm Dffen- 
barung, unerhörte Neuheit. Als der Rhapſode, mit einem 
tiefen Bückling auf die Schloßherrin zugehend, eine Blume 
aus den gelockerten Maſchen ſeines Strohhutes nimmt, 
um ſie ihr zu überreichen, weicht er unwillkürlich ſcheu 
zurück. Sie nimmt und dankt. Da läßt George meine Hand 
los und ſchmiegt ſich an die Mutter. Der fahrende Sänger 
beginnt mit hochkrähender Stimme. 

Ich ſtehl mich heimlich beiſeite. Ich mag die Bajazzi und 
Makkaronäer nicht und heut ſchon gar nicht, wo ich das 
Fürchterliche in Lekartow geſehen habe. George braucht 
mich nicht, um fo mehr die Gerichtsſtube. Ich ſtürze mich 
mit aller Gewalt in die Arbeit. Die Kuhglocke des Rhap⸗ 
ſoden und das Gelächter des Hofgeſindes dringen wie 
durch einen dicken Nebel nach mir hin. Roman Mazuref 
muß neben mir ausharren, ob es ihn gleich mit eiſernen 
Stricken nach dem Hofe zieht. Wir gehen zuſammen 
Regiſter, Tabellen und Aktenſtücke durch. Allmählich 
kommt Licht in den Wuſt. Es regnete dabei fortgeſetzt 
moraliſche Katzenköpfe auf das unwürdige Haupt des 
Gerichtsſchreibers und gab am Ende, einſchließlich ſeiner 
hetzeriſchen Lüge von heut, eine artige Generalabrechnung. 
Nun hab ich mir noch ein dickes Bündel ſeit langem un: 
erledigter Anträge zuſammengeſucht. Zu Hauſe, d. h. im 
dritten Kavalierzimmer, will ich ſie bearbeiten. Dazu 
brauche ich zunächſt eine Ollampe. Der Hausoffizier ſoll 
ſie mir beſchaffen und ſie mir zugleich mit etwas Eßbarem 
aufs Zimmer bringen. 
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Ein ſtiller, ſchöner Arbeitsabend ſteht bevor. Gekrönt ſoll 
er werden durch ein Schreiben an meine Luiſe und an den 
lieben neuen Freund Fanta. Dazu ſollen die Fenſter weit 
offen ſtehen, die Ulmen rauſchen, die Grillen zirpen. Am 
Ende nehm ich mir ſogar noch die alte Büchſierpfeife mit 
der ſchwarz⸗rot⸗goldenen Quaſte vor und ſpiel mal wieder 
Raczek und Gaudeamus. 


* * 
* 


Bei zweimaligem Läuten kein Erfolg; beim dritten Mal 
bleibt der Glockenſtrang in meiner Hand. Peinlich. Man 
macht nicht gern Schaden in fremdem Hauſe. Peinlicher, 
daß ſich nun der Herr Patrimonialrichter auf die Suche 
nach dem Hausoffizier begeben muß, am peinlichſten, 
wenn er etwa mit dem Gerichtsherrn zuſammenprallte. 
Und gerade das geſchieht. u 

Er iſt noch geftiefelt und geſpornt, ſitzt gemächlich und 
nichtstueriſch in der Halle, als ich dort hineinplatze. Es iſt 
halbdunkel dort, und dennoch glaube ich ſeine Augen funkeln 
zu ſehen, als er mich kommen ſieht. Ich mache eine ſtumme 
Verbeugung und will ſchnell weiter. 5 
„Halt, Herr Patrimonialrichter,“ ruft der Freiherr, 
„wohin des Weges?“ 

Ich erkläre mich mit kurzen Worten. 

„Daraus kann nichts werden,“ ſagt er ſehr beſtimmt, „denn 
ich muß Sie bitten, mit uns zu eſſen.“ 

Ade Akten und Ulmen, liebe Luiſe, lieber Fanta, ade 
Gaudeamus. Ich verbeuge mich ſtumm, um anzuzeigen, 
daß ich nur folge, um nicht, ſolange ich im Hauſe bin, die 
Feuer zu ſchüren. 
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Streckte er mir die Hand entgegen? Ich weiß es nicht 
recht. Ich hatte mich ſchon halb wieder zur Tür zurück— 
gewandt. Man kann in dieſem Zwielicht entgegengeſtreckte 
Hände nicht ſo leicht erkennen. 


* * 
* 


Die Stühle im Speiſezimmer ſind weich gepolſtert. Man 
rammt ſich darin feſt wie ein Brückenpfeiler im Strome. 
So iſt es gedacht und gewiß in manch tobender Jagdfeier 
durchgeprobt. Ich bin auf alles gefaßt, gürte mich mit 
Unbefangenheit, als wäre ich vom Himmel auf eine 
Blümlisalpe gefallen. Der fünfarmige Tiſchleuchter vor 
mir verſtellt das Geſicht des Freiherrn. Ich ſehe ſeine 
Schnurrbartenden beiderfeits hervorkommen. Vor ihm 
ſteht eine hohe ſilberne Doſe mit zwei gedeckelten Kammern. 
Darin ſind zwei Sorten Salz. Die Doſe iſt fortwährend 
in feiner Hand. Er ſcheint die richtige Würze erſt bei Tiſch 
zu finden und dadurch völlig in Anſpruch genommen. 

Um ſo freier habe ich Ada Loviſa und ihr gütig belebtes 
Geſicht vor mir, und da mein Freund George zwiſchen 
dem Kaplan und mir ſitzt, hab ich's eigentlich gut genug. 
Die Freiherrin leitet die Unterhaltung. Sie verſteht es 
wundervoll zu temperieren und zu regulieren, Anſprache 
zu gewinnen und zu hindern. Wer überließe ſich ihr nicht 
gern? Hin und wieder ſtößt ein kurzes, heftiges Lachen 
des Freiherrn durch die drolligen Bemerkungen Georges 
über den fahrenden Sänger im Hofe, der ihn noch jetzt 
mit aller Wonne erfüllt. Er will ſchon morgen anfangen, 
ſelber zu deklamieren. Ich ſoll ihm helfen. Natürlich, wer 
ſonſt? Dem Kaplan ſitzt der Arger bis an die Kehle. 
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Er bekommt von der Hausfrau einen verweiſenden 
Augenwink. Das Mahl geht dem Ende zu. Wo bleibt 
der Willekumm? 

Ich muß daran denken, trotzdem es eigentlich lächerlich iſt. 
George nähert ſein Saftglas meinem Weinbecher. „Wirſt 
du jetzt immer mit uns eſſen, Onkel Aegidius?“ fragt er. 
Ach George, das ſollteſt du mich jetzt nicht fragen, aber 
er fragt es noch einmal, weil er keine Antwort erhält, 
und ſieht mich fodernd mit leidenſchaftlichen Augen an. 
In dieſem Augenblick — es iſt richtig entre poire et 
fromage — erhebt ſich der Freiherr, fein Glas in der 
Hand. Seine Schnurrbartenden flattern herauf. 

„Ich heiße den Herrn Patrimonialrichter auf unſerem 
Erb⸗ und Grundeigentum und in unſerem Haufe will⸗ 
kommen.“ 
Wahrhaftig, er ſtößt mit mir an. Ich ſehe ihm ernſt in 
ſeine grauen, harten Augen. Er hat es ſich abgerungen. 
Wer mag ihm geholfen haben? Mein Glas klingt ver— 
ehrend an das der Freiherrin an, und George ſchreit: 
„Onkel Aegidius ſoll leben hoch!“ Sein Stimmchen 
bleibt allein. 

Ich weiß nicht, wie es gekommen iſt. Der Kaplan mußte 
einen ſchnellen Wink des Freiherrn erhalten haben: George 
iſt auf einmal von meiner Seite verſchwunden. Ein kurzes 
Aufſchluchzen kommt vom Korridor her. Ich faſſe mich 
an die Herzſeite und umſchließe mit der anderen das Glas. 
Auch die Freiherrin iſt weg. Wir ſind allein. 

„Es iſt gut ſo,“ ſagt der Freiherr und ſchiebt den Tiſch⸗ 
leuchter zwiſchen uns raſcher Hand beiſeite. Weingeiſter 
ſprühen aus ſeinen Augen. 
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„Zigarren und vier Flaſchen von dem ſchweren,“ ſchreit 
er dem Knickling von Hausoffizier zu. 

Es iſt augenſcheinlich. Er will raufen. Gut, mein Herr, 
auf die Menſur, bindet die Klingen, gebunden ſind, los! 
Ich bin bereit. Schlägſt du Quart an, ſchlag ich Terz nach. 
Du follft mich nicht wankend finden. 

„Ich nehme an, daß ich Ihr Guſto treffe,“ beginnt er 
den Kampf, „denn wenn Sie beim alten Fanta einziehen, 
werden Sie wiſſen, daß auf Ihre Portion ein Oxhoft 
pro anno nicht reichen wird.“ 

„Es ſcheint, daß man auch hier Baccho opfere,“ hau ich 
dagegen. 

„Wo es ſich auch hingehört.“ 

„Der arme Pfarrersmann iſt einſam genug.“ 

„Gott, wie rührſam! Soll er ſich beim ſeligen Papſt 
Innocenz beſchweren, daß ihm kein Weib beſchieden iſt, 
hat ja Verbindung nach oben.“ 

„Kann's wohl dennoch empfinden und darf ſich ſein Los 
erleichtern.“ 

„Gilt ſolche milde Methode auch bei Gericht und in 
Ihrer ſogenannten Gerechtigkeit?“ 

„Ich denke, wir machen es uns ſchon leicht genug mit den 
Dingen der Gerechtigkeit.“ 

„Und hierzulande beſonders,“ reizt der Freiherr. 

„Ganz recht, Herr Freiherr.“ 

„Siehe Kynsburg!“ 

„Jawohl, ſiehe Kynsburg.“ 

„Und der Patrimonialherr?“ 

„Jawohl, auch dieſer.“ 

„Herr, Sie ſind kühn.“ 


„Mir ſcheint, nicht kühn genug. Ich dürfte niemand aus⸗ 
nehmen, nicht Kaiſer und König, nicht Edelmann noch 
Bürger und auch nicht die Richter und nicht mich, denn 
über dem Recht ſteht ſeine Idee. Das Recht kann nicht 
gedeihen, wenn nicht ſeine Idee gepflegt wird. Wird ſie 
gepflegt? Wird ſie ſo gepflegt, daß aus ihr Recht und Ge⸗ 
rechtigkeit täglich wachſen? Nein, nein, in Schmerzen 
ſage ich es, Herr Freiherr. Es bleibt noch immer bei dem 
Pfeffelſprüchlein — ich denke, Sie kennen es — die Ge⸗ 
ſchichte vom Sperber, der die Fliege frißt, vom Adler, 
der den Sperber mordet, vom Jäger, der den Adler tot⸗ 
ſchießt, das Pfeffelſprüchlein jedes dieſer Mörder: Das 
kann nicht anders fein, denn ich bin groß und du biſt klein. f 
„Was wollen Sie dieſen ſchönen Naturzuſtand ändern?“ 
„Ich will es und muß es an meinem beſcheidenen Teile, 
denn ſonſt lohnt es ſich nicht, als Menſch zu leben, ſprech 
ich mit dem großen Magus von Königsberg. Und es gibt 
wohl erlauchtere Herrn, als ich es bin, in unſerem wohl⸗ 
gefügten Preußenlande, die gleiches wollen, ſelbſt wenn 
ſie gelegentlich die Worte des Adlerjägers in den Mund 
nehmen und die Pferde zornmütig über einen vermeintlichen 
Widerſacher ſteigen laſſen.“ 

„Sie ſtechen, Herr Patrimonialrichter.“ . 
„Jawohl, ich ſteche, denn Schloß Przonsna ſtände nicht, 
wenn ſein Herr wie der Adlerjäger handelte.“ d 
„Was wiſſen Sie, vielleicht beſchützt mich am beſten mein 
Gewehrſchrank!“ 

„O, nein! Und wenn die Waffen reichten, das Pulver 
reichte nicht!“ 

„Dann ſchmiß ich mit Steinen.“ 
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„Und dann?“ 

„Gibt's noch einen Edelmannstod und ein Grab in eigener 
Scholle.“ 

„Vielleicht auch das nicht mal, Herr Freiherr. Es ſtehen 
ſo viele Bäume im Walde, an denen man hängen kann, 
wenn das Volk aufſteht.“ 

„Dies Volk ſteht nicht auf.“ 

„Oho, jedes Volk ſteht einmal auf.“ 

„Lernen Sie es erſt kennen.“ 

„Ich bin drauf und dran und laſſe mich jeden Tag be⸗ 
lehren; aber ich weiß, daß im Herzensgrunde jedes Menſchen 
die Idee vom Recht ruht, auch wenn er ſelber zu drei 
Vierteln Vieh iſt. Daran hab ich zu glauben, das hab ich 
zu wecken.“ 

„Aha, die Juſtiz als Retterin in aller Not. Herr, 
Sie überſchätzen Ihr Handwerk. Sie werden noch 
Wunder erleben in dieſem Lande. Den Kniefall der 
Grundherren vor ihren Juſtitiaren werden Sie aber nicht 
erleben.“ 

„Sie verſtehen mich nicht, Herr Freiherr.“ 

„O, ganz gewiß, nur zieh ich andere Folgerungen als Sie. 
Ich weiß ſchon, worum's geht, und denke weiter hinaus, 
als Sie ahnen.“ 

„Ich beſcheide mich ſchon.“ 

„Da tun Sie gut. Fehlt nur noch eins in Ihrer Rede.“ 
„Was“ 

„Die Bibel.“ 

„Ich habe ihre Überfegung im Landrecht.“ 


„Hört, hört, was wird der Pfarrer von Gieraltowitz 
ſagen?“ 
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„Er wird das weltliche und geiſtliche Amt zu ſcheiden 
wiſſen.“ 5 

„Das kann kein Tonſurierter. Ich denke, die Herrn werden 
im Pfarrhauſe einen prächtigen Klub bilden. O, es wird 
köſtlich werden in meiner Grundherrſchaft. . 
„Was uns vereint, kann unſerem beiderſeitigen Geſchäft 
nur nutzen.“ 

„Na ja, da haben wir's.“ 5 a R 
„Ich möchte nur wiffen, warum Sie mich gewählt haben. a 
Er lacht kurz und hart auf. Ein Augenblick zuckt zu mir 
herüber. Ich kann ihn nicht deuten. 

„Ja, das frag ich mich auch,“ ſagt er lachend. 


* * 
* 


Weiß nicht, warum ich eigentlich fißen bleibe. Der erſte 
Waffengang iſt beendet. Den Mann bieg ich niemals um, 
muß ich mir ſagen. Wir trinken an der dritten Flaſche 


dieſes köſtlich öligen Tokayer Szamorodner von 1821. 
en Glas und hebt es gegen das Licht, mich ſieht 
er beileibe nicht an. Springt auf einmal auf und geht im 
Saale herum. Die Luft iſt erfüllt vom ſtarken Geruch 
des Weines. Ich ziehe mir eiſerne Stöcke in die Glieder. 
Er ſoll ... er darf mich nicht ſchwach finden, auch nicht 
im Wein. Wenn man nur hier ein Fenſter öffnen könnte, 
die Sommernachtluft hereinzulaſſen. Der Wunſch wird 
immer ſtärker. Ich hauche ihn über das Glas hinweg in 
die gelben Wachslichter ... bis auf den Freiherrn zu. 
Ich will, daß er öffne, ich lege meine ganze Kraft in dieſen 
Willen ... der Freiherr ſtürzt ans Fenſter und reißt 
es auf. 


Ob ich dich doch zwinge? 

Erquickend ſtrömt die Luft. Fröſche quaken von fern. 
Die Ulmenwipfel rauſchen leiſe. Von den Ställen herüber 
dringen die Laute der Tiere. Jetzt ſcheint ein Piano in 
einem unteren Raume angeſchlagen zu werden. Die Töne 
vereinen ſich. 

Das iſt Chopin, mein Gott, mein Gott! Das Nokturno 
in F⸗Moll. Immer, wenn ich es höre, löſt ſich mir Luiſe 
darin auf. O allergrößte Schwermut und Verlaſſenheit, 
warum kommſt du jetzt zu mir, da ich fechten muß? 
Der Freiherr lehnt am Fenſter, und ich ſinke in mich zu⸗ 
ſammen. Ich möchte aufſtehen und davonrennen, möchte 
mich draußen an einen Baum lehnen und die Strahlen 
des Mondes auf meiner trauernden Stirn ſammeln. 
Verfluchter Chopin, elende Sentimentalität! 

Der Freiherr wirft das Fenſter zu. Seine herriſchen 
Schritte durchmeſſen den Saal. Aufklirren die Sporen an 
ſeinen Stiefeln. 

„Warum haſſen Sie eigentlich den Adel?“ 

„Ich täte das?“ 

„Jawohl, das tun Sie. Sie ſind ein Ultra. Sie ſind nur 
gekommen, dieſen Haß auszutoben. Sie ſchuͤtten mir 
Worte ins Geſicht, die zu Ihren Taten nicht ſtimmen.“ 
„Herr!“ 

„Jawohl, ſo iſt es, denn Sie kommen an und ſagen mir: 
bilde dir nicht ein, daß du mir was zu befehlen haſt. 
Deine Herrſchaft iſt zu Ende, noch ehe ſie angefangen. 
Jetzt bin ich dein Subjekt, bald biſt du meins. Sie ver⸗ 
ſchmähen dies Dach über Ihrem Haupte und ſetzen ſich 
mitten unter die Eingeſeſſenen des Gerichts. Sie kehren 
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drüben im Gericht das unterſte zu oberſt. Jeden 
Tag bekommt der Bauer zu hören, daß mit Ihnen 
die neue beſſere Zeit gekommen iſt. Jeder Tag iſt ein 
Peitſchenhieb für mich. So, ſehen Sie, das iſt die richtige 
Sprache.“ 

Jetzt iſt alles wieder feft und ſtark in mir. Mit geballter 
Fauſt hab ich auf den freiherrlichen Tiſch gehauen, daß 
die Gläſer tanzten. 

„Zum Schwerenot nein,“ ſchrei ich, „das iſt alles falſch 
und verdreht, was Sie da ſagen. Sie wollen und können 
mich nicht verſtehen und darum muß ich gehen, woher ich 
gekommen.“ 

Er iſt auf einmal ſehr guter Laune, lacht mich mit blanken 
Zähnen unter dem tanzenden Schnurrbart an. 

„Das geht nicht, verehrter Herr, der Vertrag.“ 

„Ich pfeife auf den Vertrag.“ 

„Ausgezeichneter Richter, der auf Verträge pfeift.“ 

„Er iſt unſittlich, wenn der Gerichtsherr dem Gerichts: 
halter das Vertrauen verſagt.“ 

„Bewundernswert dies Juriſtenmäntelchen mit goldenen 
Treſſen; aber es nutzt nichts. Der Herr Miniſter hat ihn 
geſegnet. Der hebt ihn nicht auf.“ 

„Ich gehe dennoch.“ 

„Ah, Sie gehen dennoch.“ 

Pauſe. 

Ich ſinke in meinem Stuhl zuſammen. Durch alle Wände 
hindurch höre ich wieder das F-Moll⸗Rokturno. Es zer- 
bricht mir alle Glieder im Leibe. 

Der Freiherr ſetzt ſich vergnügt mir gegenüber. Er löſt 
behutſam den Pfropfen von der vierten Flaſche. „Trinken 
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wir,“ ſagt er gleichmütig, gießt ein wie immer und hebt 
das Glas gegen das Licht. 

„Proſit!“ Seine Augen flirren über mich hin. 

Ich tue nicht Beſcheid, ſitze wie ein ſteifer Teufel und 
rühre mich nicht. 

„So ſprechen Sie doch, Mann!“ 

Richtig, entweder fechten oder gehen. Ich ſtehe auf, ich 
muß mich am Seſſel halten. „Was Sie bewegt, mir ſo zu 
begegnen,“ ſage ich, „noch dazu, da ich Ihr Gaſt bin, 
weiß ich nicht; aber ich weiß, daß ich alle Kämpfe auszu⸗ 
fechten habe, die mir im Namen meines Amtes angetragen 
werden.“ 

„Das gefällt mir, Herr Patrimonialrichter, alſo fechten 
Sie.“ 

„Ich kann nur wiederholen, daß, wenn ich einen Stand 
des Landes, deſſen Richter ich bin, haßte oder auch nur 
minder liebte, könnt ich nicht Richter ſein.“ 

„Weil wir eben alle gleich ſind, wie Sie meinen, nicht 
weil Sie es ſo fühlen.“ 

„Nein, weil es der Sinn des Rechtes von heute iſt, Herr 
Freiherr, und wenn damit dem Adel Eintrag geſchieht, jo 
erinnere ich: Przonsna begann für mich mit einem Vortrag 
über feinen Niedergang, den Sie ſich vor meinen bürger⸗ 
lichen Ohren halten ließen.“ 

„Richtig bemerkt, mein Herr, das war der diskrete Seufzer 
eines Bekümmerten, den Sie verſtehen und würdigen 
ſollten, und Sie machen ſeitdem einen Trommelwirbel 
draus. Bald wird es Generalmarſch ſein. Gerechtigkeit 
ſchreit ihr und Gleichmacherei treibt ihr, als wenn das 
dasſelbe wäre. Den ganzen Trödel von 1789 habt ihr 
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in den Knochen, das Glück des Herrſeins wie des Knechf- 
ſeins verachtet und vernichtet ihr. Jawohl, das iſt ein 
Glück, ein zweiſeitiges, ein himmliſches Glück, das ihr 
nicht begreift. Laßt uns doch Unrecht tun, die Herren wie 
die Knechte, denn die tun's nicht minder, und laßt es uns 
auch gegenſeitig in unſerer Art wieder abgelten.“ 

„Die Zeit iſt vorbei, Herr Freiherr.“ 

„Das ſagen Sie.“ 

„Ja, das ſage ich, aber weiter öſtlich kann man's ja noch 
ſo haben, wie Sie ſagen, Herr Freiherr. Hier, wo die 
Sonne ſpäter untergeht, iſt's vorbei.“ 

„Gott ſei's geklagt, aber ich werde. ..“ 

Er hält plötzlich inne, ſteht auf und rennt mit großen 
Schritten um den Tiſch herum; bleibt dann auf einmal 
vor mir ſtehen und herrſcht mich mit drohend-fragenden 
Augen an: „Was wollten Sie damit ſagen, Herr?“ 
„Nichts, Herr Freiherr, als eine rechtshiſtoriſche Taf- 
ſache feſtſtellen, die durch den Ausgang des galiziſchen 
Aufſtandes beſtens illuſtriert wird.“ 

Er bekommt ein ſchreckliches Geſicht. Seine Fäuſte ballen 


ſich. Ich fühle ſie ſchon an meiner Kehle. Aber auf einmal 


tritt er zurück, geht um den Tiſch auf feinen Platz zurück 
und ſagt wie geiſtesabweſend: „Und ſonſt?“ 

„Und ſonſt habe ich nichts mehr zu ſagen. Mein A und O 
kennen Sie. Es bleibt dabei und bei allem anderen.“ 
„Nämlich?“ 

„Ich werde nicht fortgehen.“ 

„Gilt!“ 

Er hebt jetzt ſogar das volle Glas und will anſtoßen: 
„Gute Feindſchaft!“ 
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„Darauf ſtoße ich nicht an. Feinde kenne ich nicht 
wollen es ſein, gut 
„Mann gegen Mann!“ 

„Kann paſſieren.“ 

Die Gläſer klingen hart zuſammen. 
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ieviel Wochen find dahin gegangen, ſeit der 

glühende Kienſpan das O und Win die Abend⸗ 
lüfte ſchrieb und ſeit dem feindlichen Nachttrunk im 
Schloſſe zu Przonsna? Anziehen, abſtoßen, anziehen, ab⸗ 
ſtoßen ſcheint die Loſung des Landes. Den einen möchte 
ich umarmen, den andern ohrfeigen. Wenn dieſe Erde 
hier nicht geheime Saugnäpfchen hätte, Kräfte, die ich im 
geringſten nicht ergründen kann, ich wüßte mir keine Er⸗ 
klärung des Behagens meiner Sohlen, tagtäglich durch 
das Land zu marſchieren. 
Kiefern und Sand hat die nördliche Tiefebene genug. 
Die blaugrauen Holzkirchen werden anderwärts durch 
ſchönere Altertümer aus Stein aufgewogen. Der Strom 
des Landes fließt langweilig gelbgrau zwiſchen niedrigen 
Weidenufern dahin. Der kloſtergekrönte Annaberg iſt ein 
Hügelchen. Man ſtaunt nicht gar arg hinauf, und St. Anna, 
die Spätgebärende, eignet ſich überhaupt nicht zur Pa⸗ 
tronin des Landes, denn hier gebiert man ſo früh wie 
möglich. Landein die Hochöfen und Bergwerke ſollen's in 
ſich haben. Man ſpricht vom Grafen Rheden, von einem 
Godulla, von einem Bauernburſchen aus dem Franken⸗ 
ſteinſchen, die es hier zu Grubenkönigen gebracht haben; 
von einer ungeheuren Zukunft von Reichtum und Glück, 
der aus den Schätzen der Erde hervorwachſen werde, was 
iſt mir das? Da ſaugt mich nichts an. 
Aber der Wald! Wenn ich auf die Fünfbaumhöhe 
rechts am Wege nach Gieraltowitz ſteige, kann mein 
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Auge fein Ende nicht ſehen. Hie und da öffnet er ſich zu 
einem ſchmalen Raum. Eine Waldſtraße führt zu einem 
verborgenen Dorf. Dann ſchließt er ſich wieder. 
Manchmal iſt mir, als hätte ſich die Welt für mich in 
dieſen ungeheuren Wald gewandelt und ich käme aus der 
Enge, die eine ſo ungeheure Weite iſt, nie mehr heraus, 
weil ſie ſo wundervoll einſam iſt, ſo, als ſeien die einſamen 
Menſchen der Welt aufgeſammelt und in Bäume ver- 
wandelt worden. Ich wandele unter ihnen wie in einem 
Chor von Mönchen, die lautlos die Hände zum Himmel 
erheben, weil ihrer Gedanken kein anderer Ausdruck iſt. 
Und wenn wirklich ein Ton die Stille durchbricht, ſo iſt 
es nur, damit ſie erkennbar werde, damit ſie ſich um ſo 
ſchneller wieder als jene Fülle zuſammenſchließt, die 
eigentlich gar nicht verloren gehen kann. 

Die Jahreszeiten ändern nichts. Das junge Birkengrün 
an den Rändern der Waldſtraßen, das feſtliche Sommer— 
laub, die grauen Herbſtnebel, die ſchrillen Schreie der 
Möwen und Wildgänſe, die Hirſchſprünge und Haſenläufe 
über den Weg, die Gottbilder am Kreuzgebälk das ſind 
alles nur Satzzeichen in der langen Bibelrede dieſer 
Einſamkeiten. Zierliche Jagdſchlöſſer mit braunem Holz⸗ 
gebälk und verſchloſſenen grünen Fenſterläden erzählen 
wohl von vergangenen horndurchhallten Tagen, aber das 
raunt nur ſo um mein Haupt als ein leiſes Wipfel⸗ 
rauſchen. 

Täglich wandere ich durch den Wald. Einmal früh und 
einmal abends, einmal im Sonnenſchein, einmal im Regen. 
Anſehnliche Lehmklumpen muß ich oft von meinen Füßen 
ſtreifen, ehe ich die Gerichtsſtube betrete. Der naſſe Mantel 
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vom Abend iſt meift am Morgen noch nicht trocken. 
Manchmal bin ich wundervoll müde von der Tageslaſt und 
machmal ſo zerriſſen, daß ich trotz Müdigkeit nicht ſchlafen 
kann. Wenn's irgend Zeit gibt, klimm ich auf die Fünf: 
baumhöhe, um eine halbe Stunde den Fernen des Landes 
nachzuſinnen. Ich freue mich der Waldgedichte des hier 
heimiſchen Ritters Eichendorff, die mir in meinen täglichen 
Wanderungen über die Lippen treten, und gelegentlich 
mache ich eigene Töne dazu, die ich probieren werde, ſobald 
Luiſens Spinett in unſern Räumen ſtehen wird. 
Dennoch, der Wald iſt es nicht allein. Ich muß noch viel 
nachdenken, damit ich finde, warum ich eigentlich ſchon 
nicht mehr von hier fortkomme. Vielleicht nur, weil ſonſt 
das Lied der Sehnſucht verklänge, anderswo zu fein. 

Da iſt auch noch mein Freund George auf der Welt. Paßt 
er mich nicht manchmal hinter einem Baume ab, um eine 
Strecke mit mir zu gehen und ſich von mir Geſchichten 
erzählen zu laſſen? Läßt er nicht ſeinen Ponyſchecken 
ſtundenlang geſattelt halten, um mir zu rechter Zeit nach: 
zureiten oder mir entgegenzuſprengen? Er iſt wild auf mich 
verſeſſen. Neulich fand ich ihn ſchlafend auf der Fünfbaum⸗ 
höhe. Wie mich das doch ſo unendlich rührte! Da lag das 
Büblein in ſeiner hüftgegürteten grauen Bluſe, die ent— 
blößten braunen Arme unter dem Kopf verſchränkt. Die 
vom Blond ins Braune gehenden Härchen flimmerten im 
Abendgolde, und wie ich leicht darüber hinſtreiche, wacht 
er ſofort auf und wirft ſich mir ſtürmiſch an die Bruſt. 
Ich mußte den Weg nach Przonsna zurückmachen, ſonſt 
wäre er mit mir nach Gieraltowitz gekommen. Wenn ich 
nachts wach liege, erſinne ich mir Geſchichten für ihn; 
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nur daß fie immer eine noch freundlichere Wendung be— 
kommen, wenn ich ſie dann erzähle. 

Alſo George iſt mein Freund, wie ſein Vater mein Feind 
iſt, was mich in Sorgen bringt, er möchte mir eines Tages 
unter irgend einem wüſten Vorbringen auch dieſe Freuden— 
quelle verſchließen. 

Dann kommt Freiherrin Ada Loviſa, aber davon ſpreche 
ich jetzt nicht, dann die richterliche Sendung und endlich 


kommt. 


* * 
* 


mein Freund Kaſimir Fanta, der runde Pfarrer von 
Gieraltowitz. 
Den ganzen Oberſtock des Hauſes räumt er mir ein und 
zieht ſchon jetzt mit Bett und Betſchemel und mit ſeiner 
Schritt für Schritt von ihm ſelbſt geleiteten Kunſtſervante 
nach unten. Freilich, freilich, dem lieben, guten, ſchönen 
Ungarwein iſt er um ſo viel Schritt näher gekommen. 
Bis dahin wohnten wir oben zuſammen, und unſer waren 
die Abende; Abende, voll eines ſeltſamen Männerglücks. 
Und wenn es manchmal ſcheint, als ſeien wir von zwei 
verſchiedenen Sternen auf dieſen dritten gefallen und 
beſtaunten uns nun an Hufen und Hörnern, ſo iſt mir doch 
ebenſo gewiß, daß dieſe beiden Sterne irgendwie freund— 
nachbarlich im Atherblau hangen müffen, ſonſt könnten 
wir uns nicht ſo leicht auf die paar Grundformeln einigen, 
die für unſere Erde taugen. Ich höre aus dem von keiner 
Akademie beſtempelten Deutſch der lieben Pfarrerſeele 
immer feinere Herztöne heraus. 
Die weltliche und die geiſtliche Macht trennten wir mit 
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ſcharfen Scherenſchnitten. Der Freiherr hätte nur zuhören 
ſollen. 

„Fragſt du, Aegidius,“ ſagt der Pfarrer, „wer kann 
Bibel richtig leſen, fragſt du zuviel. Wir leſen alle richtig 
und alle falfch, jeder feine Mocno-Richtigkeit und feine 
Mocno-Falſchheit, wie eben geht. Wer kein Verſtehſtdu 
hat, läßt ſich vorſagen von mir. Gut, mach ich, wie ich 
gelernt hab und biſſel dazu, was nich gelernt hab und mir 
ausgedacht. Alſo wie les ich Bibel: Gebt meinetwegen 
auch dem Kaiſer, wenn ihr nur gebt Gott, was iſt Gottes. 
Siehſt du, Aegidius, meinetwegen' iſt ein heimliche Wörtel 
dadrinne. Was geht Bibel Kaiſer, König an? Gar nicht, 
gar nicht. Alſo Aegidius, ſpiel du Richter für König und 
Grundherrn, wie du gelernt haſt und noch biſſel dazu, was 
nich gelernt haſt, und ich wer auch machen für mein Himmels⸗ 
könig und liebes Jeſulein und da wird gut ſein, jeje!“ 
Die Rede endet immer mit „nazdrowie“. Die Gläſer und 
die Augen finden ſich. Wir verſtehen uns. Ich frage ihn 
nicht über ſeine Pfarrkinder aus, die patrimonialgerichtlich 
in meine Fänge kommen, und er ſpricht nicht über den 
Freiherrn, den er ſo viel länger kennt als ich. 

Einen Anteil an ſeinem Amte nehme ich doch. An Sommer— 
ſonntagen läßt Kaſimir ſeine Erſtkommunikantenkinder 
in feinen Pfarrgarten kommen. Der Przonsnaer Pfarrer, 
der Eiferer, hält ſich darüber auf. Ein Pfarrweſen ſoll ſtill 
bleiben, immer in der Farbe ernſter Einkehr. Kaſimirs 
Gott iſt ein fröhlicher Gott. Ihn ficht das nicht weiter an, 
was der Amtsbruder ſagt. Er weiß, daß er dem Przonsnaer 
überhaupt nicht recht iſt, und kennt eine gereimte Geſchichte 
von zwei Pfäfflein, die auf ſehr verſchiedenen Wegen gen 
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Himmel zuſtreben und, wie ſehr fie ſich auch gegenſeitig 
auf Irrwegen glauben, doch beide hineinkommen. Es iſt 
ſehr luſtig, wenn Kaſimir mit ſeinem Oberſchleſiſch die 
Schlußverſe aufſagt: 


„So trägt von hier zu jener Stelle, 
Verſchiedne Schifflein traun die gleiche Welle. 
Sie trägt ſie fort und immer fort, 

Sie kommen beide an den gleichen Ort.“ 


Alſo wenn die Erſtkommunikanten im Pfarrgarten ſind, 
ſitzen ſie erſt zahm und züchtig im Kreiſe um die Bohnen— 
laube, indeſſen Kaſimir von ſeinem kniſtrigen Rohrſtuhl 
aus zu ihnen ſpricht. Ich ſitze hinter Kaſimir in der Laube, 
ſag kein Wort dazu, auſche nur und ſchaue. Ich weiß mir 
keine größere Freude. 

Wie die Kinderſeelen ſich binden laſſen von ſeinem gütigen 
Wort und doch wieder nicht ſtark genug ſind, dabei zu 
verweilen! Eine ſchillernde Fliege genügt, ein Blütenblatt, 
nicht doch ein Wolkenſchatten, ein Bröckelchen in der 
Hoſentaſche. Marianna wendet ſich. Es zuckt lachend in 
dem Geſichtlein. Muß nicht da der Franzek den Waluſch 
mit dem Ellbogen in die Seite ſtoßen: „Sieh, Marianna 
lacht.“ Alle drei lachen, ſieben lachen, alle lachen. 
Kaſimir auch. Er gibt ein Zeichen. Die wilde Jagd um 
die Beete geht los. Am liebſten rennte er mit, und nur um 
der geiſtlichen Würde willen unterläßt er's auch nicht. 
Das Herz will nur nicht mehr recht mit. 

Dann komm ich hervor aus der Laube und ſetz mich neben 
meinen Kaſimir. Hie und da ſtoßen wir uns vor Vergnügen 
in die Seite, um uns noch glücklicher zu machen als wir 
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find. Die Mütter aus dem Dorfe lehnen ihre Arme auf den 
pfarrerlichen Staketenzaun. Ihre bauſchigen Röcke mit 
den wandelſeidenen Schürzen füllen die Räume gegen: 
einander aus. Die Männer ſtehen etwas weiter zurück, 
aber auch ihre Blicke gehen in den Pfarrgarten. Die 
Stumpfheit ihrer Tagesfron, der Kummer, den ſie alle 
um den Ausgang dieſes Erntejahres haben, geht ihnen für 
eine Weile aus dem Geſicht. 

Kaſimir hat recht: Der Przonsnaer macht la pluie und 
wir machen beau temps. 


* * 
**. 


Es wird nun wohl alles anders werden. Luiſe kommt über⸗ 
morgen, die Möbel morgen, wenn der Wagen nicht ſtecken 
bleibt. Der Gerichtsbetrieb iſt für drei Tage eingeſtellt. 
In eiligen Sachen wird mich der Richter Klemm von 
Birawa vertreten. 

Ich durchwandre die vier kahlen Räume, die wir nun 
bewohnen werden. Spinnweb und Schmutz genug! Da iſt 
ein Wandriß, der dem Patronat ſchon lange hätte gemeldet 
werden müſſen. Die Nordwand iſt feucht und bekommt 
bei jedem Regen neuen Beſchlag. 

Hätte mich wahrhaftig bald wegen der Mängel mit dem 
guten Fanta verzürnt, nur nicht, weil er mir die Räume ſo 
verwahrloſt übergibt, ſondern weil er ſie gerade nicht ſo 
übergeben will, wie ſie ſind. Er will wenigſtens ſeine 
Weibsleute aufräumen und ſauber machen und den 
Maurer kommen laſſen. Er verſteht meinen Wunſch nicht. 
Wer ſollte das auch ſo leicht verſtehen? 

Jungfer Lina, die virgo oeconomica, ſchon ganz und 
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gar nicht. Iſt ganz rabiat ſogar und ſieht mich mit ſelt— 
ſamen Augen an und wiegt die Hüften. Ich weiß nicht, 
wie ich das verſtehen foll. Aber was geht mich das Frauen— 
zimmer an? Mag ſie meinetwegen ihre Hüften für den 
jungen Gendarmen im Dorfe räkeln. 

Für mich kommt nur Freund Fanta in Betracht. Der macht 
mir Kummer. Er ſieht mich mit ſo forſchenden Prieſter—⸗ 
augen von der Seite an, als wolle er ſagen: Haſt du mir 
nichts mitzuteilen, Freundchen? Weißt du nicht, daß du 
in mich hinein dein Geheimſtes verſtecken kannſt, und iſt 
keine Macht der Erde imſtande, mir das herauszureißen? 
Und weißt du nicht, was Freundſchaft iſt, welchen Gefallen 
du mir tuſt, wenn du über den Beichten der müden, ſtumpfen 
Seelen mir deine feinere Seele zu eigen gibſt? Mich 
hungert und dürſtet nach dir. 

Da iſt mir denn am Abend vor Luiſens Ankunft das 
Bekenntnis aus der Seele getropft. Er weiß nun, daß ich 
Luiſens wegen hierher gekommen bin, weiß, daß ihr hier 
endlich die Schleier von den Augen genommen werden ſollen, 
indem ſie vor eine ungeheuer große Aufgabe geſtellt wird. 
Nun iſt Kaſimir glücklich. Der kleine Mann legt beide 
Hände auf den Rücken und ſchnellt von einem Ende der 
Stube ins andere. In ſeinem dicken Kopfe arbeitet es 
hörbar; die Gedanken ſpielen Fanchon. 

„Freilich, freilich, Bruder Aegidius, du haſt ganz recht. 
So ſoll es ſein. Wir machen Komplott. Wir helfen nicht, 
wir zucken die Achſeln, wir wiſſen von nichts. Gar nichts, 
gar nichts! Und dadurch, daß wir nicht helfen, helfen wir 
ihr gerade. Wir ſind einmal vernünftige Sophiſten, nur 
mit Maßen, verſtehſt du, modice. Nicht geklotzt und nicht 
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gepatzt, mocno=feine Pinſelſtriche und wieder mal kleine 
Patzer dazwiſchen. Zurücktreten, hinſchauen. Nicht zu viel 
von Schwarz, nicht zu viel von Blau. Du, Aegidius, ich 
bin ja viel mehr zu Haus als du. Ich kann malen mit dem 
Kopfe, ich kann malen mit der Zunge ...“ 

„Mehr, Kaſimir, du kannſt malen mit dem Herzen.“ 
„Gut, mal ich mit dem Herzen, Aegidius. O, ich wer dir 
malen eine Madonna und ein kleines, kleines Kind. Was 
willſt du, daß ich ſoll malen, Bub oder Mädel, du Kinder: 
narr. Und ich wer taufen, Aegidius. Wie ſoll es heißen? 
Sag!“ 

„Ach, Kaſimir, du denkſt zu weit hinaus!“ 
„Gar nicht, gar nicht, alſo ſag bloß ...“ 
„Juſtus, der Junge, Juſtina, das Mädchen . 
„Herrlich, jeje, Juſtus und Juſtina. Wie ſchöne Namen! 
Ja, ſo taufen wir, und ich trink nicht aus mein ſchön 
Mader Sajgo Berg, weißt du. Ich trink nicht aus. Soll 
Weinchen ſein für Taufe von Juſtus und Juſtina. Schönes 
Weinchen, würdiges Weinchen, jeje!“ 

Der gute Kaſimir bekommt den Schlucken. Der Schlucken 
geht in einen ſchweren Huſten über. Sein Kopf wird dunkel⸗ 
rot. Er ſchwankt. Ich führe ihn zum Kanapee. Es dauert 
lange, ehe er ſich erholt hat. Seine Begeiſterung war zu 
groß geweſen. Nun hab ich Kummer um ihn, da er nach 
jener ſpringenden Röte ſo blaß geworden iſt. Dann hab 
ich mich auch wieder gefreut, denn wie er ermattet in der 
Sofaecke lag, hab ich das integer vitae ſo deutlich in ſeinem 
Geſicht geſehen wie niemals ſonſt an einem Menſchen. 


* * 
* 


“4 
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Die Möbel ſtehen wild durcheinander in zwei Stuben des 
Oberſtockes. Die andern Zimmer ſind noch ganz leer. 
Spinnweben hängen bis in Manneshöhe von der Decke 
herunter. Mausdreck ſieht man aller Ende. Wie die Möbel 
verteilt, was geändert und gebeſſert ſoll, ob der Mauerriß 
verklebt und die Mauslöcher verſtopft werden ſollen, wird 
alles Luiſe beſtimmen. Behaglichkeit iſt ſie gewöhnt. Die 
Wonne zärtlicher Stille iſt die Luft, die ſie am liebſten atmet, 
ich aber kenne ihre Gefahren. 
Die Urväter, die das ſchöne Laubenhaus in Hirſchberg 
erbauten, hatten Cyklopenmauern hingeſtellt, die niemals 
barſten. Überall Schuhkratzer und Roſte, an denen man 
ſich ſäubern konnte, um das an ſich ſchon ſtrahlende Haus 
nicht zu verſchmutzen. Dauerhafter Olanſtrich, der erneuert 
wurde, ſobald ſich der geringſte Schaden zeigte; ſtrahlende 
Sauberkeit in jedem und allem. 
Freilich, einen Garten am Hauſe wie den Pfarrgarten 
konnte man da nicht haben. Da war alles Stein auf Stein. 
Die Gärten lagen vor den Toren, und von da aus ſchaute 
man auf die blauen, oft umſchleierten und eisbeſcheinten 
Rieſenberge, die Schneekoppe, den Forſtkamm, den Reif: 
träger, die Sturmhaube, die Schneegruben, und konnte 
ſich nicht ſattſehen der Herrlichkeiten des Gebirges. 
Und hier? 
O Luiſe, ich hab's gewagt. Anders als mit Großem kann 
das Glück nicht gewonnen werden. 
Kaſimir iſt ſo erwartungsvoll, als wäre er in ſeinem Alter 
noch ein Bräutigam und ich nur ſo eine Art Freiwerber 
für ihn. Er ſucht ſelber im Garten den Begrüßungsſtrauß 
zuſammen, den ich zur Bahn mitnehmen ſoll. Es plagt ihn, 


96 


daß er nicht mitfahren kann. Er hätte gar nicht Platz in dem 
kleinen Jagdwägelchen, das ich mit vieler Rederei von 
Förſter Jochimsky geſtellt bekommen. 

Run plagt er dafür jetzt ſchon feine Hausgeiſter mit dem 
Willkommeneſſen. Geſtern hat er ſogar einen Jungen bis 
an die Lenczok-Teiche gehetzt, damit er vom Teichwärter 
des Herzogs einen Hecht beſorge. Der Hecht iſt da. 
Kaſimirs neue Sorge iſt die Zubereitung. Er geht mit dem 
Geiſte Brillat⸗Savarins um, das rechte für den Feſthecht 
zu finden. Die virgo oeconomica wirft die Naſe auf und 
bläht die hübſchen Nüftern. Es iſt erklärlich, daß ſie der 
Veränderung nicht freudig erregt gegenüber ſteht. Warum 
aber ihre Augen in Erwartung deſſen mich fragend ſuchen, 
kann ich nicht begreifen. Was willſt du eigentlich von mir, 
Mädel? Luiſe kommt, meine Luiſe. 

* * 
* 

Mit Raffeln, Klappern und Stöhnen läuft der Zug in 
die Station. Es iſt immer noch ein heroiſcher Anblick, 
dieſes Werk des Menſchengeiſtes in Arbeit zu ſehen. 
Mir klopft das Herz, wie es mir nie geklopft hat. Alles, 
was ich hier um mich ſehe, kommt mir grob und roh vor. 
Es iſt ihrer nicht würdig. Ich ſelbſt bin ſchon ein grober 
Kerl und auf dem Wege, zu verbauern. Was nur der 
Menſch in der roten Mütze auf dem Perron für ein 
dummſtolzes Sergeantengeſicht macht? Wie jammervoll 
die Bauersleute mit den Butter- und Gänſekörben aus: 
ſehen! Und dort ſteht ein halbbetrunkener Menſch in der 
Ecke. wahrhaftig, das ſollte er nicht tun. Der Frei— 
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herr würde ihn einfach mit der Reitpeitſche verſohlen. 
Hier kümmert ſich niemand darum. 

„Luiſe, hier, hier ... da biſt du ja ... da biſt du end» 
lich ... Liebes, Geliebtes! ... Komm, gib her, was du 
haſt, ich trag's ... ach, wie freu ich mich!“ 

Ein Schauer kommt über mich. Ich laſſe ihr nicht Zeit 
zu antworten. Dies ſchwere Blond iſt meine Seligkeit. 
Die Berührung ihrer Hände, als ich ſie vom hohen Tritt— 
brett herunterhebe, durchrieſelt mich. Dieſe ſchwermütigen 
Augen, die ſich ſo rührend mühen, einen freudigen Schimmer 
zu bekommen, entzücken mich. Wie leicht ſie iſt und wie 
fein fie ausſieht! Der großkarierte Doubleſhawl — 
Gott, — fie hatte ihn wohl ſchon früher; mir iſt, als 
hätte er ihr nie ſo zu Geſicht geſtanden — wie herrlich 
feine weißgrau-ſchottiſche Karierung! 

„Komm, Luiſe, vor der Station ſteht der Wagen. Nur 
noch ein Stündchen Fahrt und dann iſt die dumme Reiſe 
zu Ende. Zu Hauſe in deinem neuen Reich erwartet uns 
fchon brennend der liebe neue Freund Kaſimir.“ 

„Der Pfarrer, bei dem wir wohnen ſollen?“ 

„Eben der, Liebes. Du wirſt ihn auch annehmen als 
unſeren Freund, der er iſt, denn er iſt es wert. Ja, und 
wundere dich nicht über ihn ... nein, nicht wahr, du 
wirſt dich nicht wundern, wenn du es in ſeinem Hauſe 
nicht ſo ſchön findeſt wie in Hirſchberg. Das kann hier— 
zuland nicht ſein. Das wirſt du verſtehen lernen und ihm 
nicht grollen?“ 

Sie nimmt lächelnd, da wir im offenen Jagdwagen neben— 
einander ſitzen, meine Hände und drückt ſie feſt an ihre 
Bruſt. „Aegidi, ſorg dich nicht um mich. Mir iſt viel 
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beſſer, ſeit ich von dort fort bin. Ich weiß nicht, wie das 
kommt, aber hier ſcheint die Luft leichter zu ſein als dort 
in den Bergen. Hab du nur noch ein wenig Geduld mit 
mir.“ 

Das Rührende, das mich immer beſiegt, iſt wieder in 
ihrem Blick. Wenn doch dieſe arme Seele ſich von dem 
Druck einer geſpenſtiſchen Vergangenheit freimachen 
könnte. Mir fällt auf einmal bei, welch merkwürdige 
Lautverwandtſchaft die Worte Geſpenſt und Geſpinnſt 
haben, und in einem plötzlichen Zärtlichkeitsdrange ſuche 
ich ihren Arm unter dem Shawl. Ich merke, ſie trägt da 
ein Päckchen, das ſie mir raſch entzieht. Gewiß eine kleine 
Überraſchung. O, nun kann ich warten. Gute Luiſe, denke 
ich, ich wünſche nur, daß du dich über meine Überrafchungen 
ebenfo freuſt. 

Dann haben wir hinter dem breiten Rücken des Kutſchers 
den erſten Kuß der Wiedervereinigung getauſcht und ſind 
eigentlich viel zu früh in Gieraltowitz einpaſſiert. 

Der gute Fanta hat auch mich mit überraſchen wollen. Eine 
tiefige Blumenguirlande prangt über der Haustür. Aus 
den Gewinden heraus tritt ein herzförmiger Reifen mit 
den Buchſtaben L und A. Alle meine Freunde aus dem 
Garten finde ich in dem Kranze wieder. Wie muß er ge— 
räubert haben! Nun ſteht er in ſeinem beſten Rocke, auf 
dem freilich noch Blütenteile und Fichtennadeln liegen, 
vor der Tür. Zum Händewaſchen ſcheint er nicht mehr 
gekommen zu ſein. Das iſt überhaupt ein wenig ſeine 
ſchwache Seite. 

Wie die beiden lieben Menſchen ſich ſahen und begrüßten, 
wird mir zeitlebens in Erinnerung bleiben, aber ich werde 
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es nicht befchreiben. Beileibe nicht! Es gibt Dinge, die 
das durchaus nicht vertragen. Ich werde auch ganz und 
gar nicht die Feinheiten des Bewillkommnungsmahles, 
die gewaltigen Schüſſeln, die er auftragen ließ, die ſchönen, 
lieben, guten Ungarweinchen, die er aufgeftellt hatte, als 
gälte es, einen trunkfeſten Major zu bewirten, und erſt 
recht nicht den Toaſt mit dem zitternden Glas in der 
Hand und den bebenden Worten im Munde einer erregten 
Altmännerſeele beſchreiben. Man würde vielleicht nur den 
Humor darin finden, und ſo ſicher er drin geweſen iſt, ſo 
iſt er doch viel zu fein und zu heilig, als daß er über uns 
drei hinausgehen dürfte. Hier ſchließ ich eigenſinnig die 
Pforte ab und ſteck den Schlüſſel in die Taſche. 


* * 
* 


Erſt nach dem Begrüßungseſſen wird Luiſe in die neue 
Wohnung eingeführt. Ich habe warnende Worte ein— 
fließen laſſen, ſie ſolle nicht zuviel erwarten. Nun entfalte 
ich meine ganze Mannesſchläue, den Gegner — welch 
ein lieber, lieblicher Gegner! — nicht erſt zur Beſinnung 
kommen zu laſſen, vielmehr in die faits accomplis hinein: 
zugerren, wie wenn man die Schütze eines ſchnellſtrömenden 
Bergfluſſes aufzieht. Erſt umfaß ich Luiſen und ländlere 
in gefliſſentlich übertriebener Dinerſtimmung durch die 
leeren Zimmer. Dann tourniere ich mich mit ihr in die 
möbelbeſetzten Stuben und lande auf jenem Kanapee 

jenem ſteifbeinigen, hochlehnigen Kanapee mit nur zwei 
Sitzplätzen und einem roſenblumigen Überzug, von dem 
ich ſonſt kein Wort ſagen werde. Und wir ſitzen da ein 
Weilchen gleichſam auf der Brücke nach dem Lande, in 


100 


dem unſer Fuß erſt heimiſch werden ſoll. Frauchen glüht. 
Sie iſt ganz benommen. Der Reiſetag, die Turbulenz der 
Anfahrt und des Feſtmahles laſſen fie nicht zu ſich kommen. 
So ſoll es gerad ſein. 

Ich ſpringe auf, werfe Rock und Weſte ab; bemdsärmelig 
aufgekrempelt ſtelle ich mich vor ſie hin und rufe: „So, 
Louiſon, jetzt kann's losgehen. Befiehl du nur, was zuerſt 
zu tun iſt.“ Clownsfalten zeigt mein Geſicht, die ſie nie 
an mir geſehen, und wahrhaftig, ſie muß meinen Buben- 
eifer belachen, fängf da und dorf zu rücken an, gewinnt 
Anſicht und Entſchluß, mißt mit Auge und Hand, ſo daß 
bald der Eifer Oberhand gewinnt, wenigſtens ein Zimmer 
alſobald in bewohnbaren Zuſtand zu bringen. Die ſtarke 
Jadwiga wird gerufen. Wir packen, heben, tragen, 
ſchieben und ſtellen wieder um, juſt wie Luiſe es haben 
will. Dabei ſpiel ich den Dolmetſch, wenn Luiſe des 
ſchlecht deutſch ſprechenden Mädchens Kauderwelſch nicht 
verſteht. Der ſommerliche Pfarrgarten duftet herauf. 
Die Sonne füllt das Zimmer. Wahrhaftig, es liegt, ſeit 
Luiſe drin iſt und die vertrauten Möbel uns umgeben, 
ein Schimmer von Behaglichkeit über dem Raum. 

Jetzt kommt die Kaffeeſtunde. Ich ſchlage vor, Luiſe ſolle 
den erſten Veſpertrunk unten in der Küche bei Jungfer 
Lina ſelber bereiten, damit ſie dort als Hausfrau bald 
erkennbar werde, begleite ſie hinunter und ſchaffe dann 
mit Jadwiga allein weiter. ä N 
Der Kaffee kommt. Eine leichte Überſchattung liegt auf 
Luiſens Geſicht. Sie iſt wohl übermüdet. Oder hat's ſchon 
einen Zuſammenſtoß mit der virgo oeconomica gegeben? 
Ganz gleich. So iſt das Leben. Auch der Arger über den 
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lieben Nächſten gehört auf die Habenſeite. Luiſe ſoll ja 
an Widrigkeiten ſtark werden. Ich nehme ſie in die Arme, 
herze und küſſe ſie. Sie liegt an meiner Bruſt. Ich höre 
ihr Herz klopfen. Dazu ſprech ich immerfort in den leichten 
Tönen, die ich mir vorgenommen habe einzuhalten. 
Luiſe gewinnt ſich zurück. Es wird ein köſtliches Kaffee: 
ſtündchen. Ich denke nur unmer, jetzt könnte das Über 
raſchungspäckchen, das ſie unter dem Doubleſhawl trug, 
zum Vorſchein kommen, aber es kommt nicht. Ich ſehe nicht, 
wo ſie dergleichen verborgen haben könnte. 

Derweil wir noch ſitzen und ſchwatzen, fährt unten ein 
ſchneller Wagen vor. Stürmiſche Tritte klirren die Treppe 
empor. Was iſt das? Ich höre die Stimme des Richters 
Klemm aus Birawa, den ich ſchon kenne. 

Es klopft mit ſtarkem Finger. 


„Herr Kollega,“ kommt es vom Treppen ur, „nichts für 
2 g PP „nich 


ungut, ſehr eilig, ſehr eilig!“ 

Ich ſtürze zur Tür. Da tritt er ſchon herein. Er wird 
Luiſen kaum gefallen, was er auch bringe: ein ſchwarzer, 
bärtiger Mann mit einer auffallend breiten, roten Naſe 
und einer Länge des Halſes, die dem Beſitzer doppelte 
Trinkfreude zu verheißen ſcheint. Er iſt eine häßliche 
Miſchung von Stadt und Land, zum Vorteil keines von 
beiden. 

„Kann Sie leider nicht vertreten, Kollega ..., o, pardon, 
Gnädigſte! ... Heikler Fall, völlig unvertretbar!“ — 
Seine dreiſten Augen freſſen ſich im Zimmer herum und 
haften ebenſo auf Luiſens Zügen. 

„Ja, Frau Kollegin, wenn Frau Juſtitia ebenfo ausſähe, 
wäre ſie nicht ſo arrogant, wie ſie Ihnen erſcheinen wird. 
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Aber es hilft nichts. Ich muß mit groben Stiefeln in dieſe 
zarte Vereinung treten.“ = £ 3 
Dabei zwinkert er unverſchämt mit den Augen. Was 
denn los ſei? 
8 5 i icht erzählbar vor 
„Nicht erzählbar, Kollega, einfach nich zäh 85 
den Ohren einer Dame. Steigen Sie ein, en eh 
Wagen. Wir fahren gleich an Ort und a FE 
Sie ni igſte in © hen Kaffe 
„Wollen Sie nicht wenigſtens noch ein Schälch aff 
bei uns trinken?“ | 
Klemm iſt kein Unmenſch. Ich habe ſchon genug von 75 
gehört. Gebranntes Waſſer iſt ihm ueber. n ) 
nimmt er, was er kriegt. Ich bedaure ſehr, Luiſen 
ö FR en T ae aa 
diefen Amtsgenoſſen ſchon am erſten Tage bieten 3 
müſſen. a | 
Die Ordnung des Tages wird jäh unterbrochen. Ich 
werde kaum Zeit haben, begüfigende und fröftende n 
zu Luiſen zu ſprechen. Sie muß allein in der ihr ſo fremden 
Umgebung bleiben. Dieſer „Muß“ werden noch viel 
kommen. Ihrer Heilkraft traute ich ſehr. Jetzt will etwas 
in mir wankend werden. Rn. 
* 3 * 2 7 8. 
Ich komplimentiere den Richter Klemm zur Tür hin 2 
5 wo ? ifo 7 np 
Eine Minute wenigſtens muß noch für Luiſe bleiben. 5 
liegt mit beiden Armen um meinen Hals. Eine plötzliche 
Angſt umkrallt ſie. Ich ſtröme tauſend ſchnelle Worte 
über ſie hin, aber unten gefällt ſich Herr Klemm, ug 
mäßig mit der peitſche zu knallen. Er knallt nicht nur, er 
ſchlägt mit dem Peitſchenſtiel auf Luiſens BIST, 
O, du Gorilla, wenn ich jetzt die Peitſche in der Hand hätte! 
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Herr Klemm hatte recht. Ich bin völlig unentbehrlich. 
Die Sache iſt die: Die Herrſchaften Przonsna und Birawa 
grenzen aneinander. Durch ihre Bereiche führt die Birawka 
als Nebenflüßchen zur Oder. Mein Freiherr und der Herr 
v. Nathuſy auf Birawa waren bisher gute Freunde, 
Jagdfreunde, Trinkfreunde, Nachbarn. Plötzlich ſtehen ſie 
ſich an einer kritiſchen Stelle in der Nähe der Scheide ihrer 
Beſitztümer und zugleich am Ufer des Flüßchens gegen: 
über, beſchimpfen ſich wie die homeriſchen Helden und 
weichen nicht vom Flecke. Was iſt geſchehen? Der Leichnam 
eines ſchwangeren Mädchens iſt in der Birawka daher— 
getrieben. Der Selbſtmord, an den man zunächſt glaubte, 
iſt nicht aufrecht zu erhalten, denn am Hinterkopf der 
Leiche zeigt ſich eine Schußwunde. Außerdem ergibt ſich, 
daß jene Anaſtaſia Halamoda, ſo hieß das Mädchen, ſich 
des zu erwartenden Kindchens freute und Vorbereitungen 
ſeiner Ankunft getroffen hatte. Ein Liebhaber iſt nicht 
bekannt, auch ſonſt kein Feind und Widerſacher. Alſo 
Mordverdacht ohne Beſchuldigung eines beſtimmten 
Täters. 

Die Leiche iſt auf freiherrlichem Grunde gelandet. Daraus 
ſoll ſich meine Zuſtändigkeit ergeben. Aber da war ein 
Hütejunge des Freiherrn, der auf einem an der Birawka 
gelegenen Hügel liegend geſehen haben wollte, daß der 
Leichnam des Mädchens von Nathuſyſchen Leuten von 
deſſen Grund auf freiherrlichen Grund getragen und 
halb in die Flut hinein, als wäre er Anſchwemmſel, nieder— 
gelegt worden ſei. Ein dunkler Mann ſei dabei geweſen, 
den er nicht gekannt hätte. 

Nun ſtreiten die Grundherren um die Gerichtspflicht. 
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Keiner will ſie übernehmen, denn die Koſten der Unter⸗ 

ſuchung fallen dem Zuſtändigen zur Laſt, und jeder von 

beiden behauptet, unter fonftigen Laſten genugſam ftöhnen 

zu müſſen, um auch noch dieſe zu tragen. Richter Klemm 

kann in ſo heiklem Falle nicht mein Vertreter ſein. Das 

liegt auf der flachen Hand. 

Er trägt, derweil wir durch die Sommerlandſchaft fahren, 
den Fall leidlich ſachlich vor. Die Worte weiß er ſchon 
zu ſetzen. Selbſtverſtändlich blickt aber doch wie unter 
ſchwacher Verſilberung ſeine eigene Meinung hindurch. 
Dieſer Hütejunge muß natürlich geträumt haben; denn 
er, Herr Klemm, wiſſe auf der ganzen Nathuſyſchen 
Herrſchaft keinen Menſchen, der ſich ſolcher Untat getraue, 
und außerdem ſei es immer verdächtig, von einem un⸗ 
bekannten Manne geredet zu hören, indem es in der 
Gegend keine unbekannten Menſchen gäbe, am aller: 
wenigſten für ſolch einen Hütejungen, der vor Neugier 
platze. 

Ich weiß bloß nicht, warum mich Herr Klemm, da wir 
im Wagen nebeneinander ſitzen, immer forſchend von der 
Seite anſieht, als wollte er partout meines Geſichtes 
Intabulate heraushaben. Nach Beendigung ſeines Be— 
richtes will er gleich meine Meinung hören und iſt nicht 
befriedigt, daß ich zurückhalte und mich auch durch weitere 
Ergießungen nicht verlocken laſſe. Er ſollte doch wohl 
gelernt haben, vorſichtig zu ſein. 

Der heiße Tag, die Fahrt im Staube der Landſtraße, der 
Eifer ſeiner Rede ſcheinen Herrn Klemm durſtig gemacht 
zu haben. In Lekartow muß er unbedingt vor dem kümmer⸗ 
lichen Kretſcham halten Ich kann das nicht begreifen. 
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Die Sonne iſt im Sinken. Wir müſſen zuſehen, recht bald 
zu einer Entſcheidung zu kommen. Indes, er iſt der ältere. 
Man ſoll nicht unhöflich ſein. 

Herr Klemm beſtellt Schnaps für beide, den er für aus— 
gezeichnet erklärt. Es ſei ſeine Methode, ſich den Durſt 
mit Schnaps zu löſchen. Seltſame Methode! Ich will's 
bei einem Gläschen bewenden laſſen. Er nötigt mich auf— 
dringlich. Ich weigere mich, werde ärgerlich und verlange 
unbedingt baldige Weiterfahrt. Er will auffahren, be— 
denkt ſich dann und ſteigt endlich wieder auf. 

Unſer Wagen hält auf einem Feldwege unterhalb des 
Hügels, von dem der Hütejunge jene Wahrnehmung 
gemacht haben will. Der Freiherr ſitzt auf der Anhöhe im 
Graſe und ſchnellt empor, als er uns kommen ſieht. Herr 
v. Nathuſy ſpricht etwas abſeits bei einer Erlengruppe 
mit einem Bauern. Heulende Weiber und Kinder bleiben 
in reſpektvoller Entfernung. Unten an der Birawka ſieht 
man einen Gendarmen mit gezogenem Säbel bei dem 
Leichnam halten. 

Der Freiherr iſt ſchlechteſter Laune. Eines ſeiner Schnurr— 
bartenden hat er in die Zähne geklemmt. Das andere 
flattert frei weg. Mit ſeiner Reitgerte haut er ſich fort— 
während auf die Stiefelſchäfte. Dies Zeichen kenne ich. 
Seine beißenden Augen ſprechen in unſeren Anmarſch 
hinein zu uns: Da habt ihr Halunken es gewiß ſchon 
lange untereinander ausgemacht. Sagen tut er es nun 
zwar nicht. Soweit hab ich ihn. Dennoch kommt über 
dieſer Gedankenwitterung heiliger Zorn in mich, und meine 
Augen ſprechen in die ſeinen zurück: Wart, ich werde 
euch allen dreien, wie ihr gebacken ſeid, zeigen, was dem 
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Schwerte der Gerechtigkeit gebührt. Ich nehm's in die 
Fauſt, und alle Blumengewinde ſollen von ihm abfallen. 
Kehrt gemacht! Ich kümmere mich nicht um den Frei⸗ 
herrn. Ich gehe hinunter zum Gendarmen, die Leiche zu 
beſehen. Armes Mädchen, daß ſie ihren Leib noch im 
Tode beſtarren laſſen muß! Die Waſſer des Flüßchens 
gluckern um ſeine Füße und eilen auch ſchon weiter. Das 
Haupt iſt zur Hälfte in einen Buſch Vergißmeinnicht ge— 
taucht. Hinter dem rechten Ohre iſt der blutige Einſchuß. 
Er hat gut getroffen, der ſie hinmordete, weil er die Frucht 
ihres Leibes verſchmähte. Die blonden Haare ſind lang 
und ihre Enden werden noch vom Waſſer bewegt. Halt, 
da! Wo hab ich nur ſolche Haare mit dem leichtrötlichen 
Einſchuß geſehen? So trägt ſie die Franzka, oberſte Mil: 
magd im freiherrlichen Hofe. Gut, daß ſie's nicht iſt, denn 
ſie lief noch dieſer Tage gertenſchlank und fern aller 
Mutterſchaft, die dicken Milchkannen leichtlich bewegend, 
über meinen Weg. ’ 

Die Beſichtigung ift beendet. Des liegenden Körpers 
Haltung läßt ſich allenfalls mit ſelbſttätiger Anlandung 
vereinen. Was im ſinkenden Abend zu ſehen, hab ich ge: 
ſehen. „Herr Kollega, ich bitte,“ rufe ich zu Herrn Klemm 
hinüber, der bei ſeinem Gerichtsherrn ſteht. 

Ich glaube, er ſchwankt ein wenig, als er ſich von ſeinem 
Herrn löſend durch die tauigen Gräſer zu mir herüber⸗ 
begibt. Er wird wohl wiſſen, warum. 

Ich ſage: „Die Unterſuchung wird vorbehaltlich der 
Prüfung der Kompetenzfrage hierher übernommen.“ 
„So was gibt es nicht,“ ſchreit er mich an. 

„So was gibt es, Herr Kollega. Ad !: iſt die Leiche, wie 
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man fagf, angeſchwemmt, fo liegt der Tatort oberhalb, 
alſo bei Ihnen, oder ad 2: ſie iſt herübergetragen, ſo iſt 
der Tatort erſt recht bei Ihnen. Ich aber übernehme 
vorläufig die Unterſuchung, weil dieſes Schauſpiel hier 
unwürdig iſt und zunächſt einmal beendet fein muß. Ber- 
ſtehen Sie das?“ 

„Danke für die Belehrung, Verehrungswürdiger, ich 
nehme nur die Erklärung entgegen, daß Sie die Unter: 
ſuchung übernehmen, und habe die Ehre, mich ebenſo 
ergebenſt wie gehorſamſt zu empfehlen.“ 

Damit trabt er ſchwankend davon, ſeinem Herrn den Sieg, 
wie er ihn nennt, zu verkünden. Als ich darauf zum Frei— 
herrn gehe, ihm meine vorläufige Entſcheidung mitzu— 
teilen, loht der mich mit einem fürchterlichen Blicke an, 
ſagt kein Wort, ſchwingt ſich auf ſein Roß und tobt, 
gefolgt von ſeinem Reitknecht, davon. 

Ich ſchaue ihm nach. Da reitet die untergehende Zeit ab, 
denk ich. „Ihrem Ende eilen ſie zu, die ſo ſtark im Beſtehen 
ſich wähnen.“ Ob es denn gar fo ſchwer iſt, das Konſer— 
vative und Fortſchrittliche zu vereinen? 


* * 
1. 


Scharf gegen den tiefblauen Himmel gezeichnet ſteht die 
Mondſichel gegen Oſten. Die Zweige der Erlen am 
Flüßchen hängen wie im Banne eines Zaubers ſtill. Aus 
ſchweren Augen ſieht die Nacht über den Hügel, von dem 
der wilde Freiherr ſprengte. 

Die Nacht iſt mein. Sie wird mich ganz erfüllen und mir 
nach dem goldenen Tag die jungen Blätter der Hoffnung 
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abſtreifen wollen; wird mich mit rieſigen Fäuſten an⸗ 
greifen; ich aber muß mich mit neuen Kräften gürten, 
denn ein liebendes, lebendes Haupt dürſtet nach mir. 
Gehandelt, Herr Richter! . 
„Gendarm, ich übernehme die Totenwache zunächſt 
allein. Sie gehen ins nächſte Dorf ... welches iſt das? 
„Niesnaſchin, Herr Patrimonialrichter“. 

„Wie weit?“ 

„Eine halbe Stunde.“ ' 
„Gut, alſo Sie gehen dorthin, holen den Gemeinde⸗ 
vorſteher und zwei Mann mit einer Tragbahre und kommen 
mit den Leuten hierher zurück. Außerdem ſtellen Sie einen 
Innenraum in Niesnaſchin zur Unterbringung der Leiche 
bereit.“ a 
Gehorſamſte Einwendungen. Ich donnere ihn an, als 
ſtände ich mit dem Offizierspallaſch in der Fauſt vor ihm. 
Er trottet ab. Die Nacht ſinkt. Wir ſind allein, das tote 
Mädchen und ich. Mir ſoll nicht bang werden. Ich ſuche 
das Leben durch Nacht und Tod, durch die ſtrõmende Welle, 
das glühende Würmchen unter den Erlenbüſchen, die Tier— 
laute in Nähe und Weite und ... . Luiſe. 

Der Mond klettert aus den Silberſtegen der Flut herauf 
zu des Mädchens Angeſicht. Wo mag deine Seele weilen, 
Mädchen? Du ſchauſt vielleicht das beſſere Spiegelbild 
der Welt, das deine Sehnſuchtsaugen faßten. Dielleicht 
lebt auch in jenen Fernen des Kindes Seele, das du in 
ſündiger Stunde empfingſt, mit dir, und du liegſt am 
Herzen der magna mater. Du wollteſt der Welt einen 
neuen Menſchen ſchenken, aber die Welt wollte ihn nicht. 
Wär ich die Welt, ich wollte jedes, jedes Kindlein. 


109 


Die Weife tönte fort und fort und endete immer bei Luiſen. 
Das ging ſo, bis die Männer mit der Tragbahre kamen 
und den Leichnam aufhoben. 


* 
* 


Eigentlich ſollt ich heut, und wenn's in einer Sommerlaube 
wäre, mein Logement zu Niesnaſchin nehmen, denn morgen 
früh muß ich wieder hier ſein oder ſonſtwo, nur nicht daheim 
im Gieraltowitzer Pfarrhaus. Dennoch, wie ſollt ich 
bleiben können? Ich muß durch dieſe Sternennacht wandern, 
muß über die eigenen Träume hinwegſchreiten, bis ich 
an Luiſens Lager ſtehe. Nur fort von hier. 

Es weht mich leiſe an. Der Atem kommt, der Atem geht; 
bald freudig und bald traurig. Jeder Schritt kürzt mir den 
Weg zu ihr, wird ſchneller und treibender. Das iſt ganz 
von ſelber. Ob das überhaupt noch meine Füße ſind? Wohl 
wandert der Himmel in meinen Füßen. Die Plejade, dieſe 
Schar loſer Mädchen, tanzt neben mir her. Die leicht— 
füßigen Dinger zwitſchern und ſchwatzen in alle Nacht⸗ 
gedanken hinein. Ich glaube, ſie ſprechen ſpöttiſch von 
einem Manne, einem Baumausreißer mit Eichpfahlbeinen 
und einem Bruſtkaſten von Pantherſtärke, der ſich grämt, 
daß die böſe Welt ein ungeborenes Kind verdarb, indes 
er ſelber keins erſchaffen kann. Hahaha! Hat ein liebendes, 
ein ſchönes, blondes Weib, das da liegt und wartet, und er 
erſchüttert ſich um eine ſchwangere Dirne, die ein anderer 
erſchlug; welch ein komiſcher Menſch! 

Bleibt bei mir, ihr Fruchtanſager, und helft mir lieber, 
ſchreitet voran mit euren langen Sternenbeinen, umringt 
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das Lager der Geliebten und bereitet mir den Empfang mit 


Himmelsroſen. 

Wolken kommen von Weſten gezogen und hüllen den Glanz 
über mir ein, Maja, Elektra, Sterope, Merope, und wie 
die zärtlichen alle heißen. Treibende Wolken ringsum! 
Was iſt oben, was unten, was rechts und links? Iſt 
einerlei, nur immer geradaus durch den finſtern 
Wald und durch den finſtern Wald. O, wenn er doch zu 
Ende ginge. 

Eine e ſchlägt. Der Wald hört auf. Das wird 
endlich Gieraltowitz ſein. Der Schweiß läuft mir von 
Haupt und Gliedern. Noch zweihundert Schritt, jetzt 
hundert, jetzt fünfzig und zehn. Da iſt meine liebe Karawan⸗ 
ſerei, das Pfarrhaus. Der Mond iſt wieder da und hält 
ſeinen blinkenden Schild über ihrem Dache. Die Holunder— 
büfche vor der Hausfront verdecken mir die unteren Fenſter. 
Oben iſt es ſtockdunkel, und die Fenſter ſind geſchloſſen. 
Wie ſollte es anders ſein? Soll ſie in dieſer Stubenwirrnis 
bei der Rüböllampe des Liebſten warten? 

Unten aus dem Parterrefenſter, wo mein guter Kaſimir 
feine Bettſtatt aufgeſchlagen, blinkt ein trübes Licht. Was 
er wohl noch machen mag? 
Was ich nie im Leben tat, jetzt tue ich's und weiß mich 
nicht zu rechtfertigen: Ich preſſe das Geſicht an ſein Fenſter 
und ſchaue hinein. Der alte Mann kniet auf ſeinem Bet⸗ 
ſchemel und betet. Sein dicker Kopf liegt auf dem Pult. 
Jetzt hebt er die Hände auf.. 2 

Da heißt es, vorſichtig ſein, daß ich ihn nicht ſtöre. Ich 
drehe den Hausſchlüſſel ganz langſam und weich im Schloſſe, 
ſchiebe die Tür ebenſo ſacht nach innen, und als ich in den 
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Hausflur trete, ſteht dennoch Kaſimir Fanta vor mir. Ich 
kann ſein gutes Geſicht nur undeutlich erkennen. 
„Endlich biſt du da, Aegidius.“ 

„Ja, Kaſimir, da bin ich. Ich wollte dich nicht ſtören.“ 
„Hab ja auf dich gewartet, jeje!“ 

„Guter Kaſimir, um mich war nicht not. Ich dacht nur 
immer hierher und muß in der Früh ſchon wieder weg. 
Wie iſt's gegangen da oben?“ 

„Still, ſtill, nicht ein Stühlchen gerückt, nicht herunter— 
gekommen, nichts gewollt und nicht geſagt, jeje! Wie ich 
bin gegangen an Eurer Tür, iſt nur ein Kniſtern geweſen 
und Rauſchen. Und ſollt doch nicht helfen, wie's iſt be— 
ſprochen. Schwer, Aegidius, ſchwer; mußt ein biſſel beten 
ums richtige Licht.“ 

„Ach, Kaſimir, daß du dich ſo ſorgſt um uns fremde Leute!“ 
„Fremde Leute, Aegidius? Der alte Fanta kennt keine 
fremden Leute. Nun gehſt du hinauf?“ 

„Ja 

„Deine Hand iſt heiß, Aegidius.“ 

„Ich bin ſcharf gelaufen.“ 

„Du zitterſt?“ 

„Ich will zu ihr.“ 

„Als Mann?“ 

„Du darfſt mich nicht danach fragen.“ 

„Ich darf, ich bin dein Freund und der Brunnen Gottes.“ 
„So nimm's an.“ 

„Augenblick hier herein, Aegidius, ehe du hinaufgehſt.“ 
Wir treten in die Prieſterſtube. Er zieht mich an ſein 
Betpult, hebt die Hände über mich und kniend empfange 
ich ſeinen Segen. 


„Es ſoll gut werden mit euch in meinem Haufe, Aegidius. 
Ich weiß, du kommſt von Blut und Tod. Da mußt ich die 
Kraft meiner Hände verſuchen.“ 

„Lieber Kaſimir, nun gehſt du aber ſchlafen. Siehe der 
Morgen graut.“ 

Mit einem Talglicht in der Hand klimm ich die Stiege 
empor. Luiſe wird ſich eingeſchloſſen haben, aber das iſt ja 
gleichgültig, denn ich beſitze den Schlüſſel zu der leeren 
Stube, die an den Flur grenzt und von da aus ... Wie ein 
Ehemann noch zittern kann, ehe er hintritt an der Liebſten 
Bett? 

In das Zimmer, in dem ich fie ruhend erwarte, trete ich 
mit der Hand vor dem Licht, damit mir ſein Schein nicht 
zerflattert. 

Ha, was iſt das? 

DO Schreck und Qual! 

Da ſitzt Luiſe ſtarr und gerad in dem ſteiflehnigen Kanapee. 
Ihr Haupt iſt mit Schleiern umwunden, und unter ihnen 
iſt ihr furchtbar glänzendes Auge dem Eintretenden zus 
gewandt. Ich taumele auf ſie zu: 

„Luiſe, was machſt du?“ 

Sie ſpricht nur zwei Worte, zwei gräßliche Worte in dieſer 
Stunde: „Braut, Braut!“ Ich flehe ſie an, ſie ſolle doch 
erwachen, ſie ſei doch längſt meine liebe, liebe Frau. Ich 
will ihr die Schleier herunterziehen. Sie ſchreit und wehrt 
mit krallenden Händen, ſpringt auf und läuft in der Stube 
herum, als wäre ſie von Räubern verfolgt. Die Schleier 
fliegen hinter ihr her. Sie bleibt irgendwo hängen. Es 
reißt in den luftigen Stoff. Sie ſchreit auf, als wenn es ins 
zarteſte Fleiſch ginge. Jetzt kriecht ſie hinter einen Schrank, 
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der mitten in der Stube ſteht. Ich liege zerbrochen und 
ſtöhnend über der Lehne des Kanapees. Was ſoll ich tun 
in dieſer ſchreckensvollen Nacht? Als ſie mich ruhig ſieht, 
huſcht ſie plötzlich wieder hervor. Ihre beiden Arme fliegen 
um meinen Hals. Die Schleier rieſeln um mich. Sie zieht 
mich zu ihrem Lager, wirft ſich in die Betten. Feſt um: 
klammert hält ſie mich, und ich ſpüre, wie ihre ſchlanken 
Finger tief in meine Gelenke greifen. „Du, du, komm zu 
mir! Bin deine Braut, nimm, nimm mich, Aegidi. Sieh 
nur die ſchönen Schleierlein! Die hab ich mitgebracht für 
dich, mein Liebſter. Jetzt bin ich dein! Haſt mich lange 
warten laſſen, Aegidi. Nimm doch die Schleier, nimm ſie 
doch, lieber Aegidi.“ Und wie ich zugreife, die Schleier 
herunterzureißen, ſchreit ſie laut auf und wehrt ſich mit 
Löwenkräften. 

Das geht ſo hin und wieder. Im fahlen Licht des Morgens 
wälzen ſich Mann und Weib, die ſich lieben, im Kampfe 
miteinander. O jammervolle Not! Die Morgenvpögel 
zwitſchern unten im Garten. Der Frühwind ſteht auf und 
wirft die fruchtbeladenen Zweige des Birnbaums an das 
Fenſter. Ich reiße mich mit Manneskraft los und ſtürze 
ans Fenſter, die friſche Luft hereinzulaſſen. Den irdenen 
Waſſerkrug nehm ich und ſprenge Waſſer über die Liegende. 
Die Tropfen durchnäſſen die blaſſen Gewebe. Sie erſchrickt, 
ihr Kopf ſinkt hintenüber. Die Augen ſchließen ſich. 
Ohnmacht oder Schlummer, ich weiß es nicht. Ich ziehe 
den Stuhl herbei, vergrab den Kopf in den Händen und 
ſitze, ſitze, ſitze. 

Die Sonne kommt herauf und entzündet blutigen Schein 
in den Fenſtern. Die Arme liegt reglos und weiß auf dem 
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Bett. Ihre durchſichtigen Hände ſind unter der Bruſt 
zuſammengelegt. Der Schleier bewegt ſich unter ihrem 
Atem. Jetzt ſchläft ſie ganz tief. Langſam und vorſichtig 
ſchäle ich die verfluchten Schleier herunter, Zipfel auf 
Zipfel, Falte auf Falte. Sie rührt ſich nicht. Ich ſtecke die 
Schleier in die Taſche. Sie ſoll ſie nie wiederſehen. 

Das Haus fängt an zu leben. Um fünfeinhalb hält Kaſimir 
ſeine Frühmeſſe. Die heiſere Kirchglocke ſchlägt an. Ich 
eile hinunter. 

„Kaſimir hilf!“ 

Ich mag wohl ſelbſt wie ein Geſpenſt ausgeſehen haben. 
Der kleine Mann fährt zuſammen und hält ſich an der 
Lehne ſeines Polſterſtuhles feſt. Ich blicke an ſeinem langen, 
ſchwarzen Prieſtergewande hinab, als ſähe ich in einen 
Abgrund. 

„War alles falſch, was wir beredet haben,“ ſchrei ich in 
meiner Verzweiflung. „Hilf, Kaſimir, du allein kannſt 
helfen. Was foll ich tun? Ich muß ſogleich nach Nies⸗ 
naſchin um meines Richteramtes willen. Was wird aus 
ihr? Wie konnte ich ahnen, daß ſolches komme?“ 
Kaſimir Fanta kann handeln. Er iſt kein Trottel, der nur 
auf Berftühlen herumrutſcht und Ungarwein ſäuft. 
„Lina, Brigitta, Jadwiga,“ ruft er ſcharf, aber gedämpft 
in den Hausflur. „Für den Herrn Patrimonialrichter 
kräftiges Frühſtück, verſteht ihr, ihr Pieronjes. Kaffee, 
Butter, Brot, Schinken, Eier auch. Alloh, alloh! Das fürs 
erſte, Aegidius, jeje! Dann mach ich mein Meſſe ab und 
dann bleib ich im Haus. Drei Frauenzimmer hab ich und 
ſollt nicht fertig werden? Geh du nur immer, Aegidius, 
wohin du mußt!“ 


„Ach, Kaſimir, wie ſoll ich dir das vergelten?“ 

Der Pfarrer nimmt die Bibel von ſeinem Betpult: „Da 
ſchlag nach, Freunderl, wo ſteht, vergelten! wie du meinſt. 
Gar nicht, gar nicht, jeje!“ 

Faſt hätte ich durch meine ſpringenden Nerven und durch 
mein unendliches Leid hindurch gelacht. Das Früͤhſtück kommt 
mit Windeseile und iſt wunderſchön. Schmecken will's freilich 
nicht. Dem Wirt ſei dennoch Ehre. Danach gehe ich noch 
einmal hinauf in meine Elendshöhle. Bangen Herzens 
tret ich an Luiſens Lager. Sie ſchlägt die Augen auf, die 
mich klar, licht und freundlich anblicken. 

„Luiſe, meine Luiſe, wie freu ich mich.“ 

„Biſt du endlich da, Aegidi?“ 

„Ja, mein Lieb, ſchon lange.“ 

Sie wiſcht ſich über die feuchte Stirn und ſpricht ganz 
leiſe und ohne Betonung nach: „Schon lange.“ 

Ich ſage ihr, daß ich gleich wieder fortgehen muß, daß 
ſie aber in guten Händen bleibe und daß ſie nur ſo viel 
tun ſolle, als ihr gut fei. Der Tag werde fdyön werden 
und im Pfarrgarten ſei eine wunderſchöne Bohnenlaube. 
Wenn ſie es Kaſimir ſage, gehe der gewiß auch gern mit ihr 
ein Stück in den Wald, der voll köſtlicher Beeren ſtecke. 
Zum Abend ſei ich beſtimmt zurück. 

Sie hört mir lächelnd zu und ſtreicht freundlich, wie ſie 
es gern tut, über meinen behaarten Handrücken. Von der 
böſen Nacht fällt kein Wort. Ihre Augen folgen mir 
winkend bis zur Tür. 


Als ich gehe, iſt der Pfarrer noch in der Kirche. Die virgo 
oeconomica hat mir zum Mitnehmen unverantwortlich 
viel eingepackt. Sie iſt zufällig an der Haustür, da ich 
hinaustreten will. Ich muß ihr danken, ich muß jetzt über⸗ 
haupt dem ganzen Hauſe recht von Herzen dankbar ſein, 
denn ich bin ein geſchlagener Mann, der nicht weiß, was 
alles noch kommen mag. In dieſem Augenblick liegt's auf 
mir wie der ſchwere Stein, der am Strick die Haustür 
beſchwert, damit ſie von ſelber wieder zugeht. Ja, ich muß 
ihr danken, obwohl ich es lieber nicht täte. Sie ſieht mich 
mit ihren immer ein wenig feuchten Augen an. Ein ſtatt⸗ 
liches Mädel, dieſe Leobſchützerin, nicht mehr ganz jung, 
wie ſich's für eine Pfarrwirtin geziemt, mit Zunge und 
Sprache ganz deutſch, von einer gewiſſen Kraft und Ge⸗ 
wandtheit der Erſcheinung und des Gehabes, und doch, 
wenn ich mir Eigenſinn und Sinnlichkeit in ihrem Geſicht 
anſchaue, weiß ich mir keinen rechten Reim auf den Vers, 
daß ſie ſchon fünf Jahre in dem kindlich guten Bereiche 
Kaſimir Fantas weilt. Sie muß alſo wohl mindeſtens 
ſehr fromm ſein. 

Sie hat natürlich die nächtlichen Schreie gehört, weiß, 
daß ſie keine Aufklärung erhalten wird, iſt um ſo mehr 
gequält von der Sucht zu wiſſen, zugleich am Ende von 
dem dunklen Geſchehen dieſer Nacht, von den Gedanken 
an das im Waſſer gefundene tote Mädel, von der die 
Kunde den Weg ſchon längſt hierher gefunden, mitleidig und 
twollüftig durchſchauert, und prahlt, vielleicht, ohne es zu 
wiſſen, in dieſem Stimmungswirrwarr um ſo mehr mit 
den lebendigen Reizen ihres ſchmucken Leibes. 

Den Fuß an der ſteinbeſchwerten Tür, möchte ſie die 
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Minute nützen. Ich ſprech mein Dankſprüchlein nach 
Möglichkeit recht freundlich und ſpringe, ohne mich um— 
zuwenden, wie ein Haſ' ins Freie. Herrgott noch einmal, 
was ſoll mir das jetzt? 


* * 
* 


zu. 


Es iſt eine unerhört ſüße, faft leichtſinnig lauliche Spät— 
ſommerluft draußen. Leider iſt es viel ſpäter geworden, 
als es ſollte. Der Weg iſt weit. Eine Berglaſt von Widrig- 
keiten iſt heut zu überwinden, und woher ſollte die rechte 
Schaffensluſt kommen? Die ungeſchlafene Nacht tut zwar 
meinem ſtarken Körper nichts. Dafür aber iſt die Seele 
noch nicht recht im Gehäuſe. Alſo erſt einmal tüchtig in 
Schweiß laufen, die kleinen Freuden der Natur, die 
wiegenden Baumwipfel, das Lied der Waldſänger und die 
hoppelnden Haſemännchen mitnehmen. 

Ein Wagen will mich überholen, ein einſpänniges Kabriolet, 
auf dem ein ſtädtiſch gekleideter Mann ſitzt und ſogleich 
„hallo, Freund“ herunterruft, als er mich wandernd ſieht. 
„Stückel mitfahren?“ 

„Gern,“ ſage ich, denn beſſer kann's mir gar nicht paſſieren, 
führt doch die Straße über Niesnaſchin nach der Kreisſtadt 
Coſel, und dahin wird wohl das Wägelchen wollen. Man 
ſtellt ſich vor bei fo was, und ich höre, daß ich es mit dem 
revidierenden Generalpoſtamtskommiſſär Herrn Kunibert 
Gawron aus Oppeln zu tun habe. Natürlich fährt er bis 
Coſel, und ebenſo natürlich hat er ſchon von dem Mord 
gehört, iſt auch ein wenig ängſtlich, weil er im Walde 
jenſeits Gieraltowitz einen unheimlichen Kerl von kleiner 
Statur im Heidekraut hätte liegen ſehen, der ihn aus rot 
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umränderten Augen ſchrecklich angeglotzt habe. Er iſt En 
fi) an die Säule der Juſtiz lehnen zu können, wiewoh 5 
ſich nicht genug wundern kann, den Richter hier nur 2 
einfach zu Fuß und unbewaffnet ſeiner Anmmtspflicht nach⸗ 
ehen zu ſehen. n i 
de en aber iff nicht minder froh, nur ein bißchen 
ande . 4 a 
kurz mache, was dieſes Tages Überfülle 7 
ſonſt würde mir die Niederſchrift einen Joſuabefeh an 5 
Sonne bedeuten. Das größte Verdienſt des Tages be⸗ 
ſtand darin, daß er mir eben dieſen Königlichen Pan 
poſtamtskommiſſär in den Weg warf. Hätte er mir nich 
mit ſeinem Wägelchen geholfen, den Tag zu überſtehen, 
wie wäre ich ſonſt zu Ende gekommen? Landſtraßen⸗ 
lück iſt ſchon was wert. 
Der u des Mädchens ift auf der Tenne des Bauern 
Johann Rduch gut untergebracht geweſen. Nachmittags 
ſoll er geöffnet werden. Der Kreisphyſikus aus Eofel iſt 
auf meine Weiſung vom Landgendarmen telegraphiſch 
beſtellt worden. Welch ein Segen doch dieſe herrliche neue 
Erfindung iſt! Zweiter Obduzent ſoll der Dr. Michael 
Sonnek ſein, jener Schwätzer von damals, als ich noch 
von den neuen „‚delices de Przonsna“ zehrte. “2 
Das Drama des Tages entfaltet ſich ſchon vormittags. 
Der Hütejunge, der die Umlagerung der Leiche geſehen 
haben will, wird als erſter ins Verhör genommen. Er 
zittert an allen Gliedern. Ich muß meine Künſte fpielen 
laſſen, um in die Jungenſeele hineinzuſchlüpfen. Schließ 
lich kommt er damit heraus, er habe den dunklen Mann, 
der die Umlagerung begleitete, doch erkannt. Es ſei 
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— Zunge und Feder ſträuben ſich — der Herr Richter von 
Birawa ſelber geweſen. Dazu ſagt der Junge dreimal 
„moeno“, was einesteils die Größe der Angelegenheit 
bezeichnen, andererſeits eine Art polniſcher Salvierung 
ſeiner bänglichen Seele bedeuten ſoll. 

Ich fürchte, der Junge kriecht dennoch wieder ins Mauſe— 
loch, wenn er vor den Dunkelmann geſchleppt wird. Ob 
denn nicht noch ein Augenzeuge da ſei, frage ich. 

Der Junge wird blaß und rot. Seine Augen entwiſchen 
mir; ſeine ſchmutzigen Hände, die ich feſt in den meinen 
halte, zucken heftig auf. An ſeinem Himmel zeichnen ſich 
erhobene Stöcke und Birkenruten ab. Es nutzt nichts, ich 
muß weiter an der Kinderſeele herumkneten. Gewaltig 
zerrt es an dem kleinen Sefflik Duda. Er tut mir ſchrecklich 
leid. Die dicken Backen kriegen eine heftige Tränenwäſche, 
aber endlich ſpricht die unterſte, die wahre Stimme aus 
ihm. 

Jawohl, der zwanzigjährige Nathanael Filor, der Sohn 
des Nachbarn, habe während der Geſchichte pfeifen— 
ſchnitzend in dem Erlengebüſch unterhalb des bewußten 
Hügels geſtanden. Er habe ihn gleich nachher geſprochen. 
Der Nathanael habe wie ein Spitzbube gelacht und habe, 
ſich auf die Ledernen ſchlagend, geſagt: „Is ja weiter 
niſcht dabei, bloß Freſſe halten, Sefflik, ſonſt liken wir 
in Dräck großes miferabliges und ich verhau dir auch.“ 
„Rauf, Sefflik Duda, auf das Wägelchen,“ ſag ich ſo— 
fort, als wir ſoweit ſind. Darauf hab ich mit ihm auf dem 
Bock den Nathanael Filor richtig überrumpelt und bin 
mit beiden nach Birawa zum Richter Klemm gefahren. 
Der Landgendarm mußte ſich ein Pferd geben laſſen und 
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nebenhertraben. Während ich in der Birawaer Gerichts- 
ſtube mit Herrn Klemm verhandele, bleibt der Gendarm 
draußen bei den beiden Zeugen. Gott ſei Dank, daß ſie 
nicht ausbrechen, ich könnte ihnen ſchließlich nicht wehren, 
davonzulaufen. 

In der Gerichtsſtube kommt die Tinte zum Wackeln, ehe 
wir uns über den rechten Verhandlungston einigen. Die 
Gegenüberſtellung mit den beiden Zeugen hätte Herrn 
Klemm ſchließlich doch nicht klein werden laſſen, wenn er 
nicht noch rechtzeitig erkannt hätte, daß ich ernſtlich ent⸗ 
ſchloſſen bin, die Sache ſofort perſönlich bei der Gerichte: 
kommiſſion in Coſel und, wenn nötig, ſogar bei dem 
Oberlandesgericht in Ratibor vorzutragen, während ich 
andererſeits nur ſofortige Übernahme der Unterſuchung 
verlange und dazu noch völliges Stillſchweigen über das 
Vorkommnis gelobe. ; 
Endlich iſt er ſtill, nimmt den Gänſekiel und treibt ihn 
mit geballter Fauſt in den Gerichtstiſch; tritt an den 
Wandſchrank und gurgelt mit hochangelegter Flaſche 
eine unheimliche Menge einer penetranten Flüſſigkeit 
herunter, wird auf einmal weinerlich und kleckt auf dem 
zerſchliſſenen Kanapee wie ein Häufchen Unglück zu⸗ 
ſammen. „Mit 30 Jahren und ſechs Kindern immer noch 
Dienerbrot freſſen, ſehen Sie, Kollega, wo bleibt da der 

t gegen die Grundherren?“ 

Ich hab keine Zeit, Vorleſungen über Richterpflichten 
zu halten, bin auch viel zu jung dazu. Er muß nur eben 
jetzt in Ausführung unſeres Abkommens hinauf, dem 
Gerichtsherrn zu ſagen, daß die Mordſache nach Birawa 
übernommen wird. Er will noch einmal an den Wand: 


121 


ſchrank. Ich ſtelle mich davor, rufe fogar den Gendarmen 
an, daß er die Zeugen hereinbringe. Da trollt er ſich. 
Was er dem Herrn v. Nathuſy vorgelogen haben mag, 
weiß ich nicht, aber er kommt mit bejahender Antwort 
zurück, erhält die Akte und gibt mir die Unterſchrift wegen 
der Übernahme der Verfolgung. Schade um die ſchöne 
Zeit, die für die Sache ſelber verloren gegangen iſt. 
Aber diesmal half's nichts. 

Uff! Nun laß ich Sefflik Duda und Nathanael Filor 
hochbeglückt wieder heimfahren. Dem Landgendarmen 
geb ich einen Wink wegen des Landſtreichers, den der 
Generalpoſtamtskommiſſär geſehen haben will, und fahr 
mit deſſen Kabriolet nach Niesnaſchin zurück. Herr Klemm 
fährt ſchon hinter mir. Er wird die Leichenöffnung leiten. 


* * 
* 


Jetzt alſo nach Przonsna, die verwaiſte Gerichtsſtube 
betreuen und, wenn möglich, dem Gerichtsherrn Bericht 
erſtatten. Ruhe gießt ſich in meine Glieder, da ich wieder 
wandernd dahinſchreite. Ich ſetze mich im Walde ein 
Weilchen nieder, die guten Sachen der virgo oeconomica 
zu genießen. Derweil komme ich mir wie eine Waage vor, 
die bislang gleichbelaſtet das Bälkchen in der Mitte hielt, 
nun auf einmal ihre eine Laſt verliert, ſo daß die andere 
um ſo tiefer ſinkt. Dieſe Laſt heißt Luiſe. Einige Kummer⸗ 
tränen verſalzen mir das ſchöne virginiſch⸗oͤkonomiſche 
Brot. Die Trübſeligkeit hätte mich mit einem lang⸗ 
ſchleifenden Trauermantel umgeben, wenn nicht jenes 
niedliche, im Schatten feines Schwanzes hüpfende Eich: 
hörnchen geweſen wäre. Im Haſelſtrauch rechter Hand 
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knackt es fröhlich Nüſſe. Daß ich eine Fee wäre, mich 
darein zu verwandeln, oder ein Waldgott mit Beißern 
und Wehre eines Hörnchens, die Nüſſe meines Lebens 
zu knacken. 

Jetzt iſt es ſatt oder tut ſo, hüpft dahin und dorthin, 
klettert am Fichtenſtamm nebenan hoch, an der Kiefer 
dahinter hernieder, iſt jetzt unten und raſchelt hüpfend mit 
ſeiner niedlichen, rotbraunen Freudenfahne über das 
Waldlaub. Nun hat es etwas Seidiges, Zerriges in den 
Fängen, einen Stoffetzen, den der Wind in den Wald 
geweht. ... einen Schleierfetzen gar? 

Die Gedankenverbindung iſt da. In meiner Bruſttaſche 
ſind noch die verwünſchten Schleier Luiſens verwahrt. 
Eine Wallung überkommt mich. Herausgeriſſen und zer— 
ſchliſſen iſt das elende Zeugs in einem Augenblick. Er⸗ 
ſchrocken flieht mein Hörnchen. Nicht genug. Die Ber: 
nichtung muß zu Ende geführt werden. Wozu hab ich 
mein Feuerzeug in der Taſche? Schon rollen die Fetzen 
und ringeln ſich im Winde über den Waldboden. Nicht 
einmal die Vögel ſollen ſich ihre Neſter damit ſtaffieren. 
Ich ſammele fie alle wieder. Ratſch, zündet das Schwefel— 
hölzchen, und das luftige Gewebe iſt im Nu in Aſche. 
Drei Trampeltritte meiner ſchweren Stiefeln drauf. 
Gut! 

Freilich mehr eine ſymboliſche Handlung von geringem 
Wert, ſagt der Juriſtenverſtand, aber gut, daß der auch 
mal von hinnen geht, daß er hüpfen lernt wie meine 
Hörnchen. Wunder geſchehen, vom drängenden Glauben 
der Menſchen erweckt. Warum ſoll ich nicht in Wahrheit 
mit meiner Tollheit alle Schleier verbrannt haben, die 
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Luiſen Gefahr bringen? Lahme werfen im Angeſicht einer 
Statue die Krücken fort; aus Beſeſſenen fliehen die Teufel 
mit Geſtank in die unterſte Hölle und die Erlöſten ſtimmen 
Pſalter der Himmelsfreude an. Tote erwachen ſogar unter 
den Händen heiliger Männer, warum ſollte ich nicht mit 
Glauben und Symbol Luiſens Wahn beſchwören können? 
Hab ja dazu noch den ſtarken Helfer Kaſimir, hab den 
Willen Luiſens für mich und den Großen Ewigen, der 
über mir in den Waldwipfeln rauſcht und nicht dulden 
wird, daß ſie elend in Geiſtesnacht verkommt. 
Wahrhaftig! Ich bin wieder fröhlich. Vorwärts, 
Aegidius! 


* * 
* 


Herr Roman Mazurek ift in der Zwiſchenzeit zum Dank 
dafür, daß er nun des unendlichen Protokollierens in der 
Mordſache überhoben iſt, nur Rentmeiſter und nicht 
Treuwalter meiner verlaſſenen Gerichtsſtube geweſen. 
Mancherlei Leute ſind gekommen und haben dies und das 
vom Gericht gewollt. Ich merk's und hör's aus allem, 
was der elende Kerl ſagt. Man müßte ihn mit der Feuer— 
zange am Frackhenker faſſen und an die friſche Luft ſetzen. 
Aber ſpann ich zu dieſem Behufe das hohe Oberlandes— 
gericht vor, ſo iſt der Erfolg der Amtsenthebung ebenſo 
unſicher, wie der andere Erfolg gewiß, daß der latente 
Krieg mit dem Freiherrn zur offenen Feldſchlacht wird. 
Ich getröſte mich: Wozu ſind die Kandaren erfunden, als 
daß man ſie den ſtörriſchen, nichtsnutzigen Gäulen ins 
Maul legt? Wart nur, Freund Roman, laß mich erſt 
zu Atem kommen! 
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Für heut klaub ich aus der reichen Paſtete meiner eigenen 
Verlaſſenſchaft ein niedliches, kleines Agnitionsinſtrument 
heraus, das für den morgigen Termin vorzubereiten iſt. 
Getz dich nieder, Grünfrack, und ſchreib, wie ich diktiere: 
„Vor dem unterzeichneten Richter erfchienen . 2. 

Und ich diktiere, daß ihm ſchwarz vor den Augen wird, 
bewache dazu ſeine Horndoſe, die er auf dem Seiten⸗ 
tiſchchen ſtehen gelaſſen hat. Als ich fertig bin, befehl ich 
ihm, noch heute an elf Bauern und Halbbauern, die um 
Vorwerk Przonsna Beſitz haben, Anfragen zu fertigen, 
ob fie nun endlich in der Grenzſtreit- und Ablöſungsſache 
mit dem Freiherrn bereit ſeien, in einem Rezeßtermin zu 
verhandeln und demgemäß vor dem Kommiſſario des 
Königlichen hochlöblichen Oberlandesgerichts in Ratibor 
zu erſcheinen. Morgen früh ſollen die Schreiben unter⸗ 
ſchriftsbereit vor mir liegen. 

So, mein Kindchen, das fürs erſte. Wünſche einen ſchönen 
guten Abend und eine geruhige Nacht. Das Hufeiſen, 
mit dem Herr Roman Mazurek gewiſſe Briefſchaften 
zu beſchweren liebt, ſcheint ihm verſehentlich aus der 
Hand gefallen zu ſein, denn es gab einen furchtbaren Krach, 
als ich eben die Tür geſchloſſen hatte. Mag er ſich's doch 
ſelber wieder aufheben. 


* 
* 


Der Freiherr, dem ich Bericht erſtatten will, iſt gerade 
wieder mal über Land. Immerhin, es ſcheint mir nötig, 
die Baronin zu ſprechen und ihr die heutigen Ereigniſſe, 
ſoweit ich nicht zum Schweigen verpflichtet bin, mitzu— 
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teilen. Ja, ich habe auf einmal einen heftigen Drang, 
Ada Loviſa zu ſehen. Ich muß fie haben, ich muß fie 
gleich haben. 

Als ich um die Ecke des Schloſſes dem Portale zuſtrebe, 
iſt ſie eben im Begriff, die freiherrliche, vierſitzige Berline 
zu beſteigen. Sie iſt erfreut, mich zu ſehen, und ich finde 
ſie, um es kurz zu ſagen, entzückend. Samtig, friſch und 
fröhlich ſieht ſie aus, und wie klug und zupackend ihre 
Augen über mich hingehen. Wenn ein Mann nur ſo ſchnell 
ſehen könnte wie Frauen in ſolchen Momenten. Ich kann 
langſam erſt vom Geſicht zu dem anderen übergehen, das 
mir ihre Erſcheinung verklärt, und habe kaum Zeit, feſt— 
zuſtellen, daß ſie eine hochtaillierte, ſchnebbenloſe Robe 
von grauem engliſchen Bare ge, dazu einen Strohhut mit 
Bavolet von Krepp und einem Tüchelchen von dunkel— 
rotem Sammet darüber trägt. An dieſer luftigen Stelle, 
an den ſonneglitzernden Schmelznadeln, von denen das 
Tüchelchen gehalten wird, haftet mein Blick allzulange. 
Da fragt ſie ſchon nach woher und wohin und ſetzt den 
grauen Seidenſchuh vom Wagentritt wieder herunter. 
Ich bin im Augenblick befangen und war doch eben fo 
ſtürmiſch darauf aus, ſie von Angeſicht zu Angeſicht 
zu haben. 

Da ſagt ſie mit leichter Mokanterie: „Wenn es gleich 
recht vermeſſen iſt, an den geſtrengen Herrn Patrimonial⸗ 
richter eine ſolche Frage zu richten, ſo ſoll es doch gewagt 
ſein. Fahren Sie mit? Ich fahre über Gieraltowitz nach 
Antonowitz zu unſeren Vettern und treffe mich dort mit 
meinem Mann. Sie werden prompt bei Ihrem lieben 
Freund Fanta abgeſetzt werden.“ 
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Ich weiß, daß mir ein Feuerrot im Geſicht flammt, und 
ärgere mich. Darum verneige ich mich nur förmlich, und 
wir ſteigen unter ihrem fröhlichen Auflachen ein. 

Dann freue ich mich meines Entſchluſſes. Nein, nur kein 
Pedant und Gleisfahrer werden, nicht verknorren in einer 
eingebildeten Paragraphenwüſte. Danke dem ſchönen Abend, 
Aegidius, daß er dich auch noch neben eine ſchöne Frau 
ſetzet und deine Sorgenſtirn mit dem linden Säuſeln der 
Winde umfächelt. 2 

Ich erzähle im Anfahren von meinem Erfolge in der 
Mordſache, meinend, ihr eine Freude zu machen, aber fie 
hat nur Sinn für das tote Mädchen und jammert um ihr 
Geſchick. Und es kommt heraus, was mich eigentlich freuen 
ſollte, daß fie die Unterſuchung lieber in meiner Hand 
geſehen hätte. 5 
„Der Freiherr ift anderer Meinung,“ ſag ich. „Er war 
erzürnt, daß ich die Unterſuchung ſo ſchnell nahm.“ 
„So, war er das? Mag ſein.“ 

„So wird er ſich jetzt um ſo mehr freuen, daß der Birawaer 
die Kriminalgeſchichte auf ſeinen Karren laden muß.“ 
„Ich glaube kaum.“ 

Ich blicke erſtaunt auf. „Nun, warum nicht?“ 

„Sie ſind ein ſchlechter Diplomat,“ lacht ſie. 

„Alle Richter ſind ſchlechte Diplomaten, Gnädigſte, und 
brauchen auch keine guten zu ſein. Alſo warum nicht?“ 
beharre ich. 

„Weil er Sie haſſen will, Herr Aegidius Wichura, und erſt 
recht ärgerlich wird, wenn Sie ihn zwingen, davon abzu— 
laſſen. Haben Sie das noch nicht heraus?“ 

„Und Sie ſehen das lachend mit an, Baronin?“ 
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„Freilich wohl, was bleibt uns armen Weibern übrig?“ 
„Wie das klingt! Je suis très soupgonneux, madame.“ 
„Ah, done un peu diplomat, monsieur?“ 

„So werde ich mich erſt nennen dürfen, wenn ich hinter 
dieſe ſchöne Stirn gekommen bin.“ 

„Et encore flatteur. Mein Herr, Sie etonnieren mich.“ 
„Alſo?“ 

„Ich ſoll bekennen?“ 

„Aber gewiß.“ 

„Gut, es gibt ein völlig unbegreifliches Ding, wenn es 
allein iſt.“ 

„Das iſt?“ 

„Der Mann; aber dieſes unbegreifliche Ding wird auf 
einmal begreiflich, wenn man noch ein zweites ebenſo 
unbegreifliches Ding hinzunimmt.“ 

„Mein Gott, das iſt zuviel Rätſel für mich Armen.“ 
„Ja, ſind Sie denn gar nicht neugierig?“ 

„Ich falle ſogar vor Neugier faſt aus dem Wagen, 
Gnädigſte.“ 

„Das andere unbegreifliche Ding iſt wieder ein Mann.“ 
„Ich verſtehe, der zweite Mann bin ich.“ 

„Ja, der ſind Sie. Sein Leben lang hat mein Ehetrauter 
auf einen Gegner vigiliert, der ihm ſtandhält, mit dem er 
ſich mit ſcharfen Waffen herumſchlagen kann, war ver: 
drießlich und angeekelt, wenn er von Nathuſy und den 
anderen Vautriens kam. Und jetzt ...“ 

„Hahaha,“ ruf ich ſarkaſtiſch und empört zugleich, „darum, 
darum... Und ich ... ich... ich, Freiherrin, bin ich 
denn wirklich das unbegreifliche Ding, das nur in Haß 
leben kann?“ 
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„El wo denn, Herr Aegidius Wichura, das ſind Sie nicht 

und dennoch unbegreiflich für uns Weiber, nur freilich 

anderer Art.“ 

„Alſo, welcher?“ 

„Gnade, Herr Inquiſitor!“ 

„Nein, keine Gnade!“ 

„Ich verfalle dem Schwerte Eurer Exzellenz.“ 

„Ich ſtecke es ſchon in die Scheide.“ 

„Gut, mein Herr. So ſage ich Ihnen denn, Sie verſuchen 

ſich mit einem erſchrecklichen Ernſt am Unmöglichen. 

Sie wollen gerecht richten, den Grundherrn ausſchalten, 

von dem die Leute doch mehr oder weniger abhängig ſind, 

und noch dazu das Vertrauen aller haben.“ 

„Ja, das will ich allerdings; König und Geſetz befehlen 

es mir. Und iſt hier am Ort der Grundherr König, ſo 

bin ich das Geſetz und darf keine Einmiſchung dulden. 

So iſt es in länger als 100 Jahren mühſam durchgefämpft 

und darf nicht mehr verloren gehen.“ 

„Und Sie ſehen nicht, daß das Land widerſtrebt, daß der 

geheime Wille in jedem widerſtrebt und erſt recht 

der Wille der von Ihrer Macht Betroffenen. Und 

iſt auch mal einer von Euer Geſtrengen mit Gewinn 

und Erfolg begabt, das reicht nur einen Augenblick. 

Bald ſtimmt er wieder ein in den Chor der Juſtiz⸗ 

verächter.“ 

„Menſchliche Unzulänglichkeiten, Gnädigſte, die je und je 

die Schultern der Richter gedrückt haben. Wenn ich etwas 

zugebe, ſo iſt es das, daß die Könige darum die richterliche 

Gewalt ſchließlich gern abgegeben haben, weil ſie das 
dioſe daran loswurden und auf die Schultern einiger 
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ihrer Untertanen legten. Alſo müſſen wir es eben als eine 
königliche Laſt mit Würde tragen.“ 

„Sehr möglich, geſtrenger Richter, aber dann um ſo un— 
begreiflicher, daß Sie ſich nicht auch Ihr Los erleichtern, 
wie es die Könige ſo ſchön verſtanden haben.“ 

„Das kann und darf nicht ſein,“ erwidere ich mit tiefem 
Ernſt, füge aber, um weiterzukommen, hinzu: „Darf ich 
nun die Gegenfrage zu Ihren Füßen legen, Freiherrin: 
Warum muß der Kampf unſerer zwei Unbegreiflichkeiten, 
ich will nicht etwa ſagen geſchürt, ſo doch von der leichten 
und geſchickten Hand meiner Grundherrin unbeſänftigt 
gelaſſen werden?“ 

„Unerhörter Schmeichler! Weil es nicht nötig iſt!“ 
„Dho!“ 

„Dem einen würde es ſchaden, dem anderen nichts nützen.“ 
„Sie irren, Gnädigſte. Vielleicht zerbrech ich an dieſem 
ſchrecklichen Gegenſatz.“ 

Der Ernſt meines Lebens fällt auf einmal wieder auf 
mich herunter. Soeben noch Scherz und Plänkelei, und 
ſchon liebäugeln die Schatten der Verweſung mit mir. 
Ich blicke verzagt in den dicken Wald auf der abgekehrten 
Seite. Die triſte Stube zu Gieraltowitz, die vergangene 
Nacht, Luiſens Wahn, alles iſt wieder da. 

Warum zerſtörſt du das hehre Bild, Ada Loviſa, das ich 
von dir in meinem Herzen trug? ſagt eine ungetane Frage 
in meiner Bruſt. 

Sie nimmt meine Hand ernſt und warm in die ihrige. 
„Glauben Sie mir, lieber Herr Aegidius Wichura, ich 
ſpräche nicht ſo, wenn ich nicht wüßte, wie ſtark Sie ſind 
und daß Sie keiner zerbrechen kann.“ 
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Wie raſend drehe ich mich zu ihr herum. Blitz folgt auf 
Blitz. Ich reiße ihre Hand herauf und bedecke ſie mit 
Küſſen. 

Nun iſt die rote Glut bei ihr. 

Schweigende Fahrt! Trappel, trappel, trappel gehen die 
Pferde, klappen die Hufeiſen an den Feldſteinen im Wege, 
Funken ſpritzen auf. Waldarbeiter mit der Rodehacke über 
der Schulter kommen im langſamen Robotſchritte ent: 
gegen, bleiben ehrfürchtig gebeugt am Wegrande ſtehen. 
„So, der Herr Patrimonialrichter, da fährt er hin mit 
der ſchönen Frau Baronin. So, ſo, ja, ja, hm, hm! 
Moeno, mocno! Zuerſt war das nicht ... aber jetzt ... 
ja, ja!“ So werden ſie ſagen, mit den Köpfen wackeln 
und ſich bedeutſam anſehen. 

„Erzählen Sie mir von Ihrer Frau,“ beginnt jetzt Ada 
Loviſa ſcheu und mit weicher Stimme. 

Ich raffe mich empor. So darf das nicht weitergehen, 
ſonſt ... Sie hat ſchon recht: nach Ada Loviſa — Luiſe. 
Es iſt die richtige Zeit und da iſt es geſchehen. Ich habe 
das ganze Leid meines Lebens erzählt, weil es ja doch 
nicht verborgen bleiben konnte, und war am Ende mit 
meiner Geſchichte, als wir in das Dorf einfuhren. Nun 
mag fie fühlen, ob ich noch fo ſtark fein kann, wie fie meint. 
„Ich will Ihre Frau ſehen,“ ſagt Ada Loviſa entſchloſſen, 
„führen Sie mich zu ihr.“ 

Ich erſchrecke des Todes. Auf dieſe Folge bin ich nicht ein- 
gerichtet. Ich rate ab. Man weiß nicht recht ... Indes, 
da wir am Pfarrhaus halten, ſteigt ſie einfach mit ab, 
ohne meine Entgegnung anzuhören. Jadwiga, die niederſte 
Magd im Hauſe, tritt ihr ſchlampig angezogen im Haus: 
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flur entgegen. Sie zeigt grinfend ihre fettig-hochrot 
glänzenden Backenknochen. Schöne Begrüßung! Die 
Freiherrin ſpricht polniſch mit ihr. Jadwiga weiſt in den 
Garten! Ada Loviſa ſchreitet ſofort weiter; ich bangend 
hinter ihr her. 

Abendſchein liegt auf dem herbſtlichen Garten. Reſeden 
duften. Tautropfen glitzern auf den bunten Aſtern. Wie 
anmutig die Freifrau in dem modernen Kleiderwuſt dahin: 
ſchreitet. Das Kleid ſchaukelt im wiegenden Gange und 
ſchlägt als wandelnde Glocke rechts und links an die Buchs⸗ 
baum⸗Rabatten. Der Pfarrer tritt aus der Bohnenlaube, 
der Patronin entgegenzugehen, und gleich hinter ihm 
folgt Luiſe, klaräugig, hell und freundlich, wie ich ſie zu— 
letzt am Morgen ſah. Die Volants ihres lichtblauen 
Muſſelinkleides flattern; die Reſilla auf ihrem Blondhaar 
läßt die Schaumperlen im Abendlicht glänzen. Unbefangen 
und ſicher tritt ſie auf die Freiherrin zu, läßt ſich vorſtellen 
und zeigt gerade jenes Maß angenehm-maßvoller Höflich—⸗ 
keit, das ich liebe und für dieſen Verkehr wünſche. Als die 
Freiherrin ihr warm die Hände reicht, erwidert ſie mit 
leichtem und ach wie jugendlichem Erröten den Druck und 
ſpricht ihren Dank für den unerwarteten und fo zuvor: 
kommenden Beſuch aus. 

Ein Glücksſtrom durchrinnt mich. Wo iſt die Nacht mit 
ihren Schrecken, das Verhängnis mit ſeiner Macht? Ada 
Loviſa und Luiſe, wie ich fie träumte in jener Nacht, da fie 
mir beide wandelnd Seit an Seit in goldenen Kornbreiten 
als die Entzücken von Przonsna erſchienen, ſchon iſt es 
Wirklichkeit, Freude, Glück. 

Plaudernd gehen die Frauen im Garten auf und ab, in— 
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deſſen ich, vergnügt die Hände reibend, auf der armen 
Seele meines Kaſimir herumknie, mir zu ſagen, wie er 
dieſes Wunder fertiggebracht. Aber er ſagt nur: „jeie", 
auch mal „gar nicht, gar nicht“ und grunzt halblachend 
in ſich hinein. 

Die Wonnen dieſes Abends ſetzen ſich fort, bis .. 
dieſer jammervolle Gänſekiel will nicht weiter. 
ſtammt gewiß von einem eiferſüchtigen, ſteinharten Gänſe⸗ 
rich. Selbſt die Tinte wird zäh, klexig und widerborſtig. 


Nur das läßt ſich zur Not noch niederſchreiben, daß ich 


den Kiſſen hingegeben, immer denſelben Gedanken denken 
mußte: Heute warſt du eine rechte Aeolsharfe, Aegidius, 
durch die alle Winde dieſer Zeitlichkeit gingen. 


* * 
* 


Alle Winde dieſer Zeitlichkeit? Go iſt dieſe Vermeſſenheit 
alſo doch aus der ſpließigen Gänſefeder geſchlüpft. Fehlten 
noch fo viele Winde 

Leicht und federnd ſchreite ich durch den Nebel des neuen 
Morgens der Gerichtsſtelle zu. Eine Blume von geſtern 
ſteckt in meinem Knopfloch. Es iſt eine Zupfblume, aber 
ich zupfe nicht. Über alle Orakel geht die Gewißheit. Aus 
purer Jungenluſt grätſche ich weit aus, als flög ich auf 
Holländern über einen ſchönen, weißaufſchimmernden 
Landſee. Dann wieder lauf ich auf den äußerſten Zehen⸗ 
ſpitzen und ſchwenke die Arme wie Windmühlflügel. Ach, 
ich könnte heute oben auf der Luft gehen, da ſie juſt ſo dick 
iſt. Nichts iſt über mir als Hoffnung und Vertrauen. 
Meine Lungen ſind voll von dem Föhnwind der Erwartung. 
Harfen erwachen und tönen ihre Akkorde durch die raub— 
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froſtbeſetzten Kiefernadeln. Elektriſche Funken laufen die 
Arme und Beine hinauf und hinunter, rütteln mich an den 
Schultern, als ob ich immer noch ſchliefe und gemahnt 
werden müßte, die weichen Arme der wonnevollen Frau 
vom Nacken zu löſen. 

Schwarze Krähen ſcheuch ich mit dem Stocke auf. Sie 
müſſen fliegen, wenn ich's befehle. Ich bin der Herr, ich, 
ich, ich. Ich bin ja gar nicht dazu da, es leicht zu haben. 
Schwer muß es ſein, Gegner muß ich haben, hauen und 
ſtechen muß ich können, ſonſt lohnt es ſich gar nicht zu leben. 
Wenn ich jetzt noch die Unterſuchung des Mordfalles in 
den Händen hätte, heute täte ich nicht, was ich geſtern tat, 
und wenn der Freiherr juſtament die Bürgerkanaille 
haſſen will, trotzdem er ſie hätſcheln ſollte, gut, ſo haſſe er 
und ſehe zu, wie er mit mir fertig wird. Ich freue mich, daß 
ich geſtern dem Landgendarmen den Befehl gab, doch ja 
nach dem unheimlichen Kerl zu vigilieren, der den General— 
poſtamtskommiſſär ſo erſchreckte. Bringt er mir den, ich 
werde nicht ſäumen, mich feiner anzunehmen. Mir prickelt's 
in den Händen; ich hab ein Gefühl in den Knochen, es iſt 
einfach nicht zu ſagen. Knie nieder, Scheuſal, donnere ich 
den Verbrecher, der gar nicht da iſt, an und empfange den 
letzten Streich. Der Henkershieb ſauſt durch die Luft. Es iſt 
aber vorläufig nur mein Spazierſtock. 

Vorgefühle ſoll der Richter nicht herrſchen laſſen; aber 
wenn man ſich einfach nicht erwehren kann? 

Als ich die Gerichtsſtube betrete, iſt der Nebel noch viel 
tiefer geworden. Der ganze Dominialhof iſt eingeſackt. 
Die elf Schreiben an die Przonsnger Bauern liegen fein 
ſäuberlich auf dem Tiſch bereit. Herr Roman Mazurek 
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ſcheint Bewunderung zu heiſchen. Es liegt ein Fragezeichen 

in dem Schwunge, mit dem er Sand auf die naſſe Unter⸗ 

ſchrift wirft. Ich bring's bis zu einem Grunzen, das er ſich 

a . 

1 wäre auch dageweſen und hätte den 
Kerl gebracht. 

„Welchen Kerl?“ . ’ 

„Der Herr Patrimonialrichter wüßte ſchon. 

Ah, die Vorahnung! 1 

„Ergriffen auf unſerem Grund und Boden? 2 
„Jawohl, Herr Patrimonialrichter ... lag hinter Lekartow 
bei den drei Birken am Wege.“ 

„Wo iſt der Mann?“ } 282 

„Im Spritzenhaus, der Hausoffizier bewacht ibn. 
„Soll ſofort in die Gerichtsſtube gebracht werden. 

0 „Herr Patrimonialrichter. * 
1 ſich und ich krame indeſſen in Akten 
und Papieren herum, hab aber keine rechte Ruhe. Ich muß 
aufſtehen und ans Fenſter treten. Ein paar Bauersleute 
in Feſttagsrock ſtehen davor. Ach ſo, ja, der Agnitione: 
termin. Schön, das machen wir vorerſt mal allein ab. Das 
Protokoll iſt ſchon vorbereitet. Ich rufe die Leute herein 
und wir verhandeln. Es gibt ſprachliche und rechtliche 
Schwierigkeiten. Mein Polniſch iſt noch nicht weit her. 
Das Protokoll muß geändert werden. Die nebelgetränkten 
Kleider der Landleute atmen ſchwere Luft. 
Jetzt kommt der Hausoffizier und bringt den Hacharen. 
Die Luft wird alſo noch ſchlechter. Vielleicht gehört das 
dazu. Der Vagabund wird ans Fenſter geſetzt, der Haus⸗ 
offizier, dieſer Jean · fait · tout, dazu, und ich verhandele mit 
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den Leuten weiter. Ich denke, es ift gut, dazwiſchen mal den 
Kujon anzuäugen, damit fein Seelen und Leibesgeſtank 
beſſer herauskommt, und ihn warten zu laſſen. Ein ſchmäch⸗ 
tiges Kerlchen mittlerer Jahre iſt es. Er mummelt mit dem 
Munde, als ballte er Unverdauliches darin, läßt ſeinen 
wolligen Schnurrbart über die Lippen hangen und wagt 
nur hie und da einen Blick rechts oder links aufwärts. 
Mir gefällt das Zwiſchenſpiel. Schau ich den Kerl an, 
ſchaut er weg; ſchaut er mich an, glaubt er mich abgewandt. 
Ich paffe aber auf. Das Mädel legt Torf in den Ofen, weil's 
kalt in der feuchten Gerichtsſtube iſt. Ich laſſe ſie ruhig, 
ſonſt hätte ich ſie hinausgeſchickt. Es wird noch mehr 
ſtinken. Um ſo beſſer. 

Die Bauersleute haben unterſchrieben und ſind gegangen. 
Ich arbeite für mich, der Gerichtsſchreiber mir gegenüber. 
Den Hausoffizier habe ich entlaſſen. 

Tiktak, tiktak, geht die Gerichtsuhr mit dem langaus⸗ 
ſchwingenden Pendel. Der Mann iſt unruhig und ängſtlich. 
Das fpür ich durch feine lumpigen Kleider. Das Mummeln 
mit dem Munde hört nicht auf. Er müßte den Biſſen längft 
geſchlungen haben. 

Auf dem Dominialhofe haben ſie es mit „Achill“ zu tun, 
dem Reitpferd des Freiherrn, das ſeiner ungebärdigen 
Natur recht ähnlich iſt. Es wurde longiert, iſt ausgebrochen 
und ſoll gefangen werden. Das iſt eine faſt geſpenſtiſche 
Sache in dem nebeligen Hofe. Bald taucht das Roß auf 
und bald verſchwindet es wieder wie die Männer, die es 
fangen wollen. Man jagt das Pferd aufs Rentamt zu und 
kreiſt es vor unſeren Fenſtern ein. Es ſchlägt hinten aus 
und zerſchmettert die Scheibe, hinter der der Vagabund ſitzt. 
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Der iſt vor Schreck vom Stuhle gefallen und aus ſeinem 
Munde iſt ein weißes Breihäufchen geſprungen. Ich zeige 
dem Gerichtsſchreiber mit dem Finger darauf. Der 
Vagabund will's zertreten. Mazurek ſchippt ihn rechtzeitig 
beiſeite. 

„Was iſt das?“ herrſche ich den Hacharen an. 

Der fängt an zu zittern. i 
Und —. Mazurek: „Das iſt eine Hoſtie, Herr Patri— 
monialrichter.“ 3 

Ich hatte es im Augenblick ſchon ſelber erfaßt. BE 
du haſt es begangen,“ ſchrei ich ihn an, „jetzt iſt der Zauber 
dahin.“ N 5 
Der Mann iſt das reine Eſpenlaub; er kann ja noch gar nicht 
wiſſen, was ihm vorgeworfen wird. Warum zittert er 
alfo? . ö 

Der Hausoffizier muß heran, den Menſchen auszuziehen. 
Ich ſchaue auf den nebligen Hof hinaus, um zu überlegen, 
wie ich das Geheimnis aus dem Verbrecher herausziehe, 
und muß mir doch immerfort ſagen: welches Geheimnis 
denn? Wie ſoll denn der gerade die Genovefa Halamoda 
ermordet haben? Er kann doch auf keine Art ihr Liebhaber 
geweſen ſein. Und was kann der Menſch, der durch die 
Lande ſtreicht, ſonſt noch alles auf dem Gewiſſen haben, 
was man nicht weiß? 

Hilft 5 2 in mir läßt ſich nicht ſcheuchen, 
ich hätte den Rechten. Da ſeh ich die Franzka, das Mädel, 
deffen Haarwuchs dem der Ermordeten ſo glich, daß ich 
einen Augenblick daran gedacht hatte, ſie ſei dieſe ſelber, 
am Fenſter vorbeigehen. 

Ein Gedanke durchfährt mich. 
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Ich gehe, indes der Menſch entkleidet und durchſucht wird, 
hinaus und rufe die Franzka an. Sie will tun, was ich 
verlange, löſt ihre Haare gleich auf und läßt ſie mit einem 
koketten Blick über die Schultern wallen. 

„Sobald ich in der Gerichtsſtube bin, läufſt du mit den 
geöffneten Haaren an das ausgebrochene Fenſter, ſteckſt den 
Kopf hindurch und drohſt dem Hacharen mit geballter 
Fauſt. 

Die Franzka gehört aufs Theater. Sie macht ihre Sache 
ausgezeichnet. Wild ſtürzen ihre langen, blonden Haare 
durch das gebrochene Fenſter herein. Ihre Augen haben 
einen ſchrecklichen Ausdruck. „Mörder, Mörder,“ ſchreit 
ſie gellend auf. 

Der Kerl, der ſchon im Hemde ſteht, bricht mit einem 
Schreckensruf zuſammen. Seine Hände krallen ſich nach 
der Geſtalt aus. Seine Augen treten aus den Höhlen. 
„Mörder, Mörder,“ ächzt er heraus. 

„Du haſt die Genovefa Halamoda erſchoſſen?“ 

„Ja,“ wimmert er. 

„Du haſt Geld dafür bekommen?“ 

„Ja, ja, ja!“ 

„Wieviel?“ 

„Drei Silbertaler.“ 

„Wo ſind ſie?“ 

„Einer im Mützenfutter, einer in der Schuhſohle, einer 
vergraben.“ 

„Wos“ 

„Bei den drei Birken.“ 

„Wo haſt du das Piſtol?“ 

„In den Fluß geſchmiſſen.“ 
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„Wer biſt du?“ 

„Nickel Czech.“ 

„Aus Böhmen?“ 

„Ja, aus Böhmen.“ 

„Wer hat dich geſchickt?“ 

„Der in der Kohlengrube.“ 

„Wie heißt er?“ 

„Jacob Prochaska in Lipine.“ 

„Schreiben Sie, Mazurek.“ 58 
So ſchnell hat der würdige Roman noch nie nach Gänſekiel 
und Tinte gegriffen. Die Kielfeder kreiſcht auch nicht mehr. 
Sie fliegt nach meinem Diktat über das Papier. Ich glaube, 
er hält mich für den Leibhaftigen. Ein hilfloſes Greinen 
dringt aus der Bruſt des Landſtreichers. 

„Iſt alles richtig aufgeſchrieben?“ 

„Ja, ja, ja ... werd ich geköpft?“ 

„Das weiß ich nicht, Menſch. Wir haben einen guten 
König. Hierher ſchreib deinen Namen.“ 

„Kann nicht.“ 

„Drei Kreuze.“ 

Sehr wacklige Balken ſind's, aber ſie halten. „Beurkunden 
Sie, Herr Gerichtsſchreiber, Handzeichen des ſog. Nickel 
Czech. Actum ut supra. Schluß!“ 


* * 
* 


Sieg auf der ganzen Linie. Die Unterſuchung dem Nachbar 
abgegeben, dennoch den Täter koſtenlos überführt. Was 
ſagt ihr nun, ihr Gerichtsherren, und Sie, Herr Kollege 
Klemm? 
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Der Verbrecher iſt unter Bedeckung von drei fichern Leuten 
auf einem Bauernwagen unterwegs. Wie ein Feuerruf 
iſt's durch Gut und Gemeinde gegangen. Haufen Landvolk 
und Kinder ſammelten ſich im Nu und ſtießen Drohungen 
und Verwünſchungen aus. Stockhiebe langten über die 
Wagenbretter, bis ich kam und die Leute zurückwies. Sie 
ſehen mich erſchreckt an und laufen auseinander. Was iſt 
das für ein Mann, ſagen die entſetzten Augen, hat es je 
ſo was gegeben? Er winkt mit dem kleinen Finger und die 
Verbrecher geſtehen. Iſt er von Gott oder von der Hölle? 
Wir haben alle ſchon geſtohlen, betrogen, mit Meſſern 
geſtochen, haben Grenzſteine gerückt und Scheunen 
angezündet. Er wird alles aus uns herausziehen und uns 
ins Stockhaus bringen. Rettet euch, rettet euch! So 
ſprechen die entſetzten Augen. 

Ich wandere einſam in mein Pfarrhaus zurück. Wo iſt 
das Glück, das ich über den Erfolg zu empfinden gedachte? 
Ich bin ganz und gar zerſpalten, mehr unglücklich als 
glücklich. Es iſt nicht dem Richter angemeſſen, Theater zu 
ſpielen, durch Schreck und Überrumpelung Geſtändniſſe 
zu erzielen. Du hatteſt Ruhe und Würde vergeſſen, 
Aegidius. Und wenn du jetzt angeſtaunt und gefürchtet wirſt, 
vergiß nicht, welchen Anteil Zufall und Glück an deinem 
Erfolge hatten. Du trafſt auf einen Schwachen, Zer⸗ 
mürbten, abergläubiſch Verſunkenen. Auch das iſt nicht 
genug. In dir war noch anderes, Freund. Geſtehe, dieſer 
ſeltſame Anſturm in dir heute morgen empfing ſeine Diktate 
von zwei Frauen. Es ſollte ihnen gefallen, daß du imſtande 
biſt, einen Frauenverderber aufs Schaffot zu bringen. 
Vergiß das nicht, Aegidius, wenn du einmal wieder ſto lzer 
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Gedanken voll biſt: Du wollteſt dich außerhalb aller Antriebe 
von außen ſtellen, nur auf dem Gebälk deines königlichen 
Richteramtes bauen und haſt es nicht getan. 

Dann liefe alſo der Meuchelmörder ungeſühnt davon, 
erläge morgen drei neuen Silbertalern und mordete einen 
andern Menſchen? 5 

Ja, 5 iſt 8 daß der Richter in aller Lauterkeit 
beſtehe oder daß ein einzelner überführt und gerichtet 
werde? eg ; 
Ich muß doch den Fall einmal mit Kaſimir beſprechen. Er 
wird ſich wehren, aber er muß heran. Ich glaube, ich bin 
zu vielfarbig für die echte rechte Richterkouleur. 

* * 
* 

Luiſe iſt froh der neuen Arbeit. Es ſteht ſchon recht gut mit 
unſerer Wohnung im Pfarrhauſe. Täglich geht's einen 
Schritt weiter. Sie verſteht es, Hilfskräfte zu werben. 
Kaſimir ließe ſich für ſie in Stücke hacken. Ich muß ihm 
täglich wehren. Die Leute reden gewiß ſchon, daß er ſeine 
Einkünfte mit uns verſchlemmt. Sein anderer Freund. 
vinum hungaricum, iſt in Ungnade gefallen. Nicht einmal 
den üblichen Tages⸗Gonſchorek trinkt er. Letzte Woche hat 
er eine Amtsbrüderverſammlung verpaßt. Der geſtrenge 
Erzpriefter wird es ihm ſicher ankreiden und ein ſtechendes 
Wort über die nichtgeiſtliche Hausgemeinſchaft und 
Freundſchaft fallen laſſen; dabei auch der ſchlechten Ernte 
und der Hungersnot gedenken, der wir entgegengehen. 4 
Kaſimir nennt das ſchon ins vorhinein „dumme Querelen“. 
„Wenn iſt Zeit zu hungern und zu dürften,“ ſagt er, „werd 
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ich hungern und dürften, jeje. Komm ſieh!“ Und er zeigt 
mir das Buch ſeiner Vermögensaufſtellung, aus dem ich 
erſehe, daß er ſeit Jahren einen anſehnlichen Notfonds für 
Zeiten zuſammengebracht, die uns, wie wir alle wiſſen, 
bevorſtehen. 

Meine Bedenken beſchwichtigt er damit nicht, und außerdem, 
es iſt wirklich Zeit, ihm auch etwas Liebes anzutun. Nur 
„vergelten“ wird man es nicht nennen dürfen. Schade nur, 
daß immer der verfluchte, flüchtige Mammon an ſo was 
klebt. Die Wintervorräte koſten, wenn überhaupt noch 
einzuſchaffen iſt, Geld genug. Für die Bärenkälte, die 
angeſagt iſt, muß Luiſe einen Mantel bekommen, beſſer 
noch einen Pelz. Aber woher nehmen und nicht ſtehlen? 
Frau Klemm, die Patrimonialrichterin von Birawa, hätte 
einen ſchönen neuen, ſagt mir Herr Ruben Schabelſohn, 
der Alleshändler und Buchladeninhaber, den ich eben auf 
meiner täglichen Landfahrt treffe, und zwinkert mich dabei 
vergnügt an. „Hat nich der Mann ſechs Kinder? Hat er 
nich ſechs Kinder und käuft e Pelzche für ſei Frau? Wird 
der Ruben Schabelſohn etwa den gnädigen Herrn Richter 
von Przonsna, Lekartow und Gieraltowitz betrügen, wo 
er hat die feinſte Kundſchaft in Stadt und Land? Wird nich 
gezahlt heute, wird gezahlt in drei Monate ohne Papierche. 
Was ſage ich, in drei Monate? In ſechs Monate, in zwölf 
Monate. Wie's dem gnädigen Herrn Richter wird zu⸗ 
paffen, wo er mir doch gut is fer 1000 Gilberfaler. Wie 
wär's mit'm Pelzche für die gnädige Frau?“ 

„Danke, Herr Ruben Schabelſohn, wir werden keinen 
Pelz kaufen.“ 

„Der Herr Richter macht zu wenig Sporteln. Die Leut 
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haben die Juſtiz fer umeſunſt. So 'ne gute Juſtiz fer 
umeſunſt! Is mer nich gewohnt imme Land hier. Der 
Herr Richter könnt haben e Kaleſch, e Reitpferd derzu, 
e Fahrpelz in die große Kält von e amerikaniſchen Bären. 
„Das verſtehen Sie nicht, Ruben Schabelſohn. Es ſoll 
alles bleiben, wie es iſt.“ 5 
„Der Herr Richter will ſein e Gott, aber er wird frieren 
wie e Teufel auf der gefrornen Erd.“ ER 

„So laſſen Sie mich frieren. Es iſt meine Haut. 2 
„Un der Herr Richter wird nich ernten, wie's is gedenkt. 
„Warum nicht?“ "3. 20 
„Dorüm, Herr Richter, dorüm: er wird ernten Forcht, 
niſcht als Forcht. De Leit wer'n machen e großen Bogen, 
daß ſe niſcht begegnen den Herrn Richter, un ſe werden 
machen e Katzbuckel von großer Weite, wenn ſe werden 
doch begegnen, un fe werden machen e Teifelsfratz, wenn 
er is vorbei.“ 5 
„Laßt's gut ſein, Ruben Schabelſohn, ich muß ſchon 
meinen Weg gehen.“ kr 
„Ich mach e große Reverenz, Herr Richter, un wie is 
mit'm Pelz for die gnäd'ge Frau?“ 

„Nichts.“ 

„Gut, gut, Herr Richter, for e ander Mal.“ 


* * 
* 


„Der Boden des Rechts iſt der wahre Acker der Könige,“ 
ſchamloſer Ruben Schabelſohn. So ſprach unſer guter 
König, als er den Vereinigten Landtag vor einem halben 
Jahre eröffnete. Bis in deine ſchmutzigen Ohren iſt das 
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nicht gedrungen.) Ich bin der Wille des Königs, fein 
Pflüger und ſein Sämann. Wenn ich dir und den andern 
das bloß eintrichtern könnte. Aber der Jud wird mehr 
wiſſen, als mir zu wiſſen lieb iſt. Es mag wohl geheime 
Beziehungen zwiſchen Sporteln und Pelzen geben. Gott 
fei es geklagt. Wenn etwas anders werden muß, fo iſt es 
das. Ich hab keine Bange. Die Zeit blüht heran. 

Mit der „Forcht“ ſtimmt das ſchon, ſchmerzt auch nicht 
wenig. Der beſte Stimmungsbarometer für und wider 
mich iſt Roman Mazurek. Jetzt ſchließt er die Augen vor 
mir, als wäre ich ein widriger Wind, der ihm in die Fratze 
bläſt, und hinter den geſchloſſenen Augen tummelt er ſeine 
eigenen widrigen Gedanken. Eines Tages wird ſchon der 
Teufel aus ihm herausſteigen wie aus dem eigenen 
ſchwefeligen Lotterbette und wird offenbar werden, denn 
was Diskretion und Amtsgeheimnis iſt, wird der Schurke, 
der zugleich ein ſolcher Dümmling iſt, niemals lernen, und 
ſo kommt es auf anderem Wege mir wieder zu. 

Alſo alles in allem, ſeit ich den Mörder überführte, ſtatt 
des Sieges Unſieg auf allen Seiten. Der Freiherr ſchneidet 
mich, reitet an mir vorbei, indem er mit einem Finger an 
die Mütze tippt. Pferdejungengruß! Die Freiherrin ſelbſt 
ſcheint mir nicht wohlgeneigt. Als ſie geſtern mit dem 
Gemahl zum Parktor ſchritt, dem ich zuſtrebte, fand ſie auf 
einmal die Röcke zu raffen nötig und ſah mich nicht an. 
Die Franzka ift gar böſe auf mich. Sie zeigt mir die fünf 
Finger ihres Geliebten auf der Backe, die ich ihr verſchafft 
hätte. Ich möchte ſie ſtreicheln und ihr bedeuten, daß ihres 
Waluſch Hand, wenn ſie jetzt ſchon ſo ſchlagbereit ſei, ihr 
fpäfer ungefühnter Male mehr ins Geſicht ſchreiben wird. 
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Ich belehre ohne Erfolg, daß fie die Märtyrerkrone für 
ihre Schweſtern in Eva ſichtbar trage. 

Was man meinem Freund George vorgeredet hat, weiß ich 
nicht. Er wurde rot und weiß, als ich ihm heute begegnete. 
Seine Lippen ſchwangen ſchmerzvoll, als wollte er etwas 
ſehr Zorniges ſagen, brachte es aber nicht heraus, bis ich 
mich unmutig abwandte. 

In Birawa mäkelt man an dem Geſtändnis des 
Mörders herum und möchte ihn am liebſten zum Wider— 
ruf bringen, wenn nicht das größere Intereſſe des Herrn 
v. Nathuſy bei ſchneller Beendigung der Unterſuchung 
wäre. 

Kaſimir Fanta endlich ſieht mich ſorgenvoll an. Unſer 
geheime Pakt, daß über die gegenſeitigen Amtsſachen 
nicht geredet wird, drückt ihn. Ich merk's wohl, wollte 
ja auch gerade hierüber mit ihm ſprechen und tu's nun 
doch nicht. 

Luiſe weiß nichts von der Geſchichte. Sie muß vor jedem 
rauhen Hauch bewahrt werden. Ich ſuche nur, wie ich 
kann, Zeit für fie abzuringen, laufe triefend von Przons na 
zurück, um bald wieder bei ihr zu ſein. Spräche ich mit 
Kaſimir über die Sache, am Ende käme ſie dazwiſchen, und 
ich bin ſo unendlich froh, daß ich ſie im Geleiſe habe. 
Täglich wird's hübſcher bei uns. Es gibt Gardinen, 
Rouleaux, einen kleinen weißen Betthimmel, Häkeldecken, 
Lampenſchirm, Schlummerrollen. Das alte Spinett hat 
den Transport ohne Verſtümmlung überſtanden. Die 
Küchenregion ſelbſt hat ſich geklärt, wenn es auch nicht 
gelingt, die Unmutsfalten der virgo oeconomica gänzlich 
auszuplätten. Mein guter Fanta hat ihr ein paarmal den 
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Kopf fo zurechtgeſetzt, daß die Küchenfliegen vor Schreck 
in die Suppe fielen. Ja, er hat das fertig gebracht, ohne 
daß es Luiſe merkte. 

Dieſe Lina macht mir manchmal bange. Was nur in dem 
Frauenzimmer ſteckt! Manchmal ſprüht mir ihr zorniges 
Auge wie ein Büchſenſchuß entgegen, und dabei iſt fie es, die 
jetzt an den dunklen Herbſtabenden, wenn ich von Przonsna 
komme, die Tür öffnet, als hätte ſie mich erwartet, und 
leuchtet mir mit erhobener Lampe die Treppe hinauf. 
Grußlos, wortlos, mit dem eigenſinnig-harten Zug um 
den Mund. Die Dankes hand, die ich ihr reichen will, 
verſchmäht ſie. Wie das nur mit den kichernden Liebes⸗ 
göttern zuſammenſtimmt, die ſich ſo offenbar um ihre 
Hüften und Brüſte tummeln? Dreierlei Geiſter laufen in 
ihr durcheinander. Wie nenn ich ſie gleich? 

Ach, das ſoll mir alles gleich ſein. Menſchen hin, Menſchen 
her! Ein bißchen näher, ein bißchen ferner, Freund oder 
Feind, was gehen fie mich an? .. . Luiſe, Luiſe! 


* * 
* 


Schön, daß es auch mal einen Sonntag gibt. Ich möchte 
wohl gerne einmal nicht wandern, ſtill zu Hauſe ſitzen, die 
ſchwarz⸗rot⸗golden bequaſtete Burſchenpfeife anſtecken, 
luſtwandeln im Zimmer auf und ab, vom Ofen zu Luiſens 
Nähtiſchplatz, ihr leicht über den Kopf ſtreicheln, 
wieder zurück, wieder hin, wieder ſtreicheln, Fauſt⸗ 
verſe, noch lieber Torquato Taſſo tragieren, denn der 
hat's uns beiden am meiſten angetan. 


Hör, Luiſe: 
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„Ich liebe Belriguardo, denn ich habe 

Hier manchen Tag der Jugend froh durchlebt, 
Und dieſes Grün und dieſe Sonne 

Bringt das Gefühl mir jener Zeit zurück“. 


Ach ja, ich möchte zu Haufe bleiben. Indes, Luife braucht 
friſche Luft. Der Oktober iſt dies Jahr ein königlicher 
Bettler, ſteht vor der Tür und fordert herriſch Acht. Sein 
Gewand macht einen ſchauern vor wehmütiger Freude. 
Dabei legt er den Kopf in den Nacken und macht den 
Spruch zuſchanden: Elſternhochzeit — Regenzeit. 

Wie wäre ich berechtigt, Luiſe vom Schönen in der Natur 
fernzuhalten. Sie iſt aus den Bergen. Nun ſoll ſie das 
Flachland lieben lernen. Wir wandern Hand in Hand. 
Oft fühl ich das leiſe Ziehen in ihren Fingern. Es beſeligt 
mich. Das war früher nicht fo. Und die Herbſtſonne ſteht 
ſo leuchtend über unſeren Häuptern. 

Luiſen find die blaſſen Zeitloſen lieb, und fie ift immer 
erwartungefroh, wenn fie an eine Wieſe kommt. Freilich, 
ich muß mich überwinden. Dieſe Blumen ſind ſo eigen 
jenſeitsfarbig, fo ohne Blatt, ohne freudig⸗ſchwellende 
Knoſpe, ſacht und geheimnisvoll aus der Erde geſtiegen, 
als wären ſie aus geſtorbenen Händen gewachſen. Aber 
Luiſe möchte ſie in rieſigen Mengen vereinen. Sie drückt 
ſie liebreich an die Bruſt. 2 

Zeitloſe nein, das iſt kein Glück für uns, und ich 
lenke unſere Pfade um. Mir ſteht der Sinn nach dem 
Strom, nach Leben und Bewegung. Ich bin ein Müller⸗ 
junge und muß das Waſſer rauſchen hören. 

„Da iſt der Oderſtrom, Luiſe, ſiehſt du ihn durch die Bäume?“ 
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Sie ſieht ihn und freut ſich mit mir, denn fie kennt meine 
Vorliebe. Am Ende wird man an einer Steiluferſtelle 
ein Sonnenfleckchen zum Niederſitzen finden. 

Wir finden eine ſolche Stelle. Die Sonne liegt breit und 
golden auf dem Strom. Rechts oberhalb iſt eine Fähre. 
Buntes Sonntagsvolk fährt herüber und hinüber. Die 
ſeidenen Schürzen der Mädchen glänzen auf, und manchen 
Juchzer läßt die Sonntagsfreude aus rauhen Kehlen 
quellen. Am Fährhaus wird eine Harmonika geſpielt. 
Ihre ſchwermütige Weiſe gibt dem Herbſte Klang. 

Ach, dieſes Gleiten von einem zum andern iſt zu ſchön zu 
empfinden. Möchte es ſo bleiben, nicht zuviel Freude, 
nicht zuviel Schmerz. Wer ſolche Grenzen mit ſicheren 
Steinen abmarken, mit Schwerthieb Einhalt gebieten 
könnte, wenn ſie überſchritten werden ſollen! Aber das 
geht unaufhaltſam weiter wie der Strom zu unſeren 
Füßen. Wir ſind auch Waſſertropfen, Luiſe und ich. 

Sie lehnt den Kopf an meine Schulter und ſummt leiſe 
vor ſich hin. „Was ſingſt du, Luiſe?“ 


„Hätt ich tauſend Arme zu rühren, 
Könnt ich brauſend die Räder führen, 
Könnt ich wehen durch alle Haine, 
Könnt ich drehen alle Steine!“ 


„Ach, Schubert, Luiſe! Den haben wir ja ſchon bald 
ganz vergeſſen!“ 
„Nicht vergeſſen, Lieber.“ 


„Alſo, warum ſingſt du nicht mal wieder wie in ſeliger 
Zeit?“ 
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„Ich dachte, ich ſoll nicht, Aegidi.“ 

Ich bin erſchrocken und ſuche ihre Augen. Sie aber wendet 
ſich nach dem bunten Bild ſtromauf. 

„Warum nicht, Luiſe?“ 

„Es iſt zuviel Sehnſucht drin, und die willſt du nicht.“ 
„Will ich nicht?“ 

„An mir.“ 

„Ich will alles, Luiſe, was dir gut iſt.“ 

Sie neigt in Schwermut das Haupt und ſucht nach meiner 
Hand, aber ihre Augen gibt ſie mir nicht. Ich denke, daß 
darin ſteht: wer weiß denn, was mir gut iſt? 


*. * 
* 


Wir haben an diefem Abend die Müllerlieder von Franz 
Schubert geſungen, alle zwanzig, bald ich, bald ſie, und 
haben uns gegenſeitig auf dem Spinett begleitet. Wir 
haben auch einen feinen Gaſt dabei gehabt. Das war der 
Hochwürdige. Er ſaß in dem alten Korbſtuhl hinter uns 
und rührte ſich nicht, rührte auch nicht an der Flaſche, 
die ich aus eigenem Erwerb zu ſeiner Labung bereitgeſtellt. 
Denn er war von etwas Unfagbarem, Unerhörtem eins 
genommen. 

Zum Abſchied ſagte er: „Ihr Deutſchen, was ſeid ihr 
für Leute!“ 

„Du biſt auch ein Deutſcher, Kaſimir.“ 

Im Hinausgehen noch ſehe ich ſeinen dicken Kopf ſich 
ſchüttelnd bewegen. 


Seit dem Antritt meines Amtes haben ſich meine Geſchäfte 
vermehrt. Das läßt ſich jetzt nicht mehr leugnen, nachdem 
ich Herrn d. Kynsburgs üble Verlaſſenſchaft bis auf 
wenige Stücke heruntergearbeitet habe. Bleibt nur zu 
erforſchen, woran das liegt. Und das iſt nötig, denn daß 
die Gerichtspflege bei loyaler Sportelerhebung eine 
immer drückendere Laſt für den Grundherrn wird, darf 
nicht bezweifelt werden. 

Ein Teil der Zunahme fällt ſicher nicht auf mein fündiges 
Haupt. Die Not im Lande nimmt Tag für Tag zu. Wir 
wiſſen, was kommt, und jeder ſucht ſchließlich noch mit 
Hilfe des Gerichts beizutreiben, was ihm geſchuldet wird. 
Dann iſt noch etwas. Faſt gleichzeitig mit mir iſt in dem 
benachbarten Kreisſtädtchen ein Winkelſchreiber namens 
Linus Przybilla angekommen, dem das Landvolk feine 
Gunſt zuwendet. Seine Schriftſtücke find in einem be- 
merkenswert guten Deutſch abgefaßt und haben auch 
ſonſt bei aller Unwahrhaftigkeit Hand und Fuß. Die 
Grenzſtreitigkeit mit den elf Przonsnaer Bauern und 
Halbbauern wird von ihm in jüngſter Zeit aller Ufer 
beraubt. Der Menſch hat einen verkrachten Kataſter⸗ 
zeichner gewonnen, der geradezu ſinn⸗ und grenzſtein⸗ 
verrückende Karten anfertigt. Mit ihnen wandern die 
Örenzfteine. Die Bauern werden unverfchämt und ſchneiden 
ſich tief in die Felder des Freiherrn ein. Ich muß dahinter⸗ 
kommen, wie das zuſammenhängt. Der Freiherr ſoll 
nicht glauben, ich nähme ſeine Gerechtſame weniger wahr. 
Auch um die Perſon des Herrn Linus Przybilla muß ich 
mich kümmern, brauche alſo Schneckenhörner. Eins 
davon iſt Herr Joſef Gonſior, der Verwalter von Vor— 
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werk Przonsna, ein guter und verſtändiger Mann, 2 
ſich nicht von dem ſchnell bekannt gewordenen Haß 
Freiherrn gegen mich anſtecken läßt und außerdem vie 

genug herumkommt. Ihn frage ich. In der Tat, er hat den 
Winkelſchreiber kennen gelernt, nennt ihn einen unflätigen, 
großmäuligen Kerl mit einem Nußknackergeſicht. 

Alſo dieſer Linus Przybilla verſchleiert ſeine Herkunft. 
Er will aus Pleß gebürtig ſein. Das ſtimmt aber nicht, 
denn auf meine Anfrage beim Pfarramt wird .— 
daß feine Taufe im Kirchenbuch nicht vermerkt iſt. lis 
Mohammedaner wird er ja wohl nicht geboren Wes 
Nimmt man hinzu, daß er ein viel zu gutes Po a 
ſpricht, als daß er aus Oberſchleſien ſtammen könnte, 
ſcheint das Gerücht glaubhaft, er komme aus der Provinz 
Poſen, habe dort voriges Jahr die ee 
mitgemacht und ſei gerade noch rechtzeitig entwifcht, g E 
gleich er derjenige geweſen, der nach Einſchließung 5 
verräteriſchen Adelsſippe in der Feſtung das fogenann e 
polniſche Heer gegen ſie geführt hätte. Man könne ihm 
nur nichts beweiſen. Freilich ſagen andere wieder, er 
käme aus Galizien und habe dort den Putſch in Krakau 
mitgemacht, ſei auch in der kurzen Zeit, in der die polniſche 
Revolutionsregierung dort unter jenem merkwürdigen 
Doktor Tyſſowski die Gewalt in den Händen hatte, deſſen 
rechte Hand geweſen, hätte ſich aber ſofort auf Seiten ws 
Bauern geſchlagen und dieſe gegen die Adligen gehetzt, a 
der öſterreichiſche General Collin und der ruſſiſche Genera 
Rüdiger die Bajonette hätten ſprechen laſſen. N 

Ein Gerücht ſo nett wie das andere. Solche Leute — 
wir hier gerade brauchen. Ich wünſchte wirklich, die Patri⸗ 
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monialrichterei wäre zugunſten der königlichen ſchon zu 
Ende, anſonſten Aufwiegelungsverſuche in den Mängeln 
der Rechtspflege Nahrung finden könnten. 

Mit ſo vagen Gerüchten läßt ſich nichts anfangen. Ich 
brauche noch ein Fühlhorn, am beſten den Freiherrn 
ſelber, der ja das erſte Intereſſe hat, den Menſchen aus 
der Gegend fortzubekommen. Ich werde alſo wohl mal 
von mir aus an ihn heranzutreten haben. 

Ehe es dazu kommt, werde ich von meinem Freund George 
eines ſchönen Morgens beim Weggang vom Pfarrhaus 
mit feiner „Fledermaus“ empfangen. Der Junge iſt ſeinem 
Kaplan wieder mal richtig durchgebrannt. Die Sonne 
der Jugend liegt auf ſeinem ſchönen Geſicht, in ſeinen 
ſtrahlend hellen Augen. Schatten, die man ihm darüber 
geworfen, hat er abgeſtreift. 

„Onkel Aegidius,“ ſagt er mit ſchmeichelnder Stimme, 
„biſt du mir wieder gut?“ 

„Aber George, ich war dir nie böſe.“ 

„Haſt du dir das Blut von den Händen gewaſchen?“ 
„Welches Blut?“ 

„Man hat geſagt: wer einen Verbrecher mit Hinterliſt 
überführt, iſt ein Profos, der das Schwert zu zeitig ge: 
braucht und ſich ſelber mit Blut beſudelt.“ 

„Sehr witzig! Lieber George, ich will dich nicht fragen, 
wer dir ſolch dummes Zeug in die Ohren geflüſtert, aber 
wer es auch ſei, er wird ſelber einmal Strafe erleiden, 
weil er dein reines Herz beſudelt hat.“ 

„Onkel Aegidius!“ 

„Komm, ſieh mir in die Augen, mein Junge!“ 

Er ſieht mir in die Augen und dabei füllen ſich die ſeinen 
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mit Tränen. „Ich werde dir nicht ſagen, wer das geſagt 
hat,“ ſchluchzt er heraus. 
„Gut, George.“ a 2 
„Ich will dir nur ſagen ...“. Er bekommt den Schlucken 
dor Tränen. 
„Sag es lieber nicht, George, es macht dir und mir 
Schmerzen, und man ſoll nur in dringender Not ſagen, 
was dem anderen Schmerzen macht.“ 
„Es iſt aber dringend.“ 
„So ſag es.“ 
„Der Kaplan hat es geſagt und der hat es RER 
„Nein, George, nun ſprichſt du nicht weiter; ich verbiete 
es dir, wenn du mein Freund bleiben willſt.“ 
„Ich will, Onkel Aegidius, aber ich bin ſehr unglücklich. 
„Und ich bin ſehr glücklich,“ lenke ich ab, „daß ich dich 
wiederhabe. Was haſt du getrieben, George? 
„Ich hab ein Gedicht gelernt ... für dich.“ 
„Ein Gedicht?“ 
„Hör zu, Onkel Aegidius.“ | a 
Und er ſagt mir auswendig das Lied von der Glocke auf. 
Wir wandern im Rhythmus der Verſe. Den Zügel ſeiner 
„Fledermaus“ hat er im Arm. Mit dem anderen iſt er 
in meinem Armbein eingehängt. 

as war ein glücklicher Morgengang. 
„Onkel Aegidius, einen Tag mit dir, einen ganzen Tag, 
wann wird das ſein?“ 
Wir ſtanden an der Fünfbaumhöhe. 
„Das weiß ich nicht, Lieber, aber das weiß ich, der 
erſte wirklich freie Tag heißt George von früh bis zum 
Abend.“ 


“4 
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„Topp, es gilt,“ ſpricht er mit Lederſtrumpf, und unfere 
Männerhände wachſen ineinander. Eher nehme ich mir 
ſelber den Skalp ab, ehe ich dieſes Verſprechen breche. 
Dann jagt er auf der „Fledermaus“ mir vorauf. 
Herrlicher Junge! 
Im Geſetze Manus heißt es: Durch einen Sohn ge- 
winnt man die Welt, durch eines Sohnes Sohn die Un: 
ſterblichkeit; durch den Sohn eines Enkels gelangt man 
zum Wohnſitz der Sonne, ... aber der Kinderloſe ver— 
fällt der Vernichtung. 

Bone * 
Ich kann die neue Begegnung mit dem Freiherrn ohne 
Vorausſchickung nicht ſchildern. Sorgenfalten ſind deutlich 
genug in ſein Geſicht geſchrieben und ſind mir verſtändlich. 
Nicht nur die Bauern haben Mißwuchs und Mißernte 
gehabt, haben unter den ſtärkeren Ülberſchwemmungen des 
Oderſtromes gelitten, nicht minder die Großgrundbeſitzer. 
Es iſt ein Jammer, wie es im Lande ausſieht. Bald iſt 
die Hungersnot da. Jetzt reicht es den Kleinen noch gerad 
mit Kartoffeln und Schnaps, die beide das Schickſal des 
Landes ſind. Die Großen haben auch keine Lampreten auf 
dem Tiſch. Patrimonium und Patronat, Wegelaſten, 
Steuern, Abgaben und Schulden drücken ſchwer. Ich 
ſehe das alle Tage. Ob es dem Freiherrn gelingen wird, 
von der oberſchleſiſchen Fürſtentumslandſchaft in Ratibor, 
da ſie im Begriffe ſteht, ſich in einem neuen ſchönen Ge— 
bäude einzuſchalen, ein Darlehen aufzunehmen, ſteht ſehr 
dahin. Die Unterlagen dafür bin ich im Begriffe, für ihn 
zuſammenzuſtellen. Man kann das ſo und ſo machen, ohne 
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fein Gewiſſen zu belaſten. Die landſchaftliche Taxe, die 
bevorſteht, wird ſich darauf ſtützen müſſen. 

Schön, da iſt nun weiter der ſich dank Herrn Linus Przy⸗ 
billa ſchlimm auswachſende Grenzſtreit mit den elf 
Bauern und Halbbauern. Der Freiherr müßte ſich freuen, 
jede kleine Laſt loszuwerden, braucht alle meine Kräfte zu 
ſeiner Hilfe. Er ſieht täglich den Leichtſinn der kleinen 
Leute, die nur an den Tag denken und um Gotteswillen 
nicht eine Stunde darüber hinaus, und weiß, daß, wenn 
die große Not an die Türe klopft, er der erſte Helfer ſein 
muß. Er der erſte, wahrhaftig, vor Brandſchatzung und 
Plünderung. Sonſt .. . es iſt nicht auszumalen. 
Trotzdem geſtattet er ſich dieſen Luxus eines nicht mehr 
zu begründenden Haſſes gegen mich, den auch die Frei— 
herrin zu leicht nimmt, wenn ſie heute noch ſo denkt wie 
bei jener denkwürdigen Wagenfahrt. 

Oder iſt er doch zu begründen? 

Ich habe ernſtlich darüber nachgedacht. Ich glaube, er 
ſpie mir ins Geſicht, wenn ich ihm ſagte, er iſt kein 
Deutſcher. Und doch iſt es ſo: Weil er es im unterſten 
nicht iſt und ich es bin, darum haßt er mich. Vielleicht 
heißt das Problem in Wahrheit: Grenzland, Völker⸗ 
ſcheide, Miſchblut, Atomverlagerung oder wie man es 
ſonſt ins Netz bekommt, und vielleicht weiß er es ſelber 
nicht, daß es ſo iſt. Sein Hochmut verbietet ihm, zur 
Einſicht zu gelangen wie andere; verbietet ihm, die ſchoͤne 
Brücke der Menſchenliebe zu ſchlagen, die Kaſimir Fanta 
ſo herrlich zu bauen weiß. 

Und wie ſteht Ada Loviſa zu ihrem Manne? Fühlt ſie, 
die unzweifelhaft deutſch Geborene und deutſch Emp— 
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findende, die klaffenden Riſſe feiner Perſönlichkeit, die 
dieſe kommenden ſchweren Zeiten vielleicht werden offen⸗ 
bar werden laſſen? 

Ja, ich blicke mit Sorge auf das Schickſal des Landes. 
Noch iſt es ruhig. Die Wiegler von drüben haben noch 
nicht acht auf dieſe Gefilde. Der Acker ſchläft. Seine 
Früchte ſcheinen nicht begehrenswert. Der Schätze, die 
darunter liegen und einmal einer großen Waffenſchmiede 
dienen könnten, iſt man noch nicht ſo gewiß, könnte ſie 
wohl auch noch nicht auswerten; aber die Zeiten ſind 
nicht leer, ſteht in dem Buche des heiligen Auguſtin, das ich 
in Kaſimirs Pfarrbücherei las, und rollen nicht ohne 
Wirkung durch unſer Leben. Seltſame Dinge ſchaffen ſie 
in der Seele. Wie nun erſt, wenn dieſe Seele zweigeſpalten 
iſt und wenn der ſtreitige Grenzrain mitten durchgeht. .. 


* + 
x 


Wir ſitzen wieder im Empfangszimmer meiner Antritts⸗ 
viſite. Da ſind die Hauteliſſen in Grau-Rot-Gold, die 
Miniaturen, der mit Sphinxen geſchmückte Tiſch. Nur in 
das blaue Turmgemach kann ich heute nicht ſehen. 

Ich bin ſehr betrübt, als ich in die kaltglühenden Augen 
des Freiherrn ſchaue. Armer Mann! Er iſt ſchon wieder 
auf dem Tigerſprunge gegen mich. 

„Gut, daß Sie kommen, Herr Patrimonialrichter.“ 
„Das freut mich.“ 

„Es iſt mir zweifelhaft, ob Sie das auch nachher ſagen 
werden.“ 

„Darauf kommt es mir nicht an, Herr Freiherr. Mir ge: 
nügt es zunächſt einmal, zu rechter Zeit zu kommen.“ 
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„Comme vous voudrez,“ meint er biſſig. „Aber nehmen 
Sie doch Platz.“ 

Ich ſtehe vor dem niedrigen Tabourett, auf dem bei 
meinem Antritt der Hausarchivar und Kaplan ſaß. Er 
meint alſo dieſe Sitzgelegenheit für mich. Ich aber denke 
nicht daran, mich darauf zu ſetzen. Ein Schritt und ich 
habe den Armſtuhl von damals eingenommen! Ha! 
Degenkreuzen mit Blicken. George kommt herein und 
will mich begrüßen. Er weiſt ihn barſch hinaus. Es ift 
aber, als wenn ein Widerſtand in dem Knaben erwachte, 
der bald nicht mehr ſo leicht zu überwinden ſein wird. 
Wir ſehen es wohl beide an ſeinem unwillig ſchwenkenden 
Kopf. Wieder blitzen die Klingen auf. 

„Den Unſinn mit dem Gedichtaufſagen hat er von 
Ihnen?“ 

„Das iſt unrichtig, aber bevor wir weiter reden, frage ich: 
Verargen Sie es mir, daß ich Ihren Sohn liebe?“ 
„Ich habe die Sorge, daß Sie ſich durch ſo familiäre 
Anwandlungen als Richter befangen machen.“ Er lacht 
boshaft auf. 

„Iſt es nicht um Ihren Sohn?“ 

„Doch, auch um ihn.“ 

„Warum?“ 

„Ich bin nicht Ihr Inquiſit, Herr Patrimonialrichter, 
und im übrigen haben Sie als erſter die Hausbeziehungen 
abgelehnt.“ 

„Nur das Wohnen im Schloſſe, ſonſt nichts, und ich halte 
meinen Entſchluß auch heute noch für ebenſo begründet, 
wie die Angelegenheit durch meine Wohnung in Gieralto⸗ 
witz erledigt. Im übrigen bitte ich Sie dringend, mir das 
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Herz Ihres lieben Sohnes nicht zu entfremden. Sie 
würden uns beiden tiefen Schmerz zufügen.“ 

„Dann wechſeln wir das Thema.“ 

„Sie wollen mir alſo nicht antworten, Herr Freiherr?“ 
„Nein.“ 

„Gut, dann muß ich mich beſcheiden. Womit kann ich 
ſonſt dienen?“ 

„Mit Ihrer Anſicht über die Lekartower Waſſermühle.“ 
„Wegen des landſchaftlichen Darlehns?“ 

„Jawohl.“ 

„Die Mühle iſt ganz neu.“ 

„Das iſt ſie. Sie kennen aber doch dieſes eſelhafte Geſetz 
der Preußen von dreiundvierzig, wonach dem Beſitzer der 
unteren Mühle, alſo dem Nathuſy, das Unterſagungs⸗ 
recht gegen meinen Mühlenbetrieb eingeräumt iſt.“ 
„Das Geſetz kenne ich; den Anwendungsfall nicht. Ulbt 
Herr v. Nathuſy ſein Unterſagungsrecht aus?“ 

„Nein, noch nicht, aber er droht.“ 

„Ich rate, ſich vor der Taxe mit ihm zu einigen.“ 
„Seit Ihrem famoſen Kriminalfall iſt das natürlich aus⸗ 
geſchloſſen, ſo wie ich jetzt mit dem Nathuſy ſtehe. Hätten 
Sie's damals nur anders gemacht.“ 

„Ich kann jedesmal nur einen Weg gehen, Herr Freiherr.“ 
„Gut, fo gehen Sie jetzt den] anderen und ſchaffen mir 
den Nathuſy vom Halſe.“ 

„Mit welchen Mitteln?“ 

„Mit Ihrer Rechtsgelahrtheit, Herr Patrimonialrichter, 
und allen Ihren ſonſtigen Tugenden.“ 

„Ich lehne das Beleidigende Ihrer Redeweiſe ab und 
werde dennoch tun, was ich vermag.“ 
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„Verbeugung, Herr Patrimonialrichter. Und nun der 

Grenzſtreit.“ 

„Jawohl, der Grenzſtreit.“ 4 

„Rückt nicht vorwärts. Die Taxkommiſſion wird mich 

herunterſetzen, dann iſt Ihr Gehalt in Gefahr.“ 

„Ich ſorge mich nicht drum.“ 

„Glänzend! Sie werden mit Schnaps und Kartoffeln 

nicht zufrieden ſein.“ 

Ich antworte ſachlich. „Es glückt vielleicht, den Grenzſtreit 

zu beenden, wenn wir dieſenLinus Przybilla mundtot machen. 

Der ſteckt in alles ſeine Naſe, ſonſt wären wir längſt im 

reinen. Der Mann iſt ein höchſt verdächtiger Geſelle.“ 

„Im geringſten nicht. Man darf den Mann nicht ſchmähen, 

weil er ſeinem Vaterlande nachtrauert, das man ihm. 

na Sie wiſſen.“ 

„Wir ſind Preußen, Herr Freiherr.“ 1 

Er ſpringt wütend auf und ſchreit mich an: „Zweifeln Sie 

daran?“ 

„Nein,“ erwidere ich ruhig. 

„Herr, Herr,“ keucht er, „Sie reißen ſich Ihre Maske 

herunter, um ſie gleich wieder aufzuſetzen. Vergebene 

Liebesmüh! Ich weiß nun, wie Sie denken.“ 

Die Backenknochen kanten ſich. Ein Ulanenfähnlein, 

flattert der Schnurrbart unter der Naſe. Der Kopf ſtreckt 

ſich nach vorn. Ich ſtehe hinter meinem Stuhl, beide 

Knäufe in den Händen. Komm du nur, komme! Ich ant⸗ 

worte dir nicht mehr, ich gehe bis ans Außerſte des Duldens. 

Im übrigen, meinen Ehrenkomment habe ich noch nicht 

bergeffen, und wenn du Gewalt brauchſt, fo wirft du den 
üllerjungen kennen lernen. 
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Meine ungefprochenen Worte hört er. Mit einem Knall 
wirft er ſich mitten aus ſeiner Fechterſtellung heraus in 
den Geſſel, fährt dreimal über den Schnauzer, lacht kurz 
auf wie auf der Parforcejagd nach einem wohlgenommenen 
Graben. 

Ich drehe mich angeekelt ab, um zu gehen. 

„Halt, noch eins, ehe Sie gehen.“ 

„Was beliebt?“ 

„Es ſoll von Berlin angeordnet werden, höre ich, daß ſich 
die Patrimonialrichter der Kreiſe zu verſammeln haben, 
um über die im Vereinigten Landtag erhobenen Bedenken 
gegen das Fortbeſtehen der herrſchaftlichen Gerichte zu 
beraten. Was wiſſen Sie davon?“ 

„Nichts.“ 

„Das wäre?“ 

„Man erfährt hier nicht alles.“ 

„Bin ich etwa ſchuld?“ 

„Nein.“ 

„Na alſo! Die Gerichtsherren beabſichtigen, ſich an der 
Verſammlung zu beteiligen.“ 

„Das kommt auf die Anordnungen von Berlin an.“ 
„Darauf kommt es eben nicht an, Herr. Wir werden uns 
in jedem Falle den Zutritt erzwingen.“ 

Er flammt mich an, um mich doch ja aus der Reſerve zu 
bringen. Dazu gehören zwei. 

„Was ſoll ich dazu ſagen?“ 

„Ihre Meinung.“ 

„Was hätte die für einen Wert? In ſolcher Verſammlung 
bin ich noch nie geweſen und in dieſem Kreiſe ſicher der 
Füngfte.“ 
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„Sie erwarten wahrſcheinlich, daß ich Ihnen fage: Der 
Jüngſte, aber auch der Fähigſte.“ 

„Wie käme ich zu ſo unbeſcheidener Meinung?“ 

Er ſtampft klirrend mit dem Stiefel auf: „Teufel noch eins, 
Sie können einen reizen .. Alſo ja, Sie find es, ich ſetze mein 
freiherrli ches Wappen in Wachs und Lack darunter. Dazu eine 
Art Draufgänger und maestro der Rechtsverbiſſenheit ...“ 

„Herr!“ brauſe ich auf. 

„Pardon, der Rechtsgelehrſamkeit wollte ich natürlich 
ſagen, denn unter Ihren werten Kollegen iſt juſt kein 
gleicher zu finden. Sind ſie nun zufrieden?“ 

„Das iſt eine Einleitung; alſo was ſoll ich?“ 

„Sehr einfach, helfen den Gerichtsherren, dabei zu ſein. 
Und denken Sie nur nicht, daß alle von uns für Bei⸗ 
behaltung ſind. Durchaus nicht. Viele ſchmeißen den 
Krempel mit Vergnügen in die Müllgrube. Aber das 
follen fie eben nicht. Geben wir die Gerichtsherrlichkeit 
auf, ſo heißt es: was iſt der Preis, ſonſt zieht uns dieſer 
gottvolle Staat noch das letzte Hemde aus.“ 

„Ich verſtehe,“ ſage ich. 

„Ah, Sie verſtehen, Herr Patrimonialrichter, ſehr gut, 
Sie verſtehen. Wollen Sie mir nicht gefälligſt verraten, 
was Sie verſtehen?“ 

„Daß es alſo dreierlei Gerichtsherren gibt: die einen, die 
es bleiben wollen, die andern, die es nicht bleiben wollen, 
die dritten, die nur dann abgeben wollen, wenn ſie ent⸗ 
ſchädigt werden.“ 

Sehr ſcharfſinnig! Und was folgt daraus?“ 

„Daß ſich eine einheitliche Meinung der Gerichtsherren 
nicht vertreten läßt.“ 
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„Habe ich das verlangt?“ 

„Alſo ſoll ich Ihre Meinung vertreten?“ 

„Wäre das nicht ein reizender Abklang des ganzen Patri⸗ 
moniums? Ein herrliches Denkmal der Einigkeit des 
Gerichtsherrn und Gerichtshalters?? Nun, und Ihr 
Entſchluß?“ 

„Ich denke, daß der König unſere, der Richter, Meinung 
hören will und kann deshalb keinerlei Bindung ein⸗ 
gehen.“ 

Brutales Auflachen! 

„Das hab ich erwartet. Wie könnten Sie aus Ihrer 
geſtrengen Haut, wie könnten Sie einmal aus der Reihe 
der Totengräber des Adels tanzen?“ 

„Ich kenne das Richterſchickſal, verkannt zu werden, und 
verſuche nicht mehr, Ihre Meinung zu bekämpfen. Ich 
wünſche nur, daß, bevor es zu Ende geht,). 
„Hören Sie auf, ich weiß ſchon, was kommt ... die 
härene Büßerkutte hängt ſchon auf dem Boden zum 
Lüften ... hahaha! Jawohl, Herr Patrimonialrichter, 
auf dem Boden ... hahahaha!“ 

Dabei iſt er mit zwei Sprüngen an der Tür und rennt 
hinaus. Draußen in der Halle höre ich ihn nach dem Haus— 
offizier pfeifen. 


* 
* 


So, da geht er. Gift ift genug herumgeſpritzt. Mir iſt 
eigen zumute. Ein Schwächegefühl wandelt mich an. Einen 
Augenbl ick muß ich noch niederſitzen, durch ſchwere Schläge 
des Herzens bedrängt. Mein Kopf ſinkt vornüber. Iſt 
Schickſalsreichtum Gewinn, ſo bin ich Millionär, belehnt 
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mit einem doppelſinnigen privilegium odiosum. Start 

ſein muß, wer dieſes Reichtums Fülle tragen kann. 

Ich nicke ſchon vor mich hin wie mein guter Alter, als er, 

ausruhend vom Leben, Tag um Tag in feinem weide— 

geflochtenen Stuhl am Ofen auf das Rauſchen des Mühl: 
rades horchte. Noch immer trug er die weißbeſtäubte 

Müllerjacke, hieb von Zeit zu Zeit mit dem klobigen 

Daumen auf den Armel und freute ſich, wenn ein kleines 

Mehlwölkchen aufftieg . . . . freute ſich und ließ mit dem 

Augenblicke Müllerjacke und Daumenklopfen ſein, als ſeine 
rau Müllerin vor ihm mit den Füßen voran aus der 

Mühle ging. 

o war das. Selbſt der rote Raczekſtürmer auf ſeines 
Jungen langſträhnigen Burſchenhaupte freute ihn nicht 
mehr. Er hatte ſich das in all der Schufterei für das Studium 
des Sohnes anders gedacht. 

Der ſtärkſte Daumen hört auch mal auf zu klopfen. Der 
kühlſtaub verliert ſich, wenn kein neuer dazu kommt. 
an hängt auch die geliebteſte Müllerjacke mal an den 
agel. 

Und einen Schritt weiter im Leben des Sohnes, man gibt 

auch einmal zu, daß man ſich irrte, und zieht die Folgerung: 

ort von hier, ehe es zu ſpät iſt . 

Ein ſchwacher Hauch weht mich an. Ada Loviſa ſteht vor 

mir. Wo kam ſie her, da nur das blaue Turmzimmer 

offen? Alſo hat fie dort gefeffen und mit angehört ... 
dies ganze Moſaik ſtändiger Nichtachtung, den ſtrömenden 
aß, das ewige Nichtverſtehenwollen. 

Ich lodere auf. So alſo ... das duldeſt du, Ada Loviſa, 

freuſt dich wohl gar, daß dein Herr und Gebieter ſein 
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niedliches, erfriſchendes Haßamüſement an mir hat, und 
wirſt mir jetzt gar wieder den Sinn benebeln mit dem 
Zaubermärchen von meiner Kraft, die alles trägt und 
alles duldet, und von meinem Rieſenklotz von Körper, den 
mir der Alte mitgegeben. 

Ich ſpringe auf, mich ſtürmiſch zu verabſchieden. Soll 
mich nichts bewegen, ihr die ſchuldige Achtung zu verſagen, 
ſo heißt es doch: fort, fort! Mit einem Blick durch das 
Fenſter ſehe ich, daß draußen dem Freiherrn das Pferd 
vorgeführt wird. Gehe ich jetzt hinaus, muß ich ihm noch⸗ 
mals ins Gehege kommen. Mein Fuß zögert. 

Und Ada Loviſa ſagt mit vibrierender Stimme: „Sie 
ſollten einmal meinen Stutzflügel probieren.“ 

Ich ſollte ... Was ſollte ich? Ich will nichts mehr, als 
meine gewohnten Wege von einer Sorge zur andern gehen. 
So laſſe man mich gefälligſt. 

„Ich bitte Sie darum, Herr Aegidius Wichura,“ wieder: 
holt ſie, und wieder merk ich die Vibration in ihrer Stimme. 
Ihr überſchatteter Blick iſt in meine Augen gerichtet, der 
den Hut ſchon in der Hand hat. Wie aus einer dichten 
Baumkrone höre ich das Wort: Du läßt dich doch wieder 
umgarnen, Aegidius. 

Ich gehe mit ihr ins Turmzimmer. Die weißen Taſten des 
Inſtrumentes leuchten mir entgegen. Luſt zu ſpielen 
wandelt mich plötzlich an. Ein Muſikheft liegt aufgeſchlagen. 
Nokturno in F⸗Moll von Chopin. Nun begreife ich... 
aber da liegen, wie auch die leiſe Wipfelſtimme warnt, 
meine Hände ſchon auf der Klaviatur. Ich ſitze und ſpiele. 
Dasſelbe zweimal. Mit einer wundervollen Kraft rinnen 
heute die Töne durch meine Nervenbahnen. Ich neige mich 
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auf die Taſten herunter, um den Klang aus der Nähe zu 
ſchlürfen. Wie ich gegen Ende des zweiten Spiels komme, 
ſtrebt aus unerforſchlichen Gründen mein Kopf empor. Ich 
ſehe im Spiegel über dem Piano Ada Loviſa hinter mir 
ſtehen. 

Aber das iſt nicht Ada Loviſa, die ich kannte. Das iſt ein 
finnlos verzagtes Weib, ein Weib in Hoffnung und verzagt, 
weil es hoffen muß, derweil Sinn und Wille und Werk 
ein anderes Geſicht bekommen haben. Melancholie quillt ihr 
aus den Tönen des Meiſters. Sie folgt mit verhaltenem 
Schluchzen den Bewegungen meiner Hände. Wie eigen 
keuſch und ſchmal ihr Mund iſt! Die beſchwerten Augenlider 
zeichnen ein leichtes Schattenhalbrund auf die Wangen. 
Mokanterie, Scherz. Laune, Freiherrlichkeit, alles, was 
bisher an ihr in heiterer Sonne ſtrahlte, iſt geflohen. Und 
wenn dieſe Heiterkeit Maske war, bunter Flittervorhang 
über den Trümmern einer mißglückten Verbindung, einer 
Ehe, die um ſo ſchrecklicher wurde, als ſie die natürlichen 
Folgen aufzeigte, was ſoll da der Richter denken? Man 


mutet ihm zu, Ehen zu durchdringen, ihr Vorzeichen, ihren 


Takt, ihre Wärme und Kraft zu beſtimmen, um zu 
entſcheiden, ob fie beſtehen ſollen oder nicht. Und da 
da, dieſe Ehe nächſter Nähe, gezeigt in jenem anfänglichen 
Nachtbilde von erſchütternder Wirkung, an einem herr⸗ 
lichen Kinde und ſo viel anderem, ſoll nichts als ein windiger 
Fetzen ſein, der im Sturme flattert? Alſo entweder all⸗ 
gemeine richterliche Vermeſſenheit oder Aegidius, der 
Richter, iſt ein ſchauerlicher Stümper. 

Die Taſten gleiten mir unter den Händen weg. Ich ſtehe 
auf und vor ihr, und was vorher nur Spiegelung war, iſt 
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nun ausgebreitet als eine blanke, lesbare Schrift. Ihre 
Hände flattern auf. Sie ſchlägt ſie vors Geſicht. Schluchzen 
bricht durch die Eiſenſtäbe ſeines Gefängniſſes. Sie ſinkt 
auf einen Stuhl, iſt ohne Faſſung, und als ich mir ihre 
lieben Hände nehme, fühle ich ſie heftig beben. 

„Wir ſind arme Menſchen,“ haucht ſie. 

„Ja, wir ſind arme Menſchen, Ada Loviſa, aber wenn Sie 
es nun hören wollen, ſo ſage ich Ihnen: ich bleibe.“ 
Ihr umflortes Geſicht hebt ſich ſchüchtern. Sie müht ſich, 
aus den Linien des Schmerzes ein Lächeln zu formen, nicht 
das alte ſonnige, denn dem könnte ich jetzt nicht mehr 
glauben, ſondern ein anderes, neues, das ich grüße durch 
alles Leid, denn es wird mir mehr ſein als das alte. 
Schweſter der Leiden! 

Nur jetzt keine Konfidenzen eintreiben! 

Geräuſchlos gehe ich davon. 


* 
x 


Der Richter fol nicht Diplomat fein. Er hat nur einen Weg 
vor ſich ... den des Rechts. Und da kein Menſch aus ſich 
zwei bilden kann, wenn dieſe zwei nicht ſchon von Anbeginn 
in ihm ſind, was wiederum dem Richter nicht zupaßt und 
gehörig iſt, ſo ſoll er auch in ſeinem Privatleben keinen 
andern Weg als den undiplomatiſchen gehen. Soll, ſoll ... 
eine lex imperfecta, ein Geſetz, deſſen Übertretung nicht 
mit Strafe bedroht iſt. Und ſo übertrete ich es von nun an 
ohne Gewiſſen. Ich erforſche, wenn der Freiherr nicht 
anweſend iſt, während ich mich früher nicht darum 
kümmerte. Was Ada Loviſa von meiner Perſon zu be— 
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anſpruchen hat — iſt ſie nicht auch meine Gerichtsherrin? 
— ſoll ihr durch die Anweſenheit eines Gewiſſens, von dem 
zu reden wir keine Veranlaſſung nehmen, nicht verkürzt 
ſein. 

Mir liegt eins am Herzen: Luiſe muß ihren Gegenbeſuch 
machen. Ich wünſche, daß ſie dabei Ada Loviſa allein trifft. 
Sie ſoll „les delices de Przonsna“ allein kennen lernen und 
nicht vorzeitig erfahren, was meines Richteramtes größtes 
Leiden iſt. 

Freilich, im Augenblick iſt dies Leiden um einige Grade 
verringert. Der Freiherr iſt kleiner als ſonſt. Er hat ein 
paar Kartoffelweiber auf ſeinem Acker erwiſcht, die ſich 
im Regen die Oberröcke über den Kopf gezogen und dabei 
den Diebſtahl von Dominialgetreideſäcken hatten offenbar 
werden laſſen, aus denen ſie ſich Unterröcke gefertigt. Wut 
kam über ihn. Er riß den Weibern die Sackröcke herunter 
und verhieb ſie höchſtſelbſt mit der freiherrlichen Reitgerte. 
Dabei iſt es wohl nicht ſo ganz züchtig zugegangen. 
Früher gehörte ſolche Juſtiz zu den eingetragenen Grund— 
herrenrechten. Kein Hähnchen krähte darum. Heute großes 
Halloh! Man rückt dem Freiherrn denuntiando auf den 
Leib. 

Roman Mazurek, dieſer unſympatiſche Roſinenpicker, der 
ſeit einigen Tagen eine pointierte Biedermannsmiene über 
den bekleckerten Grünfrack gehängt hat, meint, Herr 
v. Kynsburg habe ſo was im Handumdrehen tot und dabei 
ſelber noch ein gutes Geſchäft gemacht. Beim Herkules, 
das tue ich nicht, und übrigens ging's auch gar nicht, denn 
Linus Przybilla, unſer Geſchäftsfreund, iſt ſchon mit der 
Sache befaßt und hat es für gut befunden, die Anzeige 
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direkt beim Coſeler Gericht einzureichen. Die Affäre iſt 
ihm wie von einer Pandora zugunſten ſeiner Auftraggeber 
im Grenzſtreit in den Schoß geſchüttet. Eins der Weiber 
iſt nämlich die Frau eines der elf Bauern. Sein Weizen 
blüht. 

Um keinen Irrtum aufkommen zu laſſen, habe ich dem 
Freiherrn ſchriftlich mitgeteilt, daß ich mich richterlich mit 
der Sache nicht beſchäftigen könne, weil ich mich als ſein 
Gerichtshalter für befangen erachten müſſe. Ich wuͤrde 
daher die Sache, wenn ich mit ihr amtlich befaßt werden 
ſollte, an meinen Vertreter abgeben. Das Schreiben, das 
ich ſelbſt gefertigt und koͤuvertiert habe, kann kaum drüben 
im Schloß ſein, als ich ſchon erfahre, welche Wirkung es 
ausgelöſt. Zwei koſtbare Vaſen ſind darüber in Trümmer 
gegangen, der Hausoffizier hat eine Ohrfeige bekommen, 
deren Anlaß Schenker wie Beſchenktem unklar geblieben 
iſt, und über die Politur von Ada Loviſas ſchönem Stutz— 
flügel flog ein häßlicher Reitgertenſchmitz, der. ihr Klavier: 
ſpiel jäh unterbrach. Dann iſt der Freiherr davongefahren. 
Er wird ja wohl nun die Dinge ſelber in die Hand nehmen 
und mit Herrn Linus Przybilla, den er ſo gut verſteht, 
konferieren, jedenfalls nicht ſehr bald zurückkommen. 
Der nächſte Tag lehrt mich, daß in meiner Rechnung nicht 
alles ſtimmt. Ich hatte dieſen Tag für den Gegenbeſuch 
Luiſens auserſehen. Ada Loviſa erwartet fie. Mit Luiſen 
bin ich morgens hinübergelaufen. Sie iſt bei meinem 
raſchen Gange etwas müde geworden; ich kann aber nicht 
dulden, daß ſie ſich von einem Wagen abholen läßt, und 
ſo muß es eben gehen. Ich wundere mich, früher wurde ſie 
nicht fo leicht müde, und die kühlklare Herbſtluft iſt eigentlich 


168 


auch nicht dazu angetan. Aber nun ſind wir ja da. Abends 
hole ich ſie wieder ab. 

Inzwiſchen ſtürze ich mich in mein Amt, und dies bekommt 
ſogleich einen artigen Beiſtrich, indem ſich der alte Wilddieb 
Pluta bei mir melden läßt, um mir Wichtiges mitzuteilen. 
Er ſagt nicht, wieſo er in der Frühe des Herbſtmorgens 
gerade an die Stelle gekommen, wo die ſchon verwirrten 
Feldergrenzen zwiſchen den elf Przonsnaer Bauern und 
der Herrſchaft aneinanderſtoßen, und ich frage ihn nicht 
danach, weil ich es mir ſchon denken kann. Die Hauptſache 
iſt, der alte Aasjäger behauptet, mit ſeinen ſcharfen 
Wildereraugen geſehen zu haben, wie der ihm ſattſam 
bekannte Linus Przybilla, ein mit Meßgerät hantierender 
kleiner Menſch und ein oder zwei Bauern drei alte Grenz⸗ 
hügel abtrugen und neue errichteten. Die Sache fei, wenn 
nicht mit dem Himmel, ſo mit dem Teufel im Bunde 
geſchehen, denn kaum daß die Umſchichtung vorgenommen, 
habe es angefangen zu ſchneien, und fo hätten ſich die neuen 
Hügel ſchnell mit täuſchender Krone bedeckt. 

Der Pluta will ſich natürlich bei der Herrſchaft lieb Kind 
machen, damit man ſeine Wildmorde für einige Zeit über⸗ 
ſehe. Nachprüfung iſt erforderlich. Bei ſofortigem Auf⸗ 
bruch zur bezeichneten Stelle beſtätigen ſich die Angaben 
des Wilderers und werden im Beiſein Herrn Joſef Gonſiors 
protokollariſch feſtgelegt. Mit Abſchrift davon ſchwingt 
ſich ein gewandter Knecht auf ein Roß und jagt nach Coſel, 
den Freiherrn zu ſuchen und ihm die Abſchrift einzuhän⸗ 
digen. 

Die Sache klappt vorzüglich. Der Freiherr hat mit dem 
Protokoll in der Hand den geprieſenen Hochverräter und 
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Grenzfälſcher Linus Przybilla windelweich geklopft. Grenz: 
ſtreit und Mißhandlungsanzeige werden noch am ſelben 
Tage begraben, wenigſtens was zunächſt dieſen Linus 
Przybilla betrifft. Aber der hat die Bauern feſt in der Hand, 
und dieſe ſind ohne ihn nichts. Die alte Behügelung ſoll 
unter kataſteramtlicher Beihilfe richterlich wiederhergeſtellt, 
von Strafanzeige abgeſehen werden. Ich frage nur, warum 
ſchont er den Menſchen fo? Das iſt doch ſonſt nicht feine Art. 
Der Freiherr kommt noch am Spätnachmittag von Coſel 
zurückgejagt und trifft Luiſen bei ſeiner Frau. Er läßt mich 
herüberrufen und möchte mich angeſichts der Frauen faſt 
umarmen. Ich kann fo ſchnelle Umſchwünge nicht mit: 
machen, bin ein ſchwerfälliger Micheldeutſcher und weiche 
mit wohl bemerkbarem Mißbehagen aus. Als er ſich mit 
einem Schulterklopfen begnügen will, zuckt meine Schulter 
ärgerlich auf, denn ich habe die Schulterklopfer nie gemocht. 
Das mag wohl noch aus der Mühle ſtammen, wo man ſich 
ſeine Jacke hübſch ſelber ausklopft. 

Der alte Haß flackert natürlich jach in ihm auf, dennoch 
bezähmt er ſich in Gegenwart der Damen, küßt ſogar zum 
Abſchiede Luiſen mit einer gewiſſen wilden Ritterlichkeit, 
die fie erſchreckt, die Hand, kann aber die ſpöttiſche Be: 
merkung nicht unterdrücken, er dürfe ja nicht wagen, den 
richterlichen Herrſchaften ſeinen Wagen zur Rückfahrt 
anzubieten. 3 

Wir wandern ohne Mond und Sterne, eng aneinander: 
gelehnt, nach Gieraltowitz zurück. Luiſe verſteht manches 
nicht von dem, was ſie heut gehört und geſehen, und ich muß 
über Klippen des Geſprächs hinwegſpringen, um in 
behaglichere Bezirke ehelicher Unterhaltung zu kommen. 
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Da iſt handbereit das liebe Weihnachtsfeſt. Ihm wollen 
wir dies Jahr eine echt goldene Friedenskrone aufſetzen, 
alle ſeine Entzückungen zuſammenſuchen und glücklich ſein, 
glücklich, glücklich. 

Bis dahin ereignet ſich ſogar noch Freundliches. Ich habe 
zwar den Verzicht des grollenden Herrn v. Nathuſy wegen 
feiner Rechte um die Lekartower Mühle nicht erreichen 
können. Immerhin iſt es mir geglückt, die Taxkommiſſion 
zu überzeugen, daß ſich das landſchaftliche Darlehn in der 
beantragten Höhe rechtfertigen laſſe. Dem Freiherrn 
eröffnet ſich damit zu guter Letzt noch im Jahre die Ausſicht, 
über dieſe jammervolle Zeit glimpflich hinwegzukommen. 
Ich fange manchmal ſeine furchtbar erſtaunte Miene auf. 
Der Stern von Bethlehem ſteigt auf. 

So, Luiſe, nun können wir getroſt in das nebelvolle Meer 
von Wundern, in dem die Geburt des Großen von Nazareth 
ſchwimmt, und in die heiligen Zwölfnächte hineingleiten. 
Indeſſen wir ſingen vom „holden Knaben mit lockigem 
Haar“, werde ich dir mitten ins Herz hineinſehen. 
Verſtehſt du mich? 


— — 
* 


Drei kleine Burſchen habe ich mir zum heiligen Abend um 
fünf Uhr eingeladen. Sie heißen Walek, Rupplik und 
Petruſch, haben dicke, graue Shawls um den Hals und 
kleine Waſſerſtiefeln an den Füßen, in denen die Hoſen 
ſtecken. Sie ſtehen im Hausflur in einer Ecke und wagen 
ſich nicht weiter, bis Jungfer Lina kommt und ſie anfährt. 
Da wollen fie wieder fortrennen, ich hör’s gerad noch recht: 
zeitig von innen an der Haustür bummern. 
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Wenn ich bloß beffer polnifch verſtünde! So muß ich fie 
halb mit Gewalt nach oben ſchleppen und die Eiszapfen 
ihrer Schüchternheit mit drei auf der Stelle gegeſſenen 
Bratäpfeln wegtauen. Überall im Oberſtock hab ich 
Sächlein verſteckt. Die ſollen ſie ſuchen. Ich muß die 
Jadwiga vom Aufwaſch heraufholen, um mich verſtändlich 
zu machen. Dann geht die Hetz los. Wer iſt der flinkſte? 
So habe ich ſeit Jahren nicht gelacht. Wie die kleinen 
Jungenbeine unter den Betten hervorſtäkerten und die 
Finde⸗ und Beſitzfreude heftiger ausdrückten als der 
ſtändig ſchreiende, lachende, quiekſende Mund! Auf was 
für ausgefallene Gedanken ſie kommen, wo noch was zu 
finden ſei! Die Wanduhr ſogar bleibt nicht verſchont. Der 
ſchlaueſte ift Rupplik. Der hat ein kleines Talglicht mit: 
gebracht und reibt das Zündholz nach Vatersart an den 
harten Stiefelſchäften an, als ob ihm das tagtäglich wäre. 
Schließlich haben ſie mich ſelber durchſucht. Beſſer kann's 
der ſchnauzbärtige Gendarm aus dem Dorfe auch nicht. 
Mir aber ſind, wie die kleinen Fäuſte in den Hoſentaſchen 
herumkrabbelten, die Tränen nur immer ſo herunter— 
gelaufen. Ich weiß nicht, wie das kam. 

Zum Weihnachtskarpfen haben wir Kaſimir bei uns gehabt. 
An die polniſche Sauce hat ſich Luiſe nicht gewagt. Das 
hieße ſich in heilige Geheimniſſe der Polackei miſchen. Ihre 
Ergründung will erſeſſen fein. Lina und Brigitta laſſen 
nicht einmal in den Topf gucken, und als wir eſſen, ſehen 
wir uns ſtaunend und fragend an, welche tauſend Zutaten 
dieſen ſeltſamen Geſchmack wohl herausgebracht haben. 
Kaſimir beobachtet uns mit innigem Vergnügen. Man 
ſieht ſein innerliches Händereiben. „Da ſchmeckt nur, ihr 
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Lieben, ihr findet's doch nicht, und weiße Mäufe find 
beſtimmt nicht mit drunter. Jeje!“ 

Das ging ſo bis zur Chriſtmette mit Plauſch und knackenden 
Holzſcheiten im Kachelofen und einem dicken Wollſack voll 
Rauch aus unſeren Langpfeifen. Nach den Weihnachts⸗ 
liedern habe ich Studentenlieder geſpielt und einen Mords⸗ 
vortrag über die Burſchenſchaft gehalten, dem Kaſimir 
einſchließlich vieler „Jejes“ aufmerkſam lauſchte. Er gibt ſich 
redlich Mühe, in die deutſchen Träume von der Einheit und 
Freiheit einzudringen, er hört am liebſten von mir die 
Freiheitsgeſänge von Körner, Arndt und Schenkendorf. 
Wenn ich aber ins Feuer komme und redend die nahe 
Erfüllung unſerer Träume anſage, ſchauert er, ich merk es 
ſchon, immer ein wenig zuſammen. Ich weiß nicht recht, 
was das iſt. 

Endlich ſind wir zur Kirche hinüber aufgebrochen. Ich 
fühle Luiſens Arm ſchwer auf dem meinen. Sie iſt wohl 
wieder einmal ſehr müde. Aber es hilft nichts, wir können 
Kaſimir nicht beleidigen. Dicker Schnee liegt draußen. Er 
lacht fröhlich unter unſern Füßen, und der Wind pfeift um 
die Kirchwände. Die Natur ſpielt ein Tremolo auf der 
Baßtuba, aber die Goldwunder des Sternenhimmels 
ſtehen hell und klar über uns. Im hölzernen Dorfkirchlein 
wird Chriſt wiedergeboren. Luiſens und meine Hände beben 
ineinander. 

Luiſe kann ſich am Chriſtmorgen nicht erheben. Sie iſt zu 
müde, die Arme. Ob mein Arbeitsrezept doch zu groß für 
fie war? Sie klagt ſich an, daß fie nicht fo feſtbereit fei 
wie ich und mir noch die Feſtfreude ſtöre. Ich ſetze mich 
mit dem Frühſtück zu ihr auf die Bettkante, um ſie zu 
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beruhigen und zu erfreuen, hole die geringen Gaben, die 
ich ihr beſcheren konnte, heran und breite ſie auf dem 
Deckbett aus. Ihre ſchlanken Hände fahren faſt traurig 
darüber hin, und ich habe bei dieſen langſam ſtreichelnden 
Bewegungen einen Augenblick die Vorſtellung von der 
liebkoſenden Art, mit der ſie einſt über die Schleier ſtrich. 
Aber ſie ſagt kein Wort, das mich darauf führen könnte, 
wie ſie auch niemals wieder darauf zu ſprechen gekommen 
iſt. 

Mittags nimmt ſie nur ein paar Löffel Suppe und bittet 
mich, ſie bei Kaſimir, den ſie auch lieb hat, zu entſchuldigen. 
„Aber du, Aegidi, mußt hinuntergehen; tu mir die 
Liebe.“ 


* * 
* 


So ſind wir denn allein, wir beiden, wie damals vor einem 
halben Jahre. Ich wundere mich, daß er Luiſens Aus: 
bleiben nicht mehr bedauert. Er zuckt nur ſtill lächelnd die 
Schultern und ſagt, mich liſtig anſchmunzelnd, nur ſein 
geliebtes „Jeje“, das nur im Sprechen ſo wenig, in Wirk⸗ 
lichkeit aber ſehr viel bedeutet. 

Die Gänſulein ſind dieſes Jahr ſchrecklich mager. Kaſimir 
möchte ſie dennoch auf der Feſttafel nicht miſſen. Er faltet 
erwartungsfreudig die Hände über dem Pfarrbäuchlein. 
Seine liebevollen Blicke umkrauſen den goldſchwer 
blinkenden Gonſchorek, der auf dem Tiſche ſteht. Gans zu 
Gänſehals, ſo ſteht's geſchrieben im Hauſe Fanta. 

Es ift heiß in der Pfarrſtube. Ich gehe von der Vitrine zum 
Betſtuhl, von dieſem zu jener. Wir plaudern, und als ich 
gerade mal wieder beim Betſtuhl bin, geht mein Blick 
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unverſehens auf das aufgeſchlagene Gebetbuch. „Gebete 
zuliebe der ſchwangeren Frauen“, ſteht da als Überſchrift 
links polniſch, rechts deutſch. 

„Kaſimir, du biſt mir der Rechte,“ fang ich in der Feſttags⸗ 
ſtimmung an zu necken. „Willſt du das Land noch mehr 
bevölkern? Es nährt ja ſo ſchon ſeine Leute kaum.“ 
„Jeje!“ ſagt er und lächelt vor ſich hin. 

„Es wird bald Hungersnot kommen, Kaſimir, und jedes 
neue Maul, das ſich auftut, nimmt dem andern Nahrung 
weg.“ 

„Wird gut ſein, Aegidius, denn die Sterne über uns 
löfchen nicht aus ... gar nicht, gar nicht ... und der Oder⸗ 
ſtrom wird Waſſer genug haben, daß die ſchweren Zillen 
vom beſſeren Lande heraufkommen.“ 

„Du denkſt?“ 

„Freilich denk ich. Sie ſollen uns nur nicht vergeſſen da 
in Deutſchland, fie follen die Waſſer-Polackei nur ja nicht 
vergeſſen. Es iſt gut für ſie, daß ſie einmal daran denken 
müſſen. So iſt es beſtimmt, Aegidius.“ 

„Sieh einer an.“ 

„Wohl, wohl, Aegidius. Man ſoll ein Grenzland nicht 
allein laſſen. Das tut nicht gut. Wenn ſie kommen, die 
Herren vom Weſten, ſo gehen ſie auch ſchon bald wieder. 
Die feinen Panjes, jeje!“ 

„Ich nicht, Kaſimir.“ 

„Auch du wirſt gehen wie die andern.“ 

„Ich werde nicht gehen.“ 

„Du wirſt dein Kind nicht hier aufziehen wollen in dieſem 
trüben Lande.“ 

„Was ſprichſt du da?“ 


Ich halte ſtrack vor ihm an. Unwille ift in mir. 

„So ſollt ich ſprechen, Aegidius.“ 

Der kleine Mann ſteht auf und ſieht mich feft, faft drohend 
an. „So ſeid ihr Weſtländer. Ein Weilchen unterkuſchen 
bei den Halbaſiaten, wohl, wohl, wenn wir euch dienen 
können, Freund tun ſolange, aber dann macht ihr die Lucke 
zu.“ 

„Welche Lucke?“ 

„Die Herzfür.” 

Ich nehm ihn derb vorn an ſeinem vielknöpfigen Hausrock. 
„Kaſimir, um Gotteswillen, ſo ſag mir doch, was du gegen 
mich haſt. Ich verſtehe kein Sterbenswort.“ 

„Und haſt noch eben über meine Gebete geſprochen.“ 
„Ja, das hab ich. Es gibt viel ſchwangere Frauen, und 
deine Gemeinde iſt groß.“ 

„Es geht nur um eine.“ 

„Welche?“ 

„Heuchler! Um deine Luiſe.“ 

„Menſch, Freund, Kaſimir, das iſt doch unmöglich.“ 
„Dem alten Pfarrer macht man nichts vor, du Narr “ 
Lina tritt mit der gebratenen Gans herein. Ich ſtürze an 
ihr vorbei, nehme in drei Sätzen die Treppe nach oben 
und liege ſchon vor Luiſens Bett. 

„Luiſe, iſt es wahr, was der Pfarrer ſagt, du biſt ...“ 
Aus ihrem bleichen Geſicht treten die Augen in tiefem 
Glanze heraus. Sie fährt mir mit der Hand über den 
Kopf. 

„Sprich nicht weiter, Aegidi, es iſt wahr.“ 

„Und ſagſt mir nichts? Ich muß es von ihm hören.“ 
Tränen entſtrömten ihren Augen, als ob ſie gewartet 
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hätten. „Es kommt noch früh genug, Aegidi, denn es wird 
nicht gut werden.“ 

„Herrlich, herrlich wird es werden, Louiſon, Geliebte. Das 
Schönſte, was uns der Himmel ſchenken konnte, nun iſt 
es da.“ 

„Noch nicht, Aegidi.“ 

Auf einmal ſchreit ſie heraus: „Nein, nein, nein! Ich 
bin es nicht wert. Es wird erſticken in meinem Leibe.“ 
Ich ſtreichle, ſtreichle, ſtreichle, beruhige und ſtreichle 
wieder dieſe aberwitzigen Gedanken weg. Mein Herz 
ſchwillt über und die Worte ſtrömen wie Gießbäche von 
den Lippen. Luiſe ſchließt die Augen. Um die Mundwinkel 
zuckt es ſchmerzlich auf. Sie wendet das Haupt von mir ab. 
Eſel, der du biſt, ſchelte ich mich, daß du ſo wenig von 
Frauenart verſtehſt und quälſt, wo du Ruhe ſo nötig ſiehſt. 
Sie ſoll ſchlafen, fo ſchön und ſtill fie will, in die Feiertags⸗ 
ruhe hinein. Kann ſie beſſeres tun? 

Auf leiſen Sohlen gehe ich zum Fenſter und ziehe die 
Rouleaur herunter. Schlaf, Kindlein, ſchlaf! Ich ſtehle 
mich hinaus. Nun kannſt du kommen, Weihnachtsfreude, 
Gänſuleinfeſt, Gonſchorek-Feier! 

Um mich und Kaſimir hat ſich an dieſem Feſtmahl ein 
neues, dickhanfenes Band der Freundſchaft geſchlungen. 
Ich glaube, wir haben zum Schluß beide ein niedliches 
Afflein auf dem Buckel gehabt. Das kam daher, daß die 
Flaſchen verſchiedene Namen bekamen. Die erſte Flaſche 
von dem herrlichen dreibuttigen Magnatenwein hieß 
„Luiſe“, die zweite „Juſtus“, die dritte „Kaſimir“. Als ich 
die vierte „Kaſimirs Liebe“ benannte, bekam der Pfarrherr 
einen ſcheuen Blick und murkſte unverftändliches Zeug in 
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fein Glas hinein. Getrunken haben wir fie ſchließlich doch. 
Man nennt das in Oberſchleſien: den Wurm begießen. 
Das eine iſt ſicher: Juſtus ſoll er heißen und wird die erſten 
kleinen Waſſerſtiefeln & la Walek⸗Rupplik⸗Petruſch von 
Hochwürden zu Gieraltowitz bekommen. 


5. 


Not, Tod, Revolution 


n das Glück väterlicher Vorfreuden, gedämpft durch die 

Sorge um Luiſen, ſtreckt der Januar ſeine grimmige 
Tatze. Er iſt ein Eisbär mit weit aufgeſperrtem roten Rachen. 
Soll ich es ein ferneres Glück nennen, daß der Herr 
Generalpoſtmeiſter beſchloſſen hat, eine neue Chaiſenfahrt 
einzurichten, die unter anderem Gieraltowitz mit Przonsna 
verbindet und Zugang zur Wilhelmsbahn ſchafft? Die 
zwölf Apoſtel ſind immer noch billiger gelaufen, und bei 
aller Adamsfaulheit ſeiner hundert Knochen im Körper 
bekommt es der handgeknüpften, perlenbequaſteten Seiden⸗ 
börſe des Herrn Patrimonialrichters ſicher beſſer, den 
lieben Apoſteln nachzueifern. 


„Drum ſchleudre kräftig Pfeil auf Pfeil 
Auf deinen innern Gegner, 

Sonſt wird er deinem beſſern Teil 
Tagtäglich überlegner. 

Und wenn du ihn nach Heldenbrauch 
Zu Boden warfſt, dann haſt du auch 
Die Welt mit überwunden.“ 


Jawohl, lieber Dichter, ſo ſoll's ſein. Für Juſtus und 
Luiſe kann man ſchon was tun, und im übrigen iſt dieſe 
Poſt in Wahrheit ein höchſt deteſtabler Kaſten. 

Lina, die virgo oeconomica, hat mir einmal früh morgens 
bei meinem Weggang im dunklen Hausflur Kaſimirs 
Pelz umhängen wollen. Für meinen Doppelwuchs wäre 
es mehr eine Pelzjacke geweſen. Kaſimir hätte gewiß 
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zugeſtimmt! Aber ich mag fo was von Lina nicht haben. 
Wüßt nicht, welche Liebe ich ihr dagegen erweiſen ſollte. 
Der Freiherr iſt wegen der Beteiligung der Grundherren 
an der Patrimonialrichterverſammlung nicht mehr an 
mich herangetreten. Er wird wohl andere Fäden ſpinnen, 
und außerdem ſteckt eine ungeheure, brütende Unruhe in 
der Zeit. Sie hebt bald da und bald dort ein Häuptlein 
oder ſtellt zappelige Beinchen auf. Man ſpürt es ſelbſt in 
dieſer abgelegenen Waſſerpolakei: Ein magiſcher Kreis 
herrſchender Meinungen beſchreibt ſich bis auf die Tage⸗ 
löhner herab. Glaubt man den Gerüchten und den Ab: 
ſtrichen der zenſurierten Zeitungen, ſo gleicht die Geſell— 
ſchaft dem wilden Jäger, der auf raſendem Renner, den 
Kopf in den Nacken gedreht, dahinjagt, ohne zu wiſſen, 
wohin der Ritt führt. Gott, ich bin ja auch ein Schwarz⸗ 
Rot⸗Goldener, nur das Reiten mit dem Kopf im Nacken 
habe ich mir abgewöhnt, und unſeren guten König möcht 
ich noch lange nicht freffen. All Ding will feinen Körper 
haben, um geliebt zu werden, ſonſt iſt es nichts für die 
Menſchen. Der König iſt nicht ſo, wie ihn manche im 
Anfang geträumt haben. Aber was ſie ohne ihn wohl 
ſchließlich alles aushecken würden! Ich kann nun mal 
ohne das Wagezünglein zwiſchen den ringenden Mächten 
im Staat nicht auskommen, und von dem Blickpunkt aus 
find die Pros und die Kontras, die Ultras und die 
Nicht⸗Ultras alle gleich gut und wertvoll. Abwarten, 
nur abwarten! — 

Von der Freifrau hab ich ſeit jenem Tage nur ſo was wie 
einen Schatten geſehen, aber er beweiſt mir, daß ihre 
wohllautende, akkordiöſe Geſtalt ſich unter mehr als der 
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unwillkommenen Laſt ihres Leibes beugt. Brennend 
wünſchte ich zu wiſſen, warum ſie ſolange den Frohſinn 
einer guten Ehe vorgetäuſcht hat, ſchelte mich ſogleich 
einen unziemlichen Eindringling und hänge mir ſieben 
mal ſieben Schlöſſer vor den Mund. Sollte es nicht an⸗ 
gemeſſener ſein, die Duplizität der Familienereigniſſe zu 
bewundern und ſich beim lieben Gott dafür zu bedanken, 
daß er zwei verehrten Frauen Mutterglück beſchert, denn 
auch Ada Loviſa wird herzvoll genug ſein, dieſes Glück 
ſelbſtändig und losgelöſt von Ehe und Mann zu emp⸗ 
finden. Ich muß das mal mit Kaſimir beſprechen. Solcher 
Dinge iſt er Meiſter. 

Mein Freund George fliegt mir, wenn er irgend aus⸗ 
brechen kann, immer noch auf ſeiner „Fledermaus“ ent⸗ 
gegen oder geleitet meinen Heimweg ein Stück. Niemals 
geſchieht das, ohne mir ein Gedicht von Schiller aufzu— 
ſagen. Ich hab ihm nämlich den Band mit Schillers 
Jugendgedichten heimlich zu Weihnachten geſchenkt und 
eine ſchöne Widmung hineingeſchrieben. Ohne Heimlich⸗ 
keiten kann eine ſolche Freundſchaft nicht beſtehen. Einmal 
haben wir bei ſolchem Zuſammenſein ein Rehkalb be⸗ 
graben, das die Holzknechte beim Baumfällen erſchlugen. 
Nur zu dem freien Tage, den wir gemeinſam verleben 
wollen, iſt es noch nicht gekommen. Ich ſehe ihn auch 
noch nicht aus dem Oſten heraufkommen. 


= * 
* 
Die Patrimonialrichter des Kreiſes werden ſich heut, den 


15. Januar des Heilsjahres 1848, in Coſel verſammeln. 
Da ſoll ich mehr als Richter, womöglich Staatsmann 
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fein und bin doch weniger als eins von beiden, nämlich nur 
ein halber Menſch, der mit allen Strängen an dieſem 
Pfarrhaus und ſeinem Inhalt hängt und nach einem 
ſcharfen Meſſer trachtet, ſich davon auf dieſe vierund— 
zwanzig Stunden zu löſen. 

Wenn ich nur wüßte, worauf das mit Luiſen hinauswill 
und warum ſie mir das Herz mit dieſer unendlichen Schwer— 
mut zerreißt, deren Grund ich nicht finden kann. Sie hat 
nichts mehr im Beſitz, was einem Schleier auch nur von 
Ferne ähnlich ſähe. Sie ſelber hat nie wieder in all der 
Zeit ein Wort von jenem unſeligen Anfall geſprochen. 
Ich kann keinen Zuſammenhang von damals zu heut 
entdecken. Unſere Wirtſchaft iſt in Ordnung. Verhungern 
werden wir trotz der allgemeinen Not nicht. Kaſimir 
ſchmorgte ſich das letzte vom Leibe, ehe er Luiſen darben 
ließe. Das weiß ſie und kennt meine Liebe und Fürſorge. 
Warum ſollte ſie nicht fröhlich in Hoffnung ſein? Aber 
als vor acht Tagen meine drei kleinen Waſſerſtiefler, 
Walek, Rupplik und Petruſch, als heilige drei Könige mit 
flitterbeſetzten Hemden, Papierkronen auf den Flachsköpfen, 
anrückten und ihre uralten Verslein herunterplärrten, 
haben ſie nicht ein einziges Sorgenfältlein an ihrer Stirn 
glätten können und wollten doch frohe Botſchaft bringen. 
Nur das Dunkle, Unerbiftliche findet den Weg zu ihr. 
Wenn ich denken müßte, nun erhebe ſich das väterliche 
Blut wieder in ihr, da ſie in Hoffnung iſt, — ſo wäre mir 
ein doppeltes Leid beſchert, das über alle Maßen wäre. 
Das ſcharfe Meſſer muß heran, ſonſt komme ich zu ſpät 
zur Poſtfahrt. 


In der Poſt ſitzt ſchon Herr Klemm aus Birawa. In 
Niesnaſchin ſteigt ein weiterer Kollege ein, der von jen— 
ſeits des Oderſtromes aus der großen fürſtlich-hohen— 
loheſchen Herrſchaft Slawentzitz kommt. Sein Pelz ſtinkt 
ſcheußlich und hat große Mottenlöcher. Was im Wagen 
nicht mit ſeinem Pelz gefüllt iſt, füllt er mit den beißenden 
Rauchballen ſeiner ungeheuren Tabakspfeife. Das ginge 
noch, denn wir ſind ja keine Balljüngferchen, wenn der 
Kerl bloß nicht noch ſpucken möchte. Er iſt mächtig von 
Wuchs, breit gequadert in den Schultern und ein höchſt 
gewichtiges Gepäckſtück für die Königliche Poſt; ſtark 
auch von Anſehen und im Ausdruck, denn er ſpricht übel 
von der mir zurzeit noch ſo unbekannten Kollegenſchaft, 
nennt ſie Fuchsſchwänzler und Zutüttler, die ſich vor 
Angſt in die Hoſen ſch werden, weil ſie nicht 
wüßten, in welchen Quark ſie treten ſollen. Er werde ſich 
lieber mitten ins Rohr ſetzen. Da ſchneide man die beſten 
Pfeifen. 

Das alſo iſt Herr Theobald Dombrowski, von dem ſchon 
dieſe oder jene Kunde über die Oder an mein Ohr ge— 
drungen iſt. 

„Nastrowie,“ ſagt Herr Dombrowski nach ſo gewichtigen 
Reden und zieht aus dem ſtinkenden Pelz eine ſchrecklich 
große Schnapsflaſche. Das „Nastrowie“ gilt aber nur 
ihm ſelber. Mein Nachbar auf dem Rückſitz, Herr Klemm, 
ſieht ſeufzend die ſchöne Flaſche in dem ſtinkenden Pelz 
verſchwinden. 

Wenn das ſo weitergeht! 

Es geht nicht ſo weiter. Ich ſcheine Pech gehabt zu haben. 
Würdige, meiſt recht einfache und ſchüchterne, aber auch 
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einzelne polierfere und in aller Armlichkeit nicht unan⸗ 
ſehnliche Männer treten mir in dem Gerichtsſaale, der 
uns als Verſammlungsort dient, entgegen. Ihre Kinne 
figen auf ſteifen Vatermördern. Modiſche Glockenfracks 
ſehe ich bei ihnen nicht. Unſer Senior, Herr Abraham 
von Wirbitzky, als einzige Ausnahme hat es daher leicht, 
der feinſte zu ſein. Seine ſtark geäderten Hände umfaſſen 
zärtlich die goldene Bibidoſe. Oft ſchlägt fein ring⸗ 
geſchmückter Finger darauf. Die Brillanten blitzen im 
Licht der Tiſchleuchter. Der ſehr berechnet geſchnittene 
Vatermörder, die jabotartig hochgeknüpfte, mit einer 
Brillantnadel geſchmückte Binde, die weißgelockten Haar— 
büſchel über den Ohren heben das glattraſierte, ſchmal— 
lange Geſicht in den Rahmen eines Ahnenbildes. Mir 
wirkt der Mann darum nicht minder, weil ein gewiſſer 
Hauch von der Mongolei her darübergeweht iſt. So 
ſtrahlende Ausnahme iſt kein Wunder, denn er iſt der 
einzige unter uns, der den armſeligen Stand des Gerichts⸗ 
halters mit dem beſſeren des Gerichtsherrn verbindet. 
Er iſt Beſitzer des Rittergutes Mallmig-Schönwald und 
zugleich von Heidelberg her beider Rechte Doktor. Wenn 
man die gedrückten und geſpannten Geſichter, die ab— 
gewetzten, bäuriſchen Anzüge der anderen dagegenſieht, ſo 
iſt kein Ergötzen in dem Vergleich. 

Der Juſtizminiſter hat Anweiſungen über die Verhandlung 
ergehen laſſen. Er weiß, welch ungewöhnliches Anſinnen 
an uns geſtellt wird, kennt die Strohhalme eigener und 
fremder Intereſſen, die uns im Wege liegen. Der auf: 
ſichtführende Richter des Stadtgerichts, ein glatzköpfiges, 
vertrocknetes Männchen, ſetzt uns in langſam bauendem 
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Amts⸗ und Juriſten-Deutſch die Meinung ſeiner Exzellenz 
auseinander, nicht ohne immer wieder zu verſichern, daß 
er es nicht unternehmen werde, ſein Votum der hohen 
Verſammlung — welch hohe Verſammlung! — ſei es auch 
nur unmaßgeblicher Weiſe, zu ſubmittieren. Man möge 
nur vor allen Dingen den Wunſch Seiner Majeſtät des 
Königs äſtimieren, der nun nicht mehr wie im vorigen 
Sommer unbedingt das Fortbeſtehen des Patrimoniums 
enuntiieren, vielmehr notfalls mit feiner endgültigen Auf— 
hebung zugunſten der alleinigen königlichen Gerichtsbar⸗ 
keit gnädigſt einverſtanden zu ſein geruht habe. Das ver⸗ 
ſteht ein jeder. Warum wir aber bei unſeren Verhand⸗ 
lungen die ſtark plagiierende Denkſchrift jenes Anonymus 
Treumund Welp über dieſen Gegenſtand vornehmlich 
berückſichtigen ſollen, ob wir gleich in unſerer alltäglichen 
Erfahrung ſo viel beſſere Unterlagen haben, vermag 
mein Untertanenverſtand nicht einzuſe hen. 

Alsdann verläßt der königliche Kollege diskret den Saal. 
Mit vollendeten Kavaliersmanieren begleitet ihn Abraham 
v. Wirbitzky bis an die Saaltür und verbeugt ſich. Lang⸗ 
ſam, von unſeren geſpannten Blicken verfolgt, kommt er 
zurück, ſetzt ſich auf den Präſidentenſtuhl, läßt Ringe und 
Bibidoſe im Kerzenglanz der Wachslichter noch ein 
Weilchen ſtrahlen und beginnt: 

„Wir ſehen uns, werte Herren Kollegen, vor eine wenig 
begehrenswerte Aufgabe geftellt, die um fo unangenehmer 
iſt, als unſere Kollegen in den anderen Kreiſen des Be⸗ 
zirks, ja wohl der Monarchie am gleichen Tage und zur 
gleichen Stunde beraten, ſo daß wir nichts voneinander 
wiſſen. Die Mutationsluſt der Zeit kennen Sie ſo gut 
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wie ich. Nichts Beſtehendes, an deſſen Veränderung nicht 
gedacht würde. Herr Treumund Welp — deſſen beide Namen 
ſich gegenſeitig aufzuheben ſcheinen — iſt nicht der erſte 
und nicht der einzige, der ohne Rückſicht auf wohlerworbene 
Rechte ändern will. Wohl aber ſind wir die erſten Richter, 
die ſelber über den Beſtand des Grundgeſetzes, auf dem 
unſere Lebensarbeit beruht, nämlich unſeres geliebten 
Allgemeinen Landrechts, an dieſem Teile gutachtlich ge— 
hört werden. Zu der außergewöhnlichen rechtlichen und 
politiſchen Schwierigkeit unſerer Aufgabe tritt hier noch 
das perſönliche Intereſſe der Gerichtsherren und Gerichts— 
halter; ein Intereſſe, das zu leidenſchaftlichem Für und 
Wider führen kann und führen wird, wenn wir nicht die 
weiſe Mäßigung gereifter Männer beweiſen. Verlieren 
wir uns in Einzelheiten, ſo würde nicht dieſer Tag, nicht 
dieſe Woche, nicht dieſer Monat ausreichen, vollwichtige 
Beſchlüſſe zu faſſen. Seine Majeſtät der König und Seine 
Exzellenz der Herr Juſtizminiſter wünſchen, daß wir in 
wenigen Stunden fertig werden. Wir haben einfach zu 
gehorſamen. Mängel gibt es genug. Der Gerichtshafer 
iſt nirgends ohne Spelz und Unkraut zur Frucht ge— 
kommen. Ob die neue Frucht, die an Stelle des Hafers 
treten ſoll, Weizen ſein wird, wiſſen wir nicht. 

Darum, meine Herren Kollegen, ſchlage ich Ihnen un— 
beſchränkte und allgemeine Ausſprache bis Mittag vor. 
Alsdann werden wir im „Grünen Oderſchiff“ in der 
Friedrichſtraße ein der Zeit entſprechendes frugales 
Mittagsmahl einnehmen und ſodann nach Tiſch einfach 
über Beibehaltung oder Abſchaffung der Patrimoniums 
mit ja und nein abſtimmen, worauf Sie mir und etwa 
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noch zu beſtimmenden weiteren zwei oder drei Herren, 
wenn es Ihnen gefällig iſt, plein pouvoir geben mögen, 
das Ergebnis der Debatte und Abſtimmung in einem 
möglichſt generell zu faſſenden Bericht niederzulegen. Ich 
bitte zunächſt zu dieſem Vorſchlage Stellung zu nehmen.“ 
Das vornehme Geſicht hebt ſich. Ein kalter, fodernder 
Blick geht über die Verſammelten. Er heißt: wer wagt 
es, gegen ſo vernünftige Vorſchläge, ein ſo prachtvolles, 
gefälliges Arrangement etwas zu ſagen? 

O, du fuchsſchwänzigſter Fuchs von einem Fuchſen! 
Merkt ihr nichts, Kollegen? So wird die hehre Idee 
einer unbefangenen, unparfeiifcyen Beratung und Begut⸗ 
achtung entgegen den königlichen Abſichten zu einem rich— 
tigen Spiel bauernfängeriſcher Liſten und Ränke gemacht. 
Schweigen! 

Herr v. Wirbitzky iſt bezwingend. Er hält die Augen feſt 
in gleich kalter Strahlung auf uns gerichtet. Wer 
ſpricht? Es wagt keiner ſich auch nur umzublicken, um 
nicht zu verraten, daß er nicht weiß, ob er zuſtimmen ſoll 
oder nicht. 

Noch mehr Schweigen. Wo bleibt Herr Dombrowski 
und wo der hochgemute Herr Aegidius Wichura? 

Herr Abraham hält das Schweigen gut aus. Endlich 
ſpricht er: „Gut, meine Herren, da Sie nichts einzuwenden 
haben, ſo ſtelle ich Ihr Einverſtändnis feſt.“ 

Halt, ſchreit's in mir einen Augenblick, ich denke gar 
nicht daran, einverſtanden zu ſein, Herr. Sie gehören 
überhaupt nicht auf den Seſſel dort oben. Sie find Ge- 
richtsherr und Gerichtshalter zugleich. Scheren Sie ſich 
gefälligſt herunter. Die ganze Debatte wird durch die 
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Abſtimmung nach dem Mittageſſen Unfinn, Eulen⸗ 
ſpiegelei, Fuchsſchwänzerei. Und in den Bericht werdet 
Ihr hineinſchreiben, was Euch gefällig iſt. 

Die Gurgel ſchwillt mir auf. Jetzt tritt es heraus. 
jetzt .. . jetzt. Aber da in dem wirren Lichterſchein in 
dem verglaſten Königsbilde zu Häupten des Seniors 
da zittert Luiſens Leid, zittert mein Leid. Kinder, was geht 
ihr mich an? Ich bin ein gequälter Menſch, ſonſt nichts. 
Iſt über die Maßen gleichgültig, was hier geſchieht, geht 
alles ſeinen Weg und nicht durch uns. Herr König, hört, 
ich bin ein Menſch. So laßt mich gehen zu meinem Weibe. 
Die Redner ermannen ſich langſam. Über ihren faſelnden 
Stimmen verſinke ich in mich. Daß es Mittag, daß es 
Abend würde! Man redet viel und lange. Jetzt ſpricht 
Herr Dombrowski. Er ſingt das Lob des Seniors. Ich 
höre Gemeinplätze über das Leben auf dem Lande, über 
die Zuſammengehörigkeit der Richter mit dem Volke 
unter den wachſamen Augen des Gerichtsherrn, der dem 
Volke den König ſichtbar vertrete und ihm begreiflich 
mache, was es heiße, Landesvater zu ſein. Könne man 
eine Gerichtsbarkeit mit beſſerem Rechte eine väterliche 
zubenennen als dieſe? Freilich könne er ſich denken, daß 
die ſtadtbeheimatete Rechtspflege, denn nur dieſe könne 
ja jetzt kommen, gelehrter und fundierter ſein werde. Die 
Rechtsgelehrſamkeit ſei gewiß eine ſchöne und nützliche 
Sache. Freilich ... und fo geht es fort. Was er im 
Vorderſatze ſagt, nimmt er im Nachſatze prompt zurück. 
Der Herr Senior hört ihm wohlgefällig zu. Das iſt der 
richtige Mann. Er hat Gewalt und Bruſt. Er kann auch 
anders als grob reden. Als einer ſchüchtern von patri— 
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monialvergnügten Urteilen, von den Gefahren der grund— 
herrlichen Einmiſchung und Perhorreſzenz, von der 
Sportelunſicherheit und Abhängigkeit der Patrimonial— 
richter zu ſprechen anfängt, beginnt Herr Dombrowski, 
die Augen dem Senior zugewandt, zu ſcharren, und dieſer 
bekommt eine eigene Steifheit ins Geſicht. Die Naſe 
krümmt ſich wie zum Haken. Er ſagt kein Wort, aber 
Herr Dombrowski unterbricht den Redner mit ſeinem 
ſichtlichen Einverſtändnis und bittet entſprechend den an— 
genommenen und ſo dankenswerten Vorſchlägen des 
Herrn Seniors, von der Beſprechung von Einzelvorkomm⸗ 
niſſen abzuſehen, die ſich vielleicht in anderen Bezirken, 
niemals aber hier ereignet hätten. 

Niemals aber hier? Mir iſt ganz dumm und dumpf zu 
Mute. Wenn ſie doch bloß aufhören wollten! 

Mittag ſchlägt's. Die Standuhr im Gerichtskorridor 
hallt durch das ganze Gebäude. Der Herr Senior erhebt 
ſich mitten in der Rede. Entſprechend den getroffenen 
Vereinbarungen dürfe er nun wohl die Debatte als be— 
endet anſehen und die reſtlichen ſehr geehrten Herren 
Redner von der Liſte ſtreichen. Es ſei ihm eine Freude 
geweſen, den von ſo lauterem Ernſt getragenen Aus— 
führungen der einzelnen Herren Kollegen zu lauſchen. 
Was es etwa vor der endlichen Abſtimmung noch zu 


klären gebe, könne nunmehr in der behaglicheren Form 


des Tiſchgeſprächs bei dem Liebesmahl im „Grünen Oder— 
ſchiff“ erledigt werden. Er wolle letztlich nicht verſäumen 
mitzuteilen, daß es ſich einige der Gerichtsherren des 
Kreiſes nicht hätten nehmen laſſen, bei dieſer ſeltenen 
Veranlaſſung in unſerer Mitte zu weilen. 
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Merkt ihr noch nichts, Kollegen? Haut keiner den Knoten 
der Liſt mitten durch? Die Herren von Oberſchleſien 
haben ſich längſt geeinigt. Sie wünſchen im Gegenſatz zu 
den fortgeſchritteneren Bezirken kein Titelchen ihrer Macht 
aufzugeben, wollen des Volkes Herrſcher fein in perpe- 
tuum und das Recht, das ihm zukomme, ſelber deſtillieren. 
Der König ſoll aufhorchen, wenn ihm von ſeiner fernſten 
Provinz ein klares Uniſono der verbundenen Gerichts— 
herren und Gerichtshalter entgegentönt; ſoll die Stützen 
der Krone ſelber ſtützen, vielleicht gar noch etwas dran— 
geben, damit nur alles hübſch beim alten bleibe, äußerſten— 
falls den hohen Herren die Gerichtsbarkeit gegen! Ab⸗ 
geltung der Gerichtsanfälle, als da ſind: Sporteln, 
Straßenmauten und herrenloſes Gut, für teures Geld ab- 
kaufen, die Laudemien aber belaſſen. 
Wir brechen auf, Herr Abraham v. Wirbitzky, den koſt⸗ 
baren Zobelpelz um die Schultern, allen voran. Welch 
eine Ehre, hinter einem ſo edlen Herrn durch das erſtaunte 
Städtlein zu marſchieren! Schultern reden ſich fauf. 
Köpfe heben ſich. Herr Dombrowski hat es trotz der 
Januarkälte vorgezogen, den ſtinkenden Pelz auszuziehen 
und über dem Arm zu fragen. Wenn nur die Schnaps⸗ 
flaſche nicht herausfällt! Herr Klemm flankiert mit ihm 
den würdigen Senior. 

„So begab ſich Reineke fort, begleitet von allen ſeinen 
Freunden, den Weg nach Malepartus, der Veſte.“ 


* * 
* 


Das „Grüne Oderſchiff“ hat ein behagliches Sälchen. Da 
läßt es ſich wohl ſein. Wudelwarm iſt es darin. Ein himm— 
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liſcher Bratengeruch dringt leicht herein. Friſche Fichten— 
reiſer umkränzen das Bild des Königs und der Königin. 
Auch der alte Fritz und der dritte Friedrich Wilhelm ſind 
nicht vergeſſen. Man denkt gern an des letzteren tapfern 
Kommandanten David v. Neumann, der die Feſtung als 
letzte im Lande hielt. Sein Bild wünſchte man hier zu ſehen. 
Es iſt nicht da. 

Das Gaſthaus gibt ſein Beſtes und verſucht, die ſchlechte 
Zeit zu verbergen. Schneeweiß leuchtet das Tafeltuch. 
Silbern blinken die Eiskühler und das Beſteck. Cham: 
pagnerflaſchen tauchen auf. Es iſt ſchon lange her, daß ſo 
viel edle Herren in ſeinen Räumen tafelten. Wir armen 
Richter ſind hier nur ſoweit Beiguß, Magertunke oder ſo. 
Die Hauptſache ſind die Grundherren. Es fehlt keiner. 
Ihnen ſind wir ein wenig wichtig geworden. Man ſieht 
heute nicht ſo auf unſere grobe Kleidung und unſere Bauern- 
ſitten. Wie chevaleresk man uns die Hand drückt, wie man 
ſich uns zuneigt und uns anſpricht, als hätten wir doch 
wenigſtens ein paar hundert Morgen unter den Stiefeln! 
Selbſtverſtändlich iſt, daß ſich jeder Gerichtshalter mit 
ſeinem Gerichtsherrn zuſammenſetzt. Wir ſind ja ſo eines 
Herzens und eines Sinnes, haben uns nie betrübt und nur 
immer einträchtiglich an dem guten, alten, heiligen Recht 
zum Beſten des Volkes gewirkt. 

Mein Freiherr iſt roſigſter Laune. Mit ſeiner langen, 
hageren Geſtalt und dem wehenden Schnurrbart iſt er unter 
feinen Adelsvettern gewiß der auffallendſte. So habe ich 
mir immer die Schlachtizen vorgeſtellt. Geſehen habe ich 
allerdings noch keinen. Er ſchüttelt mir angeſichts der 
ganzen Korona wiederholt die Hände, ſtellt mich den 
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unbekannten Grundherren mit Aplomb vor, fehlt bloß, 
daß er ſagte: Seht ihr, ich habe den Beſten von allen; 
das iſt ein Daus, den man nicht ſo leicht klein kriegt, aber 
ich krieg ihn doch, alſo bin ich das größere Daus. In 
Wahrheit aber ziſcht er mir ins Ohr: „Sehen Sie, wir 
ſind doch da.“ 

„Zu gute Taktik, um gute Strategie zu fein, Herr Frei— 
herr,“ erwidere ich ganz laut. Er zerſtäubt durch einen 
Wimperſpalt einen höhniſchen Blick über mich. 
Dennoch muß auch ich mit ihm zuſammenſitzen. Er will 
es abſolut haben. Es iſt ſchon lang keine Rede mehr davon, 
daß wir armen Hechte das glänzende Mahl, das ſich hier 
den ſchlechten Zeiten zum Trotz bereitet, bezahlen könnten. 
Eine köſtliche Goldfrucht liegt vor jedem Gedeck. Ich hab 
noch nie ſo was geſehen, geſchweige denn gegeſſen. Lieb— 
koſend nehm ich ſie in die Hand, ſie zu wiegen. Alſo das 
ſind die berühmten Orangen, die im fernen Italien wachſen. 
Glücklicher Himmel, der ſolche Früchte erzeugt! 
Polniſche Schnäpſe ſtehen auf dem Tiſche, Podbibienta 
und Nalewka nicht vergeſſen. Vierzig Tropfen vor der 
Suppe, heißt die Feſtregel. Die Champagnerpfropfen 
knallen. Ein Hoch dem Könige! Wir ſind Patrioten und 
heute in ſeinem beſonderen Dienſt. Meine Herren Kollegen 
find ſchon mitten im Nebel; ich kein Lot beffer. Im Gegen 
teil, doppelte Paravents bauen ſich um mich. Verrückte 
Geſtalten hüpfen darauf herum. Die Beine fliegen in den 
dunſtigen Himmel. 

Auf den polniſchen Karpfen folgt die ſchleſiſche Gans. 
Schwimmt der Karpfen in 41er Liebfrauenmilch, plätſchert 
die Gans in einem wonnigen Chateau Latour. Klöße türmen 
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ſich zu Bergen. Rotkraut, Sauerkraut, gebratene Apfel 
ſind mit ſchlaraffiſchen Maßen gemeſſen. Vinum hungarioum 
ſteht zu beliebigem Gebrauch auf den Tiſchen. Die Schnäpſe 
werden nicht abgeräumt. Zutrunk zwingt. Man darf nicht 
ausweichen, will man nicht Trottel und Hachar heißen. 
„Immer aus, immer aus, Herr Patrimonialrichter,“ ſagt 
der neben mir. „Sie find doch Student geweſen, Raczek 
oder ſonſt was Schwarz⸗Rot⸗Goldenes. War mal 'n 
bißchen gefährlich, Herr, jetzt werdet ihr modern. Er hängt 
an keinem Baum, er hängt an keinem Strick, ſondern an 
dem Traume der deutſchen Republik, ſo ſangt Ihr doch, 
nicht? Aber die Großen geben den Purpur noch lange nicht 
für Eure roten Hoſen her, Verehrter.“ 

Ich laß den Freiherrn reden, trinke, eſſe, döſe und ſchaue 
nur hin und wieder auf mein Gegenüber, einen bäuchigen 
Vierziger und Vater von zehn Kindern. Der ſtürzt ſich 
kopfüber in die dargebotenen Labungen. Herrgott, bin ich 
beſſer als der? Hurra doch, wir verſaufen das Recht der 
Zukunft, wir praſſen mitten in der Not des Landes. Wir 
können uns das leiſten, wir ſind alles, was das Recht des 
Landes ausmacht; wir hängen an den Schwänzen der 
edelſten Roſſe und werden im Fluge über den Dreck getragen. 
Die kalten Augen des Herrn Abraham v. Wirbitzky 
bekommen einen lächelnden Glanz. Die Schäflein ſind 
hübſch in den engen Pferch gegangen und drängen ſich 
gehorſam in den gewieſenen Winkel. Jetzt hält er eine Rede 
auf das gute, alte Recht, auf das herzliche Einvernehmen 
in der Juſtiz des Landes, auf den notwendigen Widerſtand 
gegen die überhandnehmenden Neuerer, die Aufrührer 
eines friedlichen und einfachen Volkes. Brillanten funkeln 
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in der Rede wie über der goldnen Bibidoſe, indes er fie 
ſpieleriſch in den Händen ſchaukelt. 

„Meine lieben Herren Kollegen,“ ſagt er zum Schluß, „die 
Hauptarbeit liegt hinter uns. Ich ſehe keine Notwendigkeit, 
zu dem Wenigen, das uns zu tun übrig bleibt, in den kalt 
gewordenen Gerichtsſaal zurückzuziehen, während wir hier 
in der bisher ſo ſchön bewieſenen Einhelligkeit in Kürze 
damit fertig werden. Ich ſchlage Ihnen daher vor, in einer 
halben Stunde die uns befohlene Abſtimmung hier vor— 
zunehmen und dann über die Art der Berichterſtattung 
Beſchluß zu faſſen.“ 

„Bravo, bravo,“ ſchreien die Gerichtsherren, die gar nicht 
gemeint ſind. „Wir bleiben hier, wozu fortlaufen? Es lebe 
die Gemütlichkeit!“ 

Herr Dombrowski, der Rieſe, klopft ans Glas. Seine 
ſchwarzen Bartſtoppeln ſind auf dem glühenden Roſt ſeiner 
Fettbacken um das Doppelte gewachſen. Donnernd tönen 
ſeine Worte über den heißen Raum. Die Goldorange 
nimmt er in die Hand, wirft ſie in die Höhe und fängt ſie 
neckiſch auf. „Wen ſtellt dieſe Frucht dar, meine Herren?“ 
ruft er. „Keinen andern, als unſern verehrten Senior, 
Herrn Abraham v. Wirbitzky.“ Und nun geht's weiter: „In 
der goldenen Umhüllung ſeiner vornehmen Perſönlichkeit 
lägen wie in dieſer Orange ſeine Tugenden in aromatiſche 
Abteilungen eingefächert zuſammen und wetteiferten mit— 
einander um den Preis vollendeten Wohlgeſchmacks und 
höchſter Süße. Unter ſeiner Führung ſtelle ſich die Ver— 
einigung von Gerichtsherren und Gerichtshaltern als das 
perſonifizierte Paradigma eines vortrefflichen Rechts— 
zuſtandes dar. Wer beſitze die Kühnheit, in dieſe wunderbare 
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Ordnung der Dinge einzugreifen, wer wolle ſich vermeſſen, 
der Juſtiz des Landes beſſere Männer zu geben, wer ſich 
erdreiſten, dem Könige den Rat der Beſeitigung dieſes 
bodengewachſenen Zuſtandes zu geben? Ja, wenn es noch 
des Beweiſes bedürfte, daß neben dem gelernten Richter 
auch der geborene zum Rechtſprechen berufen ſei, ſo brauche 
man immer wieder nur auf Herrn Abraham v. Wirbitzky 
hinzuweiſen, in dem wie unter dem köſtlichen Goldmantel 
der Orange beiderlei Eigenſchaften köſtlich vereinigt ſeien. 
So lange ein Land noch über ſolche Richter verfüge, werde 
man umſtürzenden Ideen wie denen dieſes Dunkelmannes, 
genannt Treumund Welp, die Folgſchaft in allem Ernſt 
zu verweigern haben ...“ 

Und was ein Afterredner ſonſt alles ſagt. 

Aegidius, Aegidius, hauſt du noch nicht auf den Tiſch? 
Nein, Aegidius Wichura, haut nicht auf den Tiſch. Der 
Fettfleck auf der Weſte des bäuchigen Vierzigers gegenüber 
iſt ihm furchtbar intereſſant. Sein armes Weib wird zu 
tun haben, ihn herauszubürſten. Aegidius Wichura muß 
immerfort darauf hinſtarren. Dazwiſchen rollt er mit der 
Hand die Orange auf dem Tafeltuch. Die rollende Hand 
iſt die Eideshand, mit der er einſt geſchworen, ein rechter 
und gerechter Richter zu ſein und alles zu tun, um dem 
wahren, richtigen, heiligen Recht zum Siege zu helfen. 
Nun da die Rede zu Ende iſt, ſteckt er die Orange langſam 
in die rechte hintere Rocktaſche, ſteht ſchwer auf und ſtarrt 
in den Haufen jubelnder Menſchen, auf die goldne Bibidoſe, 
die eben Herrn Dombrowski gnädigſt dargereicht wird, 
damit er ſich bediene. Aegidius Wichura möchte heulen, daß er 
nichts anderes denken kann als nur Luiſe, immer nur Luiſe. 
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Steht auf und geht langſam hinaus ... nimmt Mantel 
und Mütze vom Pflock ... und geht hinaus ... ſieht nicht 
auf verwunderte Blicke von Kollegen und Grundherren, 
von Wirt und Kellnern ... und geht hinaus. 


* * 
* 


Ich, Franz Aegidius Wichura, Patrimonialrichter von 
Przonsna-—Lekartow—Gieraltowitz, bin betrunken. Die 
Sterne ſind mir ſanft ſchwankende Lichtpunkte im Sammet 
dieſes ſchwarzen Nichts geworden und können mich auf 
meinen Irrwegen nicht geleiten. Der große Magus von 
Königsberg, der da ſagen konnte, daß der Sternenhimmel 
über ihm und das Gewiſſen in ihm die größten Wunder 
dieſer Welt ſeien, muß ſie beide niemals wankend gefunden 
haben. Mir aber wanken beide zugleich. 

Das Städtlein iſt eingeſchneit bis an den Hals, nur daß 
gerade die Fahrbahnen freigemacht ſind. Schlitten klingeln 
ſtraßauf, ſtraßab. Es iſt ja noch nicht ſpät. Die Kinder find 
noch auf der Straße, ziehen ſich auf kleinen Schlitten durch 
den erfreulichen Neuſchnee, haben ein Glück voll Eifer und 
Behendigkeit, ein Glück des Fallens ohne Schmerz, der 
Wärme in der Kälte. Mir iſt auch warm, aber wo hab ich 
denn gleich mein Glück hingetan? 

Ha, da iſt es ... Silbern und kugelrund, wie von der 
Glücksgöttin auf die Armbruſt gelegt. Der Schneeball 
zerplatzt auf meiner männlichen Bruſt. Wart, kleine Range, 
den kriegſt du wieder. Aber mit dem einen Keckling, der 
mich traf, ſtehen ihrer zehn um mich. Es iſt die höchſte Zeit 
zu kämpfen, und da bin ich auch ſchon mitten in der Schlacht, 
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die ſo kläglich verloren wird wie die ungeſchlagene vorhin, 
denn meine Verteidigung iſt taktiſch und ſtrategiſch falſch 
angelegt. Zehn herrlich geballte Ballen fliegen mir auf 
einmal an den Kopf. Die Mütze liegt im Schnee. Ein Bub 
warf ſie hoch in die Luft, fing ſie wieder auf und füllte ſie 
bis an den Schirm mit der weißen Himmelsgabe. 
Schließlich fällt der gewaltige Herr Patrimonialrichter 
ſelber um. Der Kreis der Tollen ſchließt ſich um ihn. Sie 
machen einen Schneemann aus dieſem Achill, der aus 
lauter Ferſen beſteht. Ein barbariſches Schickſal und fern 
der richterlichen Würde. 

Ruck in die Höhe. Beine gewonnen, alles gewonnen. Mütze 
geſucht und aufgeſtülpt. Blick vom Feldherrnhügel in die 
Runde. Da iſt die Bande ſchon zerſtoben. Aus dunklen 
Ecken lacht's und kichert's. Der Feind hat die Schlacht 
gewonnen, aber das Feld verlaſſen. Alſo iſt Friede. Schön 
war's doch. Der Schneereſt in der Mütze ſchmilzt und 
Waſſerſträßlein laufen mir über die Stirn. Fein iſt das; 
fo wird man munter und nüchtern ... kann ſogar ganz gut 
geradaus gehen, den Kopf heben, begreifen und ſich be⸗ 
geiſtern. Ich ſtaune, welch feine Konturen die Schnee— 
bekränzungen der Häuſerſimſe zeichnen, ſpüre ganz deutlich 
die feinſachte, faſt ſkurrile Kadenz in dieſen kleinſtädtiſchen 
Giebelhäuſern, ich fühl es vielleicht nur ſo gut, weil ich 
eigentlich noch immer betrunken bin, und lache ein bißchen. 
albern vor mich hin. Wie kann eine ſo kleine halbpolniſche 
Stadt ſich hier einfach herausnehmen, Konturen zu 
haben. Dem muß man doch noch etwas näher auf den Leib 
rücken. Dreimal ziehe ich um den Ring, umarme einen 
Laternenpfahl, laufe an eine krächzende, vermummte Alte 
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an, entſchuldige mich gar nicht einmal, weil mein Kopf da 
oben auf den Schneedächern ſitzt. Ich hab überhaupt nichts 
anderes zu tun, als da oben auf den Dächern herum— 
zulungern und Konturen zu ſuchen. 

So kommt mir von oben her die Hauptwache in die Augen. 
Warum die nur ſo ganz im Dunklen ſteht? Das widerſpricht 
doch eigentlich dem juriſtiſchen Begriff: Hauptwache. Man 
muß das unterſuchen; man ſollte ſogar eine Abhandlung 
ſchreiben, inwiefern die Dunkelheit für eine Hauptwache 
das Nichtbegriffsmäßige ſei. Der Poſten vor Gewehr geht 
in aller Finſternis, mit dem Kuhfuß unter dem Arm, auf 
und ab. Den muß ich einmal fragen. Der iſt berufen und 
auserwählt und hat geſchworen wie ich. Ich baue mich, 
noch ein halber Schneemann, auf den Stab Moſis geſtützt, 
vor ihm auf 

Ja, was wollte ich eigentlich fragen? 

„Sie, Herr Gefreiter, Sie kennen doch die Kriegsartikel.“ 
„Wohl, Herr, aber gehen Sie weiter.“ 

„Gerne, lieber Herr Gefreiter, wenn Sie mir ſagen, was 
ich jetzt wiſſen muß.“ 

„Was?“ 

„Wie wird Fahnenflucht beſtraft?“ 

„Herr, ich darf keine Privatunterhaltungen führen.“ 
„Tun Sie ja gar nicht, Herr Vaterlandsverteidiger. Sie 
ſind eine Hauptwache, unbeleuchtet zwar, aber doch eine 
Hauptwache; Sie ſind auch eine öffentliche Einrichtung. 
Darum frage ich. Ich muß mich auch alle Tage ausfragen 
laſſen.“ 

Keine Antwort. Er nimmt das Gewehr auf die Schulter 
und ſchreit: „Weg da!“ 


„Ich gehe nicht. Das hab ich nicht nötig. Ich bin ein 
anſtändiger Bürger, Herr Gefreiter, Vertreter des Rechts 
und heut noch viel mehr, Sie.“ 

Der Poſten antwortet nicht mehr. 

„Hören Sie, Herr Gefreiter, Sie ſcheinen die Kriegs 
artikel doch nicht zu kennen.“ 

„Weg da!“ 

Ich rühre mich nicht. Da faßt er mich am Kragen und 
ſteckt mich ins Schilderhaus. Er zieht am Klingelgriff. Die 
Wache tritt ins Gewehr. Trommelwirbel! Der Wacht: 
habende kommandiert: „Stillgeſtanden!“ Die Glieder der 
Musketiere ſchnurren zuſammen. 

Meldung des Poſtens: „Im Schilderhaus ſteckt ein 
Gefangener, Herr Unteroffizier.“ 

Der Unteroffizier befiehlt: „Musketier Filor, übernehmen 
Sie den Poſtendienſt und Sie, Schramek, führen den 
Gefangenen in die Wachtſtube.“ 

Fein, fein, das iſt die Löſung aller Zwieſpalte. Ich erkenne 
den Tag der Prüfungen. Ich hatte zu viel des Willens 
und glaubte mich ſchon um den Teufel nicht ſcheren 
zu müſſen; heut rächt er ſich und macht mich ganz klein. 
Macht mich klein von der Poſtkutſche bis wieder zur 
Poſtkutſche. 

Alſo rin in deutſchen Bund! Ich werfe den Mantel ab und 
ſtehe als der Längſte unter den Musketieren in der niedrigen 
Wachtſtube. Das Großmachen iſt ſchon wieder da. Gleich 
wird dich der Teufel ducken, Aegidius. Je größer der 
Mann, deſto leichter im Dreck. 

Schade, daß die Stühle hier keine Lehnen haben, ſondern 
nur verdrehte Beine, über die man ſtolpert. Potztauſend 
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noch einmal, ich habe doch immer das herrliche, freiſtehende 
Preußentum geliebt. 

Schwapp, ſitz ich auf dem Schemel, als wenn ich mich 
freiwillig darauf geſetzt hätte. Die Musketiere ſtehen 
grinſend um mich herum. Musketier Schramek meldet 
meine Miſſetat. 

„Iſt das wahr,“ fragt mich der Unteroffizier, ein hübſcher, 
brauner, freiblickender Menſch. 

„Und mehr iſt nicht?“ wendet er ſich an den abgelöſten 
Poſten. 

„Nein, Herr Unteroffizier.“ 

„Raus, Kerl, wieder ablöſen, lohnt ſich nicht, du Tolpatſch. 
Sie ſind frei, mein Herr.“ 

„Und die Antwort,“ beharre ich. 

„Welche Antwort?“ 

„Auf meine Frage von der Fahnenflucht.“ 

„Ach ſo, ja das kommt darauf an, ob vor dem Feind 
begangen oder nicht.“ 

„Natürlich, vor dem Feinde.“ 

„Nicht unter zehn Jahren, mein Herr.“ 

„Und wenn man ſelber wieder zurückkehrt?“ 

„Wird's billiger gemacht.“ 

„Wenn aber die Schlacht ſchon vorbei iſt?“ 

„Das iſt egal.“ 

„Gut, gut. Dann ſagen Sie mir noch, wen ſtellt das Bild 
da vor?“ 

„Das iſt Oberſt David v. Neumann, der tapfere Ver⸗ 
teidiger von Coſel, wiſſen Sie?“ 

„Hut ab, meine Herren, Hut ab.“ 

„Jawohl, mein Herr, nur wir haben keinen.“ 
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„Der hat gewiß keine Fahnenflucht unter feinen Braven 
gehabt.“ 

„O freilich, mein Herr.“ 

„Was hat er denn mit den Fahnenflüchtigen gemacht?“ 
„Erſchoſſen, mein Herr.“ 

„So? Erſchoſſen, wirklich erſchoſſen? Da iſt es die höchſte 
Zeit für mich.“ 

Ich raffe eilends den Mantel auf und ſtürze hinaus. Ein 
ungeheures Gelächter ſchlägt hinter mir zuſammen. 
Lacht, Musketiere, lacht! Mir iſt auch ſo zu Mute, nur 
andersrum. Ich raſe über den Ring. Hinter mir bläſt der 
Trompeter den Zapfenſtreich. Da hinunter geht's zum 
„Grünen Oderſchiff“. Es iſt ganz finſter in den Gaſſen. Die 
Laternen ſind gelöſcht. Schneewolken ſtehen am Himmel. 
Ein ſcharfer Nordweſt fegt um die Ecken. 

Bums, renn ich an eine Mauerecke an. Gleich fließt es 
warm von der Stirn. Was da, was da! Wo iſt nur das 
„Grüne Oderſchiff“? Da nicht und da nicht. Zum Geier, hier 
war's doch. Sind die Gaſſen behext? Eine Hand fährt mir 
auf einmal ins Geſicht. „Weg da,“ ſchrei ich. „Psia Krew, 
Pierunje!“ kreiſcht eine Weiberſtimme auf. Weiter, 
weiter! 

Da iſt ein Menſch. „Wo iſt das ‚Grüne Oderſchiff“?“ 
„Linksum, dummes Aas, haſt noch nicht genug?“ 

Nur nicht antworten. Da liegt ein gelber Lichtſchein auf 
dem Straßenſchnee. Dort muß es ſein. Endlich, endlich! 
Die Haustür iſt geſchloſſen. Ich donnere mit den Stiefeln 
an. Ich nehme dazu beide Fäuſte und haue ſie krachend 
gegen das Türblatt. „Was macht ihr ſo lange, ihr Bande?“ 
Endlich ſchlürft ein Schritt. Die Haustür öffnet ſich einen 
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Spalt. Die Wucht meines Körpers legt ſich dagegen. Der 
Menſch, der ſie hält, wird beiſeite geſchleudert. 

„Iſt alles noch beiſammen?“ 

Niemand antwortet. Das Blut läuft mir noch immer 
übers Geſicht. Ich werfe Mantel und Mütze einem 
Kellner zu, der mich entgeiſtert anſtarrt. Da er ein 
Präſentierbrett in der Hand hat, gibt's einen großen 
Pardauz. Eine Glastür ſplittert. 

So, da ſind ſie alle noch beiſammen, hocken in dem dicken 
Qualm, haben blöde Augen und ſprechen mit ſchweren 
Zungen. Nur nicht der Senior. Der ſitzt mit demſelben 
kalten Geſicht auf ſeinem Platze und ſpielt mit der Bibidoſe. 
Nur zwei rote Buckelchen ſitzen über den Augen. Die weißen 
Haarlocken liegen ſo wohlgeſchwungen um die Ohren wie 
vorhin. Ich ſehe niemanden als den, ſtürze in die Offnung 
des Hufeiſens vor ihn hin. Das Einglas fällt aus ſeinem 
Auge. 

„Meine Herren,“ ſchrei ich über die Korona, „hören Sie 
mal jetzt auf mich. Ich hab noch nicht mit abgeſtimmt. 
Ich möcht auch noch mit abſtimmen.“ 

Wer noch aufſpringen kann, ſpringt auf. Die andern 
lachen blöd. Das Geſicht des Seniors wird zur Fratze 
Dſchingis-Khans. 

„Was wollen Sie?“ 

„Ich will ſagen, daß alles falſch war, was Sie uns geſagt 
haben; ich will ſagen, daß ich eine Memme war, weil ich's 
Ihnen nicht ſchon lange ins Geſicht geſchrien habe; ich will 
ſagen, daß dies Herrengericht nicht beſtehen bleiben darf, 
wenn nicht Recht und Volk zugrunde gehen ſollen; ich will 
ſagen, daß unſer guter König die Wahrheit hören will und 


204 


Ihr habt ſie in Eurem verfluchten Hoſenſack behalten. 
Haben Sie das verſtanden?“ 

„Juhu!“ ſchreit einer, der Mut bekommen, mit heller 
Stimme von hinten dazwiſchen. „Hat recht, der Kollege, 
wir ſind betölpelt.“ 

„Die Abſtimmung iſt u. . u. .. ungültig,“ ruft ein 
anderer, der die Zunge nicht mehr ganz regieren kann. 
Eine Fauſt faßt mich von vorn an. Ich ſchleudere ſie von 
mir. Ein ungeheures Toben und Schreien beginnt. Mein 
Freiherr iſt auf den Tiſch geſprungen. Ich ſtehe auf einem 
Stuhle gegenüber und ſchaue mit verſchränkten Armen 
auf ſeine verrückt rotierenden Bewegungen. Im Nebel 
der Geſichter ſehe ich nur noch fein glühendes ... und dann 
nichts mehr . . 


* * 
* 


Ein naſſes Tuch liegt über meinen Augen. Ich fühle, faſſe 
danach, reiß es herunter, werf es fort. Es klatſcht an einen 
Gegenſtand an. Eine Wunde brennt irgendwo da an 
meinem Schädel. Es iſt vollkommen finſter. 

Ich ſchlief. Was ich erlebte, muß viele Stunden zurück— 
liegen. Wann war es nur, was war es nur? Ich bin ja doch 
regelrecht ausgezogen und liege in einem haushohen Bett. 
Ha, es dämmert. Menſch, Richter, Aegidius, was haſt du 
getan? Haſt du nicht ein krankes Weib? Erwarteſt du nicht 
einen Sohn? 

Gräßlich, dieſes Denken. Ich ſpringe aus dem Bett. Eine 
Streichholzbüchſe muß in meinen Hoſen ſein. Das 
Hölzchen flammt auf. Ich ſuche nach dem Licht, finde keins, 
verbrenn mir die Finger, zünde ein zweites an. Endlich, da 
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auf der Kommode unter dem Spiegel ſteht ein Wachsſtock. 
Er brennt ſogar. Ich beleuchte mich im Spiegel. Furchtbar! 
Ein Blutstropfen läuft herunter und verlöſcht das Licht. 
Mit krallenden Fingernägeln muß ich Docht freimachen, 
um von neuem Licht zu ſchaffen ... 

Ich bin in einem Fremdenzimmer des „Grünen Oderſchiffs“. 
Wer mich hereingebracht, ſoll mir nun gleichgültig ſein. 
Ich ziehe die Rouleaur herauf. Der Morgen fließt dunkel⸗ 
ſilbergrau herein. Leben beginnt im Hauſe. Man hört es 
freppauf, treppab gehen. Eine Waſchſchüſſel iſt da, ſogar 
ein Glockenſtrang. Es geht aufwärts mit mir, und das 
Schädelbrummen iſt nichts gegen dies Gefühl. Ich fahre 
in meine Sachen, ſäubere mich in der Waſchſchüſſel, ſo gut 
es geht, und mache mir mit dem Taſchentuch einen neuen 
Verband. Die Blutung ſteht. Ein Heftpflaſter oder, wenn's 
nicht anders geht, ein Spinnweb wird doch wohl noch 
aufzutreiben ſein. Ich ziehe am Glockenſtrang, einmal, 
zweimal, dreimal. Endlich kommt jemand. Es iſt der 
Hausknecht mit der blauen Schürze und einem verſtändnis⸗ 
vollen Geſicht für die Bedrängniſſe der Katerſtimmung. 
In zehn Bierminuten klebt mir ein mächtiges Heftpflaſter 
auf der Stirn. Wenn's weiter nichts gäbe, als ſo einen 
Hautriß! Dicht daneben hat mal ein Blutiger von vier— 
undzwanzig Nadeln geſeſſen. Der war ſchlimmer. 
Wahrhaftig, es geht noch mal aufwärts mit Aegidius 
Wichura. Mit jedem Augenblick wird's beſſer, wenn nicht 
.. doch das kommt ſpäter. Noch bewegt der Mann die 
Weltgeſchichte . . bildet es ſich wenigſtens ein . 


Im vorderen Gaſtzimmer ſitzen die Leute von Handel und 
Fuhrwerk, auch von der Oderſchiffahrt. Es iſt ſchon ganz 
munter da, denn heut ſoll Wochenmarkt ſein. Hinten, im 
Gäldyen ... na ja, da war's ja ... ſchrubben und hobeln 
die Mägde. Mag eine ſchöne Schweinerei geben. 
„Frühſtück!“ Der alte Kellner ſieht mich eigen an. Er hat 
noch nicht Zeit gehabt, feinen Frack von geſtern abzubürften. 
Ein Saucenſträßlein iſt auf der Klappe angekruſtet. 
„Wo ſind die Herren?“ 

„Alle fort bis auf zwei.“ 

„Welche?“ 

„Herr von Wirbitzky und Herr Dombrowski.“ 

„Wo ſind ſie?“ 

„Schon lange auf und davongegangen. Ihre Sachen ſind 
aber noch hier.“ 

„Gut, bringen Sie Frühſtück. Starken Kaffee, Brot und 
Butter und ein Glas Waſſer.“ 

Der Kellner macht den Mund auf, als wollt er ſagen: Nicht 
auch ein Hering gefällig? Schließt ihn wieder ... man weiß 
doch nicht ... Der Herr iſt fo groß und ſtark. .. 
Was ſoll nun geſchehen? 

Nichts ſoll geſchehen. Gedanken vor dem Frühſtück taugen 
nichts. Ich will mich mal bloß auf den Ton ſtimmen: Ich 
bin klein, mein Herz iſt rein. Ich weiß von nichts. Gar nichts, 
gar nichts, ſagt Kaſimir Fanta. 

Die an den Nachbartiſchen ſind weiter. Das geht von 
Handel und Wandel. Mein Stirnpflaſter intereſſiert ſie gar 
nicht. Wenn's weiter nichts gäbe in dieſer ſchweren Zeit! 
Wie follen wir bloß hier in dieſer gottvergeſſenen preußiſchen 
Landecke durchkommen, wenn man uns nicht hilft? 
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„Die neue Bahn follte mal ein paar Dutzend Züge mit 
Lebensmitteln herbringen,“ ſagt einer. 

„Handle du doch damit, dann kannſt du's ſelber, Paulek,“ 
antwortet ein zweiter. 

„Gib mir das Geld dazu und ſag mir gefälligſt, an wen ich 
die Rechnung ausſchreiben ſoll, du Dummer.“ 

„Den Grundherren, denn die haben den Vorteil davon.“ 
„Bloß, daß man ihnen die Schlöſſer nicht verbrennt, 
was?“ 

„Als wenn die alleine ſchuld wären,“ ruft einer unwirſch 
dazwiſchen. 

„Nein, ſchuld ſind ſie nicht, ſchuld iſt immer nur das 
dumme Volk.“ 

„Nein, ſchuld iſt der da oben, der uns den Mißwuchs 
beſchert und die Oder ins Ackerland führt.“ 

„Schuld wie Schuld, gegen die Herren geht's immer.“ 
Die Gemüter erhitzten ſich. Aber es iſt noch zu früh, um den 
Beweis mit der Fauſt zu führen. 

Da kommt mein Frühſtück. Die Wirtin iſt eine verſtändige 
Frau und hat Erbarmen mit mir armem Simpelpeter, dem 
ſie heute das Fell über die Ohren ziehen werden. Wie gut 
bloß hier das Frühſtück ſchmeckt! Die Gute weiß wahr— 
ſcheinlich, was zu einer tapferen Feſtungsverteidigung 
gehört. Vielleicht hat ſie noch bei David v. Neumann 
gedient, als die franzöſiſchen Bomben in die Stadt 
flogen. 

Der letzte Schluck, der letzte Biſſen, und wie beſtellt, tritt 
ein Gerichtsdiener ein. Mir iſt klar, daß er nicht nur des 
Schnapſes willen kommt. Ohne zu fragen, geht er direkt 
auf mich zu und übergibt mir einen Brief. 
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Ich weiß auch, was drin ſteht. In dieſem Format lud ich 
bisher die Verdächtigen vor mich. Nur, daß mir jetzt 
eigentlich gar nicht fo gottsjämmerlich wie denen zumute 
iſt. Am liebſten liefe ich dem Poſtwagen voraus, wohin 
mich meine Sehnſucht treibt, aber bis zum Abgang des 
Chaischens werde ich wohl fertig ſein. 

Freilich, wenn's was zu ſchießen gäbe? ... Abwarten! 


* * 
* 


Der königliche Kollege vom Coſeler Gericht hat die Ab— 
wickelung der Sache in die Hand genommen. Er ſitzt in 
ſeinem puritaniſchen Amtszimmer und ſieht ſo verarbeitet 
und mickerig aus, als habe er in Perſon die Not des Landes 
darzuſtellen. Anſcheinend hat er ſich mit Gewalt einen 
Ladeſtock durch die knöcherne Tür ſeiner Bruſt geſtoßen, 
dazu drei Meſſerſpitzen Überlegenheit und nur ein ſehr 
kleines Prischen Kollegialität auf die Zunge genommen. 
Ich will zur Zeiterſparnis über die Präliminarien hinweg 
mitten ins Herz der Sache ſtoßen. Geht nicht. Er! ſtellt 
hiſtoriſch den Gang der Dinge im Gerichtsgebäude, beim 
Liebesmahl und endlich bei meiner Rückkunft in das „Grüne 
Oderſchiff! dar, fo wie er es geſchildert bekommen. Kurzum, 
er referiert in tadelfreier indirekter Rede und ſtrahlt vor 
Sachlichkeit. 

„Kompliment, Herr Kollege,“ fage ich. „Dieſem Tat⸗ 
beſtand habe ich nichts hinzuzufügen, als daß er von 
Perſonen ſtammt, die man als die Gegenpartei aufzu⸗ 
faſſen hat.“ 

„Alſo falſch?“ 


Georg Langer: Richter Wichura. 


„Das nicht, nur mit gewiſſen Tonverlegungen, die mich 
aber ſolange nicht intereſſieren, als Sie nicht die Güte 
haben, mir zu ſagen, sub quali titulo Sie mit mir reden.“ 
Er drückt den ſchmächtigen Bruſtkaſten nach vorn. 
„Ihre Poſition iſt nicht ſtark genug, Herr Patrimonial⸗ 
richter Wichura, mir den Gang der Verhandlung vor: 
zuſchreiben.“ 

Ich ſehe gar nicht ein, warum ich jetzt gerade meine 
Körperlichkeit dämpfen ſoll. Ich ſtehe auf und nehme die 
Stuhllehne in die Hand. „Meine Poſition iſt fo ſtark,“ 
ſage ich, „daß ich kein Wort ſagen werde, bevor Sie mir 
nicht meine Vorfrage beantwortet haben. Ich bin nicht 
Ihr Untergebener, und noch iſt kein Diſziplinarverfahren 
gegen mich im Gange. Alſo was wollen Sie?“ 

Das Männchen wird fahrig, blättert im Geſetzbuch, prüft 
die Spitze der Kielfeder am Daumennagel und ſieht mich 
nicht an. Er iſt das Verhandeln mit zottigen Rothäuten wie 
mich nicht gewöhnt. In dieſer Pauſe höre ich vom Neben⸗ 
zimmer her eine Stimme, die ich von geſtern her noch gut 
kenne. 

„Die Herren ſind da drin?“ 

Der königliche Kollege nickt. Er ſcheint die drei Meſſerſpitzen 
Überlegenheit erfolglos hinuntergeſchluckt zu haben. 
„Und warten?“ 

9 

„Worauf?“ 

„Das. .. das.. ſollte nicht fo ſchwer ſein zu finden.“ 
„D doch, Herr Kollege vom königlichen Dienſt,“ ſprech ich 
jetzt mit ſehr erhobener Stimme. „Ich trenne Form und 
Sache. Ich müßte kein Richter ſein, wenn ich nicht zugäbe, 
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in der Form gefehlt zu haben, und wiederum kein Richter 
oder, wenn Sie die Einſchränkung für nötig halten, kein 
Patrimonialrichter, wenn ich nicht dabei beharrte, in 
der Sache recht zu haben. Und zwar ſo recht, daß ich auch 
die weiteren Folgerungen ziehe und verlange, daß entweder 
die Patrimonialrichterverſammlung erneuert oder daß die 
Berichterſtattung durch meine Hand geht. Da wohl nur 
das letztere in Frage kommt, ſo erwarte ich den Bericht 
binnen drei Tagen in der Gerichtsſtube zu Przonsna. 
Sollte er bis dahin nicht in meiner Hand ſein, werde ich 
einen eigenen Gegenbericht, vielleicht auch gleich einen 
Immediatbericht abfaſſen.“ 

Das Männchen ſpringt faſſungslos auf. Seine kehlige 
Stimme haſtet heraus: „Das iſt ja alles ganz unmöglich.“ 
Ich ziehe meines Vaters voluminöſe Sackuhr: „In einer 
Stunde geht meine Poſt. Mit dieſer fahre ich auf meinen 
Amtsſitz zurück, wenn mir nicht bis dahin von dem, der ſich 
beleidigt fühlt, eine Piſtolenforderung übermittelt wird. 
Ich werde hier warten, bis es Zeit iſt, zur Poſt zu gehen. 
Sonſt habe ich nichts zu ſagen.“ 

Mein Gegenüber lacht trocken und etwas töricht auf wie 
ein alter Mann. Wohl denkt er: Dazu iſt man nun an 
dieſem jammervollen Tage aufgeſtanden, hat kaum ge— 
frühſtückt, da bekommt man ſchon eine ſolch eklige, übel— 
riechende und gefährliche Sache auf die Schultern geladen, 
weil man ſich hat bedrängen laſſen von dieſen ... dieſen ... 
Ich kann ihm nicht helfen, wenn ich es auch verſtehe, daß er 
mühſelig und beladen iſt. Jetzt geht er ins Nebenzimmer. 
Die Zeit geht. Ich ſitze am Fenſter des Gerichtszimmers 
und ſchaue mir das ſpärliche Markttreiben an. Die Leute 
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handeln um ein Nichts. Zitternde verkrampfte Hände durch⸗ 
ſuchen die Taſchen, um für einen Sechſer ein paar Rüben 
zu erhandeln. Die Fleiſchbänke find mit Tierleichen behängt, 
die aus keinem Stalle ſtammen, und iſt ein Häslein darunter, 
wird's nicht an einer Herrenkugel geendet ſein. Ich nehme 
mir jetzt ſchon vor, einen Wilddieb, der vor meinem Richter: 
ſtuhl erſchiene, wegen Notſtandes freizuſprechen, wenn er 
irgend danach angetan iſt. 

Man ſehe nur dieſen Markt an. Butter, wo iſt Butter? 
Ich ſehe keine Butter. Eier, wo ſind Eier? Ich ſehe keine 
Eier. Herr, wie ſoll das enden? Drüben in der Schnaps⸗ 
budicke geht die Tür immer auf und zu, immer auf und zu. 
Der Jude verſchänkt das Glas warmen Korn für einen 
Dreier. So ſchreibt er mit dicker Kreide an die Ladentür. 
Da kommen die Leute und verſaufen ihr Brot. 

Um die Hauptwache drängt ſich ein Haufen Kinder. Sie 
warten, bis die gutmütigen Musketiere ein paar Schnitten 
Kommißbrot herausreichen. Wer jetzt Soldat wäre, denkt 
wohl mancher der Marktgänger. Nicht bloß Brot haben 
ſie, ſondern wenn die Glocke zwölf ſchlägt und fie abgelöft 
werden, dampft ihnen der königliche Fleiſchtopf entgegen. 
Wehe den Hungernden! Wohl aber denen, die dieſe 
Jammerwelt verlaſſen und den andern nicht das Brot 
wegſtehlen, wie wir es geſtern getan haben, wir elenden 
Praſſer. 

Macht nur, ihr Leute, dort hinter der Tür, ruft es in mir. 
Wenn's heißt ſchießen, ſoll's gut ſein. So oder ſo. Vielleicht 
wird einmal ein Sohn, wenn er die Augen aufmacht, 
keinen Vater mehr haben. Was weiter? Dann wird er 
vielleicht um ſo ſteifer und ſtiernackiger gegen dieſe elende 
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Welt ſtehen und ſeine Schultern als Säulen darleihen zu 
ihrem Bau. 

Die Zeit geht. Gerade noch in letzter Minute kommt der 
königliche Kollege aus dem Fuchsbau. Ich wünſchte ihn 
wahrhaftig weniger im Schritt der Kelleraſſeln daher: 
kommen zu ſehen. So kann einer nur ausſchauen, der das 
königliche Amt des Richters zur Kärrnerarbeit gemacht hat. 
Danach ſehnt mich wahrhaftig nicht. 

Für die lange Beratung iſt der Beſcheid ſpärlich genug. 
Die Herren würden ſich ſchriftlich äußern, heißt er. Gut, 
intereſſiert mich nicht. Sonſt wäre mir keine Botſchaft zu 
übermitteln, frage ich und krümme in ſeinem Angeſicht 
den rechten Zeigefinger mehrmals an. 

Der Königliche blickt ſcheu weg. Sonſt hätten ihm die 
Herren nichts aufgetragen. 

„Moin,“ ſage ich. 

„Moin,“ antwortet er erleichtert. 

Draußen bin ich. 

Das wird ein bebendes Jahr. Schon die Sperlinge werden 
es merken: die Roſſe haben nichts abzugeben. Ihr Viatikum 
auf der Landſtraße iſt böſ' verkürzt. Die Welt ſchwingt 
ſich aus lauter Fragezeichen zuſammen. Von Rechts wegen 
müßten ſelbſt die Eiszapfen Krümmen und Biegungen 
bekommen. Draußen im flachen Land waren die Zeichen 
nicht ſo ſichtbar. Jetzt, wo ich, Schickſalsminuten hinter 
mir, durch die ſtädtiſchen Straßen ſchreite, ſehe ich erſt 
die Fragen dieſer verwirrten und geſpannten Allgemeinheit. 
Was wird bei uns geſchehen und wann wird es geſchehen? 
Wie kann eine Stadtſchmiede ſtille ſtehen? Es gibt keine 
Räder zu ſchmieren, keine Pferde zu beſchlagen. Warum 


213 


— u nn nn tn 


ziehen am bellerlichten Tage Patrouillen durch die Stadt? 
Warum legt man neue Eiſentraillen an die Fenſter der 
Kreisſparkaſſe, derweil am Landratsamt der Putz von den 
Wänden fällt? Dabei verſichert uns der König in Berlin 
fortwährend, was wir für ein ruhiges, geſittetes und treues 
Volk ſeien. Dann ſollte er wenigſtens ſoviel Hafer haben, 
daß die königlichen Poſtgäule durch den Winterſchnee 
kommen. Wie kann er es verantworten, daß der Patri⸗ 
monialrichter von Przonsna, Lekartow und Gieraltowitz 
zur Winterszeit in der Feſtung Coſel und von Amt und 
Weib zurückgehalten wird, weil die Poſt den Neuſchnee 
dieſer Nacht nicht zu bewältigen vermag? 

Es wäre weniger zum Verzweifeln, wenn irgend eine 
menſchliche Niedertracht dahinter ſteckte. Aber das iſt es 
nicht. Der Poſtwagen iſt zu ſchwer, der Poſtſchlitten in 
den Kufen beſchädigt, die Gäule zu ſchlapp. 

Was tun? 

Wie die Schneewuchten, fo liegt die Sorge auf mir. Mit 
meinem unerklärlichen, ſchuldhaften Fernbleiben muß ſich 
Luiſens Trübſtimmung verdoppeln. Sie pflegt mich wie 
eine Wanduhr zu betrachten, ſo ſicher bin ich trotz Wetter 
und Weg immer bei ihr einpaſſiert. Neue Schneewolken 
ſtehen am Himmel. Zu einer Lohnfuhre langt mein Geld 
nicht mehr. Im Gegenteil, den Reſt meiner Barſchaft 
hätte ich notwendig, den darbenden Kindern, die um mich 
herumſtreichen, zu geben. Die ſehen ganz anders aus als die 
Schwerenöter, die geſtern die Winterſchlacht mit mir ſchlugen. 
Ich kann mir das jetzt nur als nächtlichen Spuk erklären. 
Dazu die Gelbftvorwürfe. Hab immer gedacht, daß ich 
mehr als ſo ein Fließendes wie die Flocken, die vom Himmel 
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rieſeln, wäre, daß ich nicht Trunkenheit brauchte, um 
Entſchlüſſe zu faſſen, die der Nüchternheit gehörig geweſen 
wären. Wer bin ich, was bin ich? Bald Mann und bald 
Weib, Böſewicht und Engel, Weiſer und Idiot, Revo: 
lutionär und Königstreuer und das womöglich noch zugleich. 
Wie ſoll man vom Volk Einheit und Geſchloſſenheit ver— 
langen, wenn ſeine Richter ſie nicht darſtellen. Ich erſticke 
noch vor Überdruß und Ekel über mich, nenne mich einen 
Schauſpieler über den anderen, einen ſchlechten dazu, denn 
was wären denn die Auftritte geſtern und heut anders als 
Komödiantenſtückchen, mit denen ich die Schwäche des 
Schweigens zu falſcher Zeit überkleiſterte? Und ſo was 
will Vater werden, einen Heldenſohn aufziehen? 

Alſo laufen, wieder mal laufen, nur doppelt ſo lange, 
doppelt ſo weit und im Geſchwindſchritt, damit noch 
wenigſtens am Abend das Pfarrhaus von Gieraltowitz 
in die Augen kommt. Vielleicht überholt mich der mitleidige 
Schlitten eines Reicheren und nimmt mich ein Stück mit. 
In der Tat, ein Sonderglück winkt. Ich bin ſchon zwei 
Stunden im Lauf, frage den Mantel im Arm, bin hunde⸗ 
müde von dem ſchweren Waten in ungebahntem Schnee, 
drücke gerad wieder mal mit zitternden Händen das Heft⸗ 
pflaſter auf der Stirne feſt, weil es ſich in der Feuchtigkeit 
der Stirn immer wieder löſt, da kommt von hinten ein flotter 
Schlitten, gezogen von zwei mächtigen Rappen, heran⸗ 
gepreſcht. Endlich, ſeufze ich erleichtert auf und winke ſchon 
von großer Weite, daß man anhalten möge. Der Kutſcher 
merkt es und läßt die Pferde in langſamere Gangart fallen. 
Teufel und Hölle! Das iſt Herr Abraham v. Wirbitzky mit 
ſeinem Freund Dombrowski. Dieſer ruft ein polniſches 
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Wort. Der Kutſcher haut wie verrückt auf die Pferde. 
Jener wirft das Monokel ins Auge und ſtarrt mich nur 
einen Augenblick an, als ſei ich ein Strauchräuber mit 
geſchwungener Axt. Herr Dombrowski kann ſich nicht 
entbrechen, mir noch, rückwärts gewendet, eine Kußhand 
zuzuwerfen. 

Sie werden jetzt mit triefenden Mäulern den Triumph 
feiern. Jeder nach ſeiner Faſſon. Solche Leute wollen Rache 
haben. Mein Freiherr hätte es auch ſo gemacht, und wenn 
Ada Loviſa mit ihm im Fond geſeſſen hätte. Ihre ſchönen 
Hände wären nicht ſtark genug geweſen, dem Kutſcher in 
die Zügel zu fallen. 

Ada Loviſa! 

Da iſt doch wenigſtens wieder mal ein warmes Gefühl. 
Ja, wenn nicht die Seele noch Flügel hätte! Wer aber 
leiht den Männerſeelen Flügel.. 

Weiter, Aegidius, weiter! 


* 
* 


Vor dem Pfarrhaus zu Gieraltowitz ſteht ein fremder 
Schlitten. Ein vermummter Mann ſitzt darauf. Der 
Schlittenſitz iſt mit einer Decke zugedeckt. Dicker Schnee 
liegt darauf. Man muß alſo ſchon lange warten. Wer iſt 
der Herr des Schlittens? 

„Pani Doctora.“ 

„Was für ein Doktor?“ 

„Doctora Sonneck, prawda,“ ſagt der Kutſcher. 

Eine furchtbare Ahnung überfällt mich. Die virgo 
oeconomica iſt in der offenen Küche. Es iſt, als hätte fie 
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auf der Lauer gelegen, ſo ſchnell iſt ſie bei mir. Warum ſie 
da den Buſenſchrein nicht beſſer umzäunt hält? Das iſt 
doch wohl die allerungeeignetſte Zeit, Reize zu zeigen. 

Bald nachdem ich geſtern abgefahren wäre, berichtet ſie, 
hätte es angefangen. Frau Luiſe wäre noch in Anweſenheit 
Jadwigas, die beim Aufräumen geholfen, in ein merk— 
würdiges Suchen gekommen, hätte Kiſten, Kaſten und 
Kommoden umgedreht, den Inhalt in die Stube geſchüttet, 
vor ſich hingemurmelt und zwiſchendurch die ſchwerſten 
Seufzer ausgeſtoßen, weil ſie nicht gefunden, was ſie geſucht. 
Jadwiga hätte ratlos geſtanden, weil Frau Luiſe immer 
die eben eingeräumten Sachen wieder herausgeriſſen und 
gejammert hätte. Am Ende ſei es herausgekommen, was 
ſie alle nicht begriffen hätten, daß ſie ihren Brautſchleier 
ſuche. Obwohl ſich ſelbſt der Herr Pfarrer bemüht hätte, 
mit Bitten und Beſchwörungen die aufgeregte Frau zu 
beſänftigen, wäre keiner ihrer Unraſt Herr geworden. Als 
man ihr geſagt, der Herr Richter würde wohl den Schleier 
in einem geheimen Behältnis verſchloſſen haben, ſei es nur 
noch ſchlimmer geworden. Sie habe Verwünſchungen aus⸗ 
geſtoßen, die dunkel und unerklärlich, überhaupt nicht 
wiederzugeben ſeien. Schließlich ſei der Herr Pfarrer in 
ſeiner Not in die Sakriſtei hinübergegangen, um ein altes, 
ſchönes Schleiertuch, das unbenützt ſeit langer Zeit im 
Paramentenſchrank gehängt habe, zu holen. Als der Herr 
Pfarrer das Schleiertuch Frau Luiſen in den Schoß gelegt, 
habe fie es in einer plötzlichen Wut in kleine Stücke zerriffen. 
Dann ſei ſie umgeſunken und habe nichts mehr geſagt. Den 
ganzen Tag und die ganze Nacht habe ſie ſteif dagelegen 
und nur immer leiſe vor ſich hingeſtöhnt. Heute morgen 
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habe dann der Herr Pfarrer den Dr. Sonneck rufen laffen, 
und nun ſei der da. 

So der Bericht. Ich ſitze auf einem Schemel in der dunklen 
Küche. Im Ofen praſſelt lautes Feuer. Sein Glutſtreif 
liegt auf Linas Geſicht, und ich ſehe, daß die Augen andere 
Geſchichten erzählen als ihr Mund. 

Du unterſter Teufel, wie kannſt du mich in dieſer Stunde 
verſuchen? Es iſt, als wenn er mir mit dem knöchernen 
Ende ſeines Schwanzes an die Hirnſchale klopfte: Was 
willſt du mit dem kranken Weibe da oben; im beſten Falle 
wird ſie dir eine kranke Frucht ſchenken. Siehe die Geſund— 
heit, die Prallheit, den Willen, die Luſt ... die Liebe am 
andern Weibe! 

Da bin ich wohl ins Taumeln gekommen, hab mich einen 
Augenblick am Türpfoſten feſtgehalten und bin dann die 
Treppe hinaufgeraſt, als ſei mir der Leibhaftige auf den 
Ferſen. Die beiden Männer dort oben wollten mir den 
Eintritt verwehren. Ich ſtieß ſie zurück. Wer anders als ich 
kann ſie durch Liebesruf aus Nacht und Wahnſinn heraus⸗ 
holen? 

„Louiſon!“ 

Sie hebt nicht den Kopf zu mir auf, zeigt nicht einmal jenes 
zuſammengeſcharrte wehe Lächeln, das wohl ſonſt in trüben 
Momenten ihren Mund umſpielte; bleibt in ihrer vor: 
gebeugten Haltung, die Hände über dem geſegneten Schoß 
verſchränkt, ſitzen und kneift die Lippen feſt zuſammen, als 
würde ſie bedrängt, Speiſe zu nehmen, die ſie nicht mag. 
Ein ungeheurer Ekel iſt über ihr Geſicht gebreitet. 

Hier iſt alle Kraft der Liebe vergebens. Mir ſchwindelt. 
Ich greife unſicher um mich. Kaſimir nimmt mich am Arm 
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und führt mich ſanft hinaus. Dr. Michael Sonneck folgt 
und Luiſe bleibt in Jadwigas Obhut zurück. 


* * 
* 


Als wir drei Männer unten in Kaſimirs Pfarrſtube zu— 
ſammen ſind, hab ich die Tränen nicht mehr halten können. 
Nun iſt alles aus. Das Experiment iſt mißglückt, und die 
Hoffnung, von der Luiſens Leib ſchwer iſt, iſt nur die Bürde 
und Erwartung eines noch größeren Leides. 

Dr. Michael Sonneck tänzelt in der Stube herum. Sein 
ſpitznaſiges Voltairegeſicht wirft groteske Schatten an die 
Wand. Die Schwänze ſeines roten Fracks ſchlagen an 
alle Ecken an und fegen nur ſo an meiner Naſe vorbei. 
Dabei liegt der goldne Knopf ſeines Rohrſtockes an der 
meditierenden Stirn. Er denkt laut: 

„Was ſoll man ſagen, messieurs? Casus tristis perennis 
oder ſeltſame Laune der Natur in der Gravidität, that is 
the question. Was ſoll der medieus rustieus in ſotanen 
formidablen Fällen tun? Die wohlfundierte Celebrität 
ſeiner eigenen Kunſt vernichten, Weisheit anrufen, die er 
ſelber nicht anerkennt, oder Palliative ordinieren und hinter 
das nächſte Paravent ſchlüpfen? Messieurs, messieurs, 
Sie chargieren meine ärztliche Seele zu ſehr. Aber courage, 
Miſter Sonneck, denken Sie, daß Sie als Leibarzt weiland 
des Herrn Grafen v. Poniatowski .. hm! hm! . . greifen 
Sie zu unterſt in den Topf Ihrer Gelehrſamkeit. Ignorieren 
Sie die Übergänge zum quadratiſchen Eſel, manifeſtieren 
Sie die organiſche Selbſtaffirmation des Göttlichen in 
der Medizin, nehmen Sie, wie Daniel Pech, Fett und Haare, 
kochen es untereinander und werfen es dem Drachen Ihrer 
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Unwiſſenheit ins Maul ... ins Maul ... ins Maul.“ 
Er ſtößt dreimal mit dem Rohrſtock auf die Diele wie der 
Hofmarſchall von Illyrien; unterbricht ſich und läuft in den 
Flur, um zum Hauſe hinauszuſchreien: „Franzek, Franzek, 
den Medizinkaſten, ſchnell!“ 

„Ein Aderläßchen, ein Phlebetomiechen iſt allemal indi⸗ 
ziert, falls nicht ... Ah, mais non, kommt ja gar nicht in 
Betracht. Elle est encore en vigueur, messieurs. Ich wag's, 
hält an in ſeinem Lauf, denkt wieder nach und ruft halb⸗ 
laut: „Aber, aber quo vadis, Signorino, was denken Sie 
nicht vor der Ordination an die Antezedentien? Sie enterben 
ſelber die Eſſentialien der Medizin, doctor eruditissime. 
Hören Sie, Patrimonialrichterchen, hören Sie ...“ Dabei 
hat er mich ſchon am Rockknopf. „Ihr labiler Zuſtand 
in Ehren, aber ehe der Medizinmann waltet, erzählen Sie 
mir, erzählen Sie mir alles, was Ihr Laienverſtand, 
pardon, monsieur, mais vous comprenez, aus dero Frau 
Gemahlin Leben zu berichten weiß, Indizien, ſage ich, 
Signale her, mein Herr!“ 

Es iſt ſchrecklich, dieſes plaudernde Doktormaul jetzt 
ertragen, jetzt gar erzählen zu müſſen. Kaſimir ſcheint 
gleiche Gefühle zu haben. Sein Kopf iſt feinem Betſtuhl 
zugewandt, und ich ſehe es ſeinem erſtarrt⸗gläubigen Geſicht 
an, daß er jetzt lieber daran niederſänke —, unſeres Gottes 
Hilfe anzurufen. 

Wir haben keinen andern irdiſchen Helfer zur Stelle. Wir 
können den Doktor nicht ſamt ſeinem verrückten Rotwälſch 
hinauswerfen, wir find überhaupt völlig mürbe ge⸗ 
trommelt, alſo bleibt nichts übrig, als Luiſens Geſchichte 
zu erzählen. 


Doktor Sonneck nickt und ſchüttelt wild während meines 
Berichtes, tippt mir mit dem goldenen Stockknopf auf der 
Bruſt herum, kehrt ſich ebenſo oft, Beſtätigung heiſchend, 
dem Pfarrherrn zu, und nachdem ich geendet, geht's gleich 
los. „Na ja, ſelbſtverſtändlich, naturellement wäre richtiger 
zu ſagen — daß dieſe köſtliche aberratio mentalis partialis, 
zweite Spezies, daß dieſer prachtvolle, noch nie beobachtete 
Schleierwahn ohne alle Vorgänge wäre. Wäre ja extra 
ordinem jeglicher Medizin, Teuerſter. Da haben wir die 
Heridität am Wickel wie den Perückenſtock des Herrn 
Großpapa. Alſo darum ſage ich mit ſchuldiger Reverenz 
vor der Frau Patrimonialrichterin: fie iſt derzeit intereſſan⸗ 
teſter Caſus in ganz Schleſien und wohl beſchaffen, die 
Dignität eines gewiſſen, ſchamlos verkannten Landarztes 
neu zu begründen. Dazu jenes nicht-kaſuelle Zuſammen⸗ 
treffen mit der Gravidität. Herr Patrimonialrichter, ich 
gratuliere, die Diagnoſe ſteht bombenfeſt.“ 

„Und die Ausſicht?“ 

„Ausſicht, Ausſicht! Verbum laicum, mein Herr. Sie 
vergeſſen, daß die Diagnoſe fünfzehn wohlgezählte Sechs— 
zehntel der ganzen hochberühmten Medizinkunſt beträgt. 
Das Übrige hängt hinten dran wie der Schwanz an der 
Katz. Ich ſpreche mit dem weiſen Nathan: Es iſt nicht 
Gift, das ich dir reiche. Sie kennen das wohlbeliebte 
krähende Ende der Gravidität und damit kennen Sie den 
exitus morbi.“ 

Ich atme auf. Doch endlich ein vernünftiger, ein ein— 
zuſehender Schluß in dieſem raketenſchießenden Sprach— 
feuerwerk. 

„Und was machen wir?“ 


„Wir befänftigen, wir mitigieren, Verehrteſter, wir 
räumen alle Steine aus der Brandung, wir arbeiten mit 
tinetura baldriana wie mit oleum rieini, mit Klyſtier, 
Warmbad und Schröpfkopf, wir kumulieren und ſimpli⸗ 
fizieren, je nach Tag und Stunde, Sonnenſtand und 
Thermometer und ...“ 

„Wer macht das alles, jeje?“ miſcht ſich jetzt Kaſimir 
Fanta klug ein. „Mein Freund Aegidius iſt Richter im 
Amt, das Amt in Przonsna und der Weg weit, was? Ich bin 
ein alter Mann, doctor eruditissime. Meine drei Frauen⸗ 
zimmer im Hauſe taugen nichts. Gar nichts, gar nichts! 
Sollten Sie doch wiſſen, Sie geweſener Leibarzt, jeje.“ 
Doktor Michael Sonneck nimmt nicht übel. Er fuhrwerkt 
wieder durch die Stube. Jetzt fliegen ſeine Frackſchöße 
ſenkrecht herum. Seinen Franzek, der mit dem Medizin 
kaſten demütig an der Tür ſteht und Tümpel von ge— 
ſchmolzenem Schnee bildet, ſchmeißt er gleich hinaus. 
Wieder ergeht er ſich in Selbſtgeſprächen, bis er auf 
einmal von der anderen Ecke des Zimmers her mit einem 
Tigerſprunge vor uns ſteht. 

„Ich hab's, messieurs, ich hab's. Gloriöſe Idee! Noch 
einmal, ich gratuliere, Patrimonialrichterchen. II se 
pourra faire que le projet réussit de part et d'autre.“ 
„Los, Doktor,“ fährt Kaſimir mißtrauiſch auf. 
„Merveilleux, daß Sie das nicht finden und kennen doch 
die hundert Zimmer von Przonsna, kennen die goldne 
Tugendkrone auf dem Haupte der gnädigen Schloßherrin 
und pro tertio et optimo, daß ſie des gleichen geſegneten 
Zuſtandes iſt wie die Patrimonialrichterin. Nun, merken 
Sie endlich, Hochwürden? ..“ 
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Der Pfarrherr ſieht mich mit einem ſchweren, traurigen 
Blicke an. Armer Aegidius, wirſt du dich dieſer Klugheit 
im Narrengewande erwehren können? Laut aber ſagt er 
einfach: „Ich denk an eine graue Schweſter, Doktor. Die 
nehmen wir ins Haus. Sollt doch beſſer ſein, daß Frau 
Luiſe in ihren Räumen bleibt, jeje.“ 

Der Doktor ſtreitet dawider mit unendlichen Worten 
dreier Sprachen. Was ſag ich, dreier Sprachen? Auf 
einmal gleiten ſie beide ins Polniſche. Kaſimir iſt erregt 
geworden. Sie fuchteln ſich mit den Händen vor dem 
Geſicht herum. Läge nicht eine tölpelhafte lähmende 
Schwäche über mir, ich würde den Kampf des Roten und 
des Schwarzen im Halbſchatten des Kerzenlichts und in 
dem ſchwachen Weihrauchduft, der mit Kaſimirs Ge— 
wändern geht, ſchön gefunden haben. Der eigentliche 
Michael iſt Kaſimir. Ich fühle, ohne zu verſtehen, wie er 
für mich ficht. 

Dennoch, wie wünſchte ich, ſie hörten auf! Ich kann nicht 
mehr. Ich bringe nicht einmal das Verbot an Doktor 
Sonneck fertig, nicht im Sinne dieſer Umlagerung 
Luiſens nach Schloß Przonsna mit der Freiherrin zu 
verhandeln. Nur Ruhe, Ruhe will ich haben. 

Wie Kaſimir einen Augenblick an meinem Stuhl ſteht, 
faſſe ich ſeine Hand. „Laß, Lieber,“ ſag ich, „wir werden 
unſere Entſchlüſſe morgen faſſen.“ 

Kaſimir kehrt im Augenblick zur Ruhe zurück, läßt den 
rotbefrackten Doktor allein in der Stube herumraſen und 
fährt mir mit ſeiner plumpen, trockenfeiſten Hand über 
den Wirbel. „Was biſt du müde, Aegidius, jeje!“ 

Wie auf dies Zeichen hin fällt mir mein Kopf nach vorn. 
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In meinen Ohren rauſcht ein Strom. Du biſt doch ein 
Fließendes, Aegidius, ſingt der Strom. 


* * 
* 


An den Jammer meines Erwachens werde ich mich noch 
in der Todesſtunde erinnern. Wenn dieſe ſtarke Säule 
Kaſimir mich nicht gehalten hätte, was wäre dann 
paffierf? 

Der alte Mann iſt lange vor mir auf geweſen, hat feine 
Meſſe geleſen und noch mehrerlei andere Himmels— 
geſchäfte beſorgt, auch mit ſeiner ſteifen, kracklichen Hand⸗ 
ſchrift einen Brief an die Grauen Schweſtern in Ratibor 
geſchrieben, der ſchon unterwegs iſt. Gehe es gut, ſo könne 
die Schweſter abends da ſein. Inzwiſchen ſei keine Gefahr, 
denn abgeſehen von dem Schlafmittel, das Dr. Sonnek 
geſtern noch Luiſen eingezwungen, ſei jetzt eine voll— 
kommene Willenloſigkeit über ſie gekommen. Sie liege mit 
offenen Augen da, ſehe niemanden an und halte nur ihr 
langes Blondhaar mit beiden Händen feſt. Er fleht mich 
an, ſie jetzt nicht ſehen zu wollen, ſondern ruhig in mein 
Amt zu gehen. Es ſei gewiß beſſer ſo. 

So blind bin ich geweſen, daß mir erſt auf meinem 
traurigen Wege eingefallen iſt, daß auch in Fantas Ge⸗ 
ſicht dieſe kummervolle Nacht Spuren zurückgelaſſen hat. 
Es zwingt mich etwas zu glauben, daß nicht nur das all- 
gemeine chriſtliche Mitleiden und die Freundſchaft dieſer 
einzigen Seele ſolches bewirkt. Luiſe hatte ſich geſtern 
in ihrem Anfall eine Strähne ihres ſchönen Haares aus⸗ 
geriſſen. Derweil ich laufe, fällt mir ein, daß dieſe Strähne, 
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als ich ging, in Kaſimirs Brevier lag. So ſtumpf und ſo 
dumpf, wie mir war, glitt mein Blick achtlos darüber hin. 
Nun ja, Kaſimir, wir haben ſchon ſo ein Schickſal, und 
wenn noch etwas an dieſem Unheil gut werden kann, 
ich werde niemals glauben, daß ich der Mächtigere und 
Tüchtigere bin, es zu wenden 

Da iſt Schloß Przonsna wieder, und die andere Welt 
meines Schickſals ſteht fordernd vor mir. Da ich dem 
Parkeingang nahekomme, ſehe ich des Dr. Michael 
Sonneck Schlitten nach der anderen Seite hinausfahren. 
Er war zwar in ſeiner Pelzvermummung kaum erkennbar, 
aber er iſt es doch geweſen. Wer würde ſonſt im Schlitten, 
ſitzend noch mit den Händen in der Luft herumfuchteln? 
O Schreck! Wenn er doch Ada Loviſa beſtürmt hätte, 
Luiſen in Przonsna aufzunehmen? Wenn er gar an den 
Freiherrn ſelbſt geraten wäre und hohnvolle Zurück⸗ 
weiſung an meine Adreſſe erfahren hätte? 

Ich gehe in mein Gerichtsamt, denk ich, mache meine 
Sachen ſo ſchnell wie möglich ab, diſponiere, wenn nichts 
Wichtiges vorliegt, für mindeſtens drei Tage und ſchicke 
einen Boten hinüber zu Klemm nach Birawa, daß 
er mich in Eilfällen vertrete, ich aber fahre fo ſchnell 
wie möglich nach Gieraltowitz zurück. Es geht eben 
einfach nicht an, daß ich meinem guten Kaſimir die 
ganze Sorge des Hauſes überlaſſe. Iſt dann die 
Pflege eingerichtet, mag das Amt wieder in ſeine Rechte 
treten. 

Die Gerichtsſtube iſt verſchloſſen. Was ſoll das heißen? 
Wo iſt Roman Mazurek? 

„Auf dem Schüttboden Säcke zählen.“ 
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Was geht mich das an? Jetzt find Gerichtsſtunden. Jeden 
Augenblick können Leute kommen. Ich klettere ſelber auf 
der Leiter hinauf, um mir den Audiat zu holen. Noch 
niemals war ich da. Leer gähnt mich der weite Raum an. 
Mit den paar Zentnern will das Gut durch den Winter 
kommen? 

Der Gerichtsſchreiber ſteht in einer Ecke, zankt mit einem 
Knecht, ſieht mich kommen und rührt ſich nicht vom Fleck. 
Mit drei Sprungſchritten bin ich bei ihm und faſſe ihn 
im Angeſicht des Knechtes hart an der Schulter. 

„Was ſoll das? Warum ſind Sie nicht unten? Wo iſt 
der Schlüſſel?“ 

Er ſieht mich mit einem fd gehäſſigen Blicke an, daß ich 
faſt erſchrecke, und ſchwenkt den Schlüſſel direkt aufſäſſig 
in der Luft. „Ich bleibe hier,“ ſchreit er mich an. 

Das iſt gerade der richtige Ton für mich. 

„Den Schlüſſel her,“ ſchreie ich noch mehr und hab ihn 
auch ſchon in der Hand. 

Bei Gewalt duckt er ſich immer. Ich ſteige mit dem 
Schlüſſel hinunter und ſehe, wie er langſam wie ein vom 
Händler am Strick gezogenes Kalb nachfolgt. Natürlich 
iſt nichts gemacht in meiner Abweſenheit. Jetzt windet er 
ſich mit hündiſchem Blick zur Tür hinein, bleibt am 
Pfoſten haken und ſchaut von unten her meinen die 
Papiere durchwühlenden Händen zu. 

Mir iſt alles klar. Der Freiherr hat natürlich ſeine Kunde 
von Coſel mitgebracht und ſie in die ſchwarze Seele dieſer 
Kreatur geblaſen. In ihren beiden Augen bin ich ein 
toter Mann, ein abgeſetzter und bald vom Hofe ver— 
wieſener Richter. 
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„Wo iſt der Herr Freiherr?“ fahre ich ihn an. 

Er zuckt die Achſeln und grinſt höhniſch. Wenn's nur nach 
Herrn Roman Mazurek ginge, ſo wäre er jetzt da und 
übernähme zum Gaudium aller das Vomhofehetzen ſelber. 
Der Hausoffizier kommt herein, Briefſchaften abzuliefern. 
Den frag ich, und der immer Geknickte antwortet in alter 
Devotion: Ob denn der gnädige Herr Richter nicht wüßte, 
daß man dem Herrn Freiherrn vorgeſtern im Jagen 5 
drei Kapitalhirſche abgeſchoſſen hätte. Jetzt ſei man 
hinter den Wilddieben her. 

„Botſchaft für mich hinterlaſſen?“ 

„Nein, gnädiger Herr Richter!“ 

„Auch ſonſt nichts für mich?“ 

„Jawohl, gnädiger Herr Richter.“ 

„Was?“ 

„Die gnädige Frau läßt den Herrn Richter bitten, ſo 
bald als möglich ...“ 

Alſo doch. 

Ich trage dem Hausoffizier auf, zu melden, daß ich 
kommen würde, ſobald es die Geſchäfte erlaubten. 


* * 
* 


Es gibt ſo viele Räume im Schloß, aber Ada Loviſa 
ſcheint zu wiſſen, daß es mir das blaue Turmzimmer vor 
allen anderen angetan hat. Da ſitzt ſie, meiner zu warten 
auf ihrer ſeidenbezogenen Kouchette, und im Augenblick, 
da ich eintrete, fällt mich der heftige Wunſch an, es 
möchte die alte, fröhliche Ada Loviſa fein, die mir enf- 
gegentritt. 
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Diefe Zeit iſt endgültig vorbei. Ihre graufeidene Fuß— 
ſpitze tippt nervös auf dem Fußkiſſen herum. Die Stickerei 
liegt unbearbeitet in ihrem Schoß. Perlen find herunter— 
gekollert. Mein Stiefel tritt auf die zarten Gebilde. 
Sie merkt nichts und ſieht über den Stutzflügel hinweg 
in eine dunkle Ecke, aus der ein porzellanenes Bajazzo⸗ 
figürchen mit geſchwungener Laute aufſchimmert. 
„Gnädigſte Frau, hier bin ich.“ 

Ich küſſe die herabhängende Hand. Sie ſcheint des Zu— 
ſammenhanges mit dem Körper zu entbehren, ſo ſchlaff 
fühlt ſie ſich an. 

„Dr. Michael Sonneck war eben hier,“ ſagte ſie tonlos. 
„Ja, Freiherrin, ich weiß, und wenn er geſagt hat, was 
er nicht ſagen ſollte, daß meine arme Luiſe hier im Schloß 
aufgenommen werden ſoll, ſo werde ich mein Einver— 
ſtändnis dazu nicht geben.“ 

„Sie wollen uns alſo doch verlaſſen?“ 

„Nein, Freiherrin, ich denke nicht daran.“ 

„Iſt es wegen der Laſt?“ 

„Nein!“ 

„Und wenn Frau Luiſe nur hier geneſen kann?“ 

„Auch dann nicht.“ 

Sie hebt langſam die Augen zu mir auf. 

„Und wenn ich bereit wäre, ſelbſt gegen den Willen des 
Freiherrn ...“ 

„Ich bitte abzulaſſen, Freiherrin.“ 

„Alſo wieder um des Amtes willen?“ 

„Nein.“ 

„Oder wegen des Freiherrn?“ 

„Nicht entſcheidend.“ 
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„So bleibe ich nur noch übrig.“ 

Mein Kopf fliegt ſeitwärts. „Nein,“ raſſelt es aus meinem 
Munde. 

Sie iſt hilflos und ſinkt zurück. „Sie wollen ſich nicht 
offenbaren.“ 

Ich gehe hinüber zu dem kleinen Bajazzomann in der Ecke. 
Es drängt mich, ihn in die Hand zu nehmen. Man ſollte 
ſich einmal in ſo ein Kerlchen verwandeln können, die 
Laute ſchwingen und ein bezügliches Liedchen über die 
Saiten ſpringen laſſen. Wenn man nur nicht gar ſo 
bäueriſch wäre, ſo plump und grobſtiefelig! Als ich mich 
wieder umdrehe, ſehe ich immer noch Ada Loviſas Blick 
fragend auf mich gerichtet. Nur daß ich immer noch 
nicht reden kann. 

Sie gibt es auf. „Da iſt noch ein zweites.“ 

„Vielleicht mal was Gutes?“ 

Sie iſt im Innerſten erſchrocken. „Nein, nein, wie können 
Sie denken in dieſer zerbrochenen Zeit. Der Dr. Sonneck 
hat die ſchlimmſte Kunde gebracht.“ 

„Welche?“ 

„Daß wir den Hungertyphus in der Herrſchaft haben. 
Die erſten Fälle ſind heut in Lekartow feſtgeſtellt. Ich 


war ſoeben mit ihm drüben.“ 


„Freiherrin, um Gottes willen, Sie?“ Ich bin des Todes 
erſchrocken und auf ſie zu getreten. 

„Ja, denken Sie, nur die Richter haben ſchwere 
Pflichten?“ 

„Keineswegs, Freiherrin, aber ſagen Sie. 
„Ja, das will ichIhnen eben erzählen. Sie müffen es wiffen. 
Die Leute wollten uns nicht einlaſſen. Dann wankt uns 
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auf der Schwelle ein Mann von ſchrecklicher Geſtalt mit 
zitternden Gliedern und einem Leichengeſicht entgegen, zu 
ſchwach, um ſich aufrecht zu erhalten. Soweit noch 
Stimme in ihm war, rief er: „Was wollt Ihr bei mir? 
Geht! Hier iſt die wielka choroba.“ 

„Was heißt das?“ 

„Die große Krankheit. Einen anderen Ausdruck haben die 
Leute nicht. Als er endlich merkte, warum wir gekommen 
ſind, wollte er uns die Hände und Füße küſſen, erzählte 
uns weinend, daß er mit ſeiner Familie ſeit Wochen 
keinen Menſchen geſehen und nur von etwas Mehl und 
Kleie gelebt habe. Und wie wir nun näher traten, lagen 
auf verfaultem Stroh fünf Kranke und zwei halbverweſte 
Kinderleichen. Der Mann war zu ſchwach geweſen, die 
Toten fortzuſchaffen ...“ 

Die Freiherrin bricht in Tränen aus. Sie kann nicht 
weiterberichten, und ich habe den plötzlichen Drang, ein 
Hufeiſen in die Hand zu nehmen und daran herum— 
zubiegen, nur damit ich eine körperliche Ablenkung 
hätte. 

„Wir find auch am Ende,“ fährt fie endlich ſchluchzend 
fort. „Die Böden ſind leer. Ich müßte Leute entlaſſen 
und kann ſie nicht auf die Straße ſetzen.“ 

Wir aber, dein Mann und ich und viele Edeln des Landes, 
haben noch vorgeſtern geſchlemmt, daß ſich die Tafeln 
unter der Laſt der Speiſen und Getränke bogen. So müßte 
ich jetzt ſagen. Wenn man das im Lande wüßte, man würde 
uns verkehrt an die Kiefern hängen. 

„Wer hilft?“ 

„Der Freiherr.“ 


Die Lippen der Freiherrin ſchürzen ſich. „Tollt und tobt 

hinter den Wilddieben her.“ 

Ich weiß nicht, warum durch alle Trübſal auf einmal 

eine Freude in mir aufquellen will. Ada Loviſa, die ſtolze 

Herrin dreier rieſiger Rittergüter, ruft mich um Hilfe.. 

hält den ſelber dreimal geſchlagenen Mann immer noch 

für ſtark genug, Helfer zu ſein. 

Wie das? 

Wandelt meine Seele ſchon über Luiſens Schickſal hin⸗ 

aus oder hat mich der Teufel der Eitelkeit und Selbſt— 

betörung auf die Hörner genommen? Gar, daß Ada 

Loviſa ... ſieh, wie fie vertrauend zu mir aufſchaut . . 

daß Ada Loviſa mich ... den plumpen Müllersfohn . . 
ui! 

5 küſſe die Abſchiedshand. „Ich will nachdenken, Frei⸗ 

herrin, tief nachdenken.“ 


* 
* 


Wie ich ins Pfarrhaus zurückkehre, iſt Schweſter Maria 
Monika ſchon da. Die Räume find nun mit den Flügel⸗ 
ſchlägen eines Engels gefüllt, ſo leiſe und weich huſcht 
ſie durch Zimmer und Flure. Wenn ich nur dieſem Engel 
ein Säckchen voll Freudigkeit in die Bruſt hängen könnte! 
Allein ihre Miene iſt ſo düſterweich, ſo jenſeitsfarbig, 
daß ich mir davon keinen Fortſchritt erhoffe. Kaſimir findet 
das auch und iſt drauf und dran, in dieſer Januarkälte 
ſelber nach Ratibor zu fahren, um unter den Schweſtern 
Umſchau zu halten. Ich leide das ſchon um deswillen 
nicht, weil es keine Möglichkeit einer ſicheren Wahl gibt. 
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Luiſe ift bisher nicht zu gewinnen geweſen, das Bett zu 
verlaſſen. Alle Luſt am Schaffen und Wirken iſt von ihr 
gewichen. Keine Hausfrauenſorge, kein Schmutz, kein 
Kleiderriß macht ſie erbeben. Sie iſt verſunken. Ich ſitze 
oft ſtundenlang am Bett und ſuche den Weg aus ihrer 
Benommenheit zu finden. Ihre Sprache, wenn ich ſie 
überhaupt gewinne, iſt Liſpeln und Seufzen. Es wäre 
beſſer, ich verſtände ſie nicht, denn ſie ſpricht nur von dem 
toten Kinde in ihrem Leibe und daß auch ihr Herz ein 
Stein wäre. 

Einmal überkommt es mich. Die Schweſter iſt unten. Ich 
reiße das Bett zurück, öffne ihr Hemd und fühle das 
Leben des Kindes ab ... „Es lebt, es lebt,“ ruf ich ent: 
zückt, „gib deine Hand, Luiſe! ... So, fo, fühlſt du, 
wie es klopft, wie ſich die kleinen Glieder regen? Auch 
dein Herz iſt lebendig. Sieh, ich küſſe dein Herz, Liebſte. 
Es hüpft unter meinem Munde. Du lebſt und biſt geſund 
und unſer Kind lebt auch. Was willſt du mehr?“ 

Sie läßt alles ohne Wehren geſchehen. Ihre Hände taſten 
unter meiner Führung herum; ſie nickt nicht und ſchüttelt 
nicht, beſinnt ſich ſehr lange, und dann kommt es ganz 
leiſe: „Ich will aufſtehen, Aegidi.“ 

O Jubel! Neue Hoffnung blüht auf. Ich rufe die Schweſter, 
ſie hilft ankleiden. Luiſe ſitzt mit mir am Abendtiſche. 
Ihre Augen wandern ratlos herum, als wüßte ſie nicht, 
was ſie zuerſt ergreifen ſoll. Ich reiche ihr zu. Sie nimmt 
nichts. Ich lege ihr vor. Sie ſtochert mit der Gabel in 
der Speiſe, und wenn der Biſſen am Munde iſt, ſetzt ſie 
ab und legt ihn wieder nieder. Ich bitte, ich flehe, ich 
befehle. Ihre Augen werden unnatürlich groß, füllen ſich 
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mit Tränen und unter den Tränen gleiten ein paar Biſſen 
hinunter. 

Geduld! Täglich einen Schritt und noch einen. O, daß ich 
kein Amt hätte. Ich bringe es vielleicht doch noch allein 


fertig. 
* * 
* 


Die drei Tage Friſt, die ich meiner Arbeit im Gerichts⸗ 
amt gegönnt, ſind vorbei. Ich habe Luiſe an jedem Tage 
einmal zum Aufſtehen gebracht, mehr aber nicht. Den 
Fortſchritt, den die lärmende Weisheit des Dr. Michael 
Sonneck feſtſtellen will, kann ich nicht zugeben. Wenn er 
nur nicht vor Luiſe von den Schrecken des Hungertyphus 
geſprochen hätte. Ich merkte wohl, daß ſich Luiſens Augen in 
neuen Schatten fingen. In ihr ſcheint eine magnetiſche Kraft 
zu ſein, alles Leid der Welt an ſich heranzuziehen. Der Doktor 
iſt nicht dumm, das merkt man durch all fein Geſchwätz, aber 
feine geläufige Zunge reißt nieder, was fein ärztlicher Ver⸗ 
ſtand errichtet. Wenn's bloß einen anderen gäbe. 

Es hilft nun nichts, ich muß wieder ins Amt. 

Von dem Konſortium Wirbitzky-Dombrowski iſt in der 
geſetzten Friſt kein Schreiben gekommen. Der Freiherr 
iſt unſichtbar. Die Wilddiebe hat er nicht gefangen, von 
den Hirſchen iſt keine Spur gefunden. Mir iſt's recht. 
Hirſchfleiſch iſt geſund. Dafür hat er einen harmloſen, 
betrunkenen Kerl, weil er nicht Auskunft gab, braun und 
blau geſchlagen. Vielleicht wird's bald umgekehrt ſein. 
Mich ſoll's nicht wundern. 

Die Freiherrin läßt mich nicht mehr holen. Freund George 
ſcheint eingeſperrt zu fein. Ich ſah ihn nur mal am Fenſter 
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feine Arme nach mir ausffreden. Da wurde er zurück— 
gezogen. Das Gerichtsamt iſt verwaiſt. Kein Menſch ſucht 
meine Hilfe. Nicht einmal Teſtamente machen die Leute. 
Ein harter Eispanzer liegt um den Körper des Landes. 
Die Menſchen laufen mit Totenmasken herum. Die 
Hände der Bauern und Halbbauern finden den Weg zur 
Mütze nicht mehr. Selbſt die Winterarbeit des Holz— 
ſchlagens und Zerkleinerns iſt aufgegeben. Die Leute liegen 
in ihren kalten Stuben. Es iſt, als wenn ſich langſam die 
Tatze eines weißen Ungeheuers durch den Schnee heran— 
krallte, um anzuſpringen, wenn das Opfer am ſchwächſten 
iſt. 

Und Aegidius Wichura, der Mann des Gerichtes, wartet 
nun wohl ſelber das jüngſte Gericht ab? 

Nein, er denkt tief nach, fo wie er es feiner Grund- und 
Gerichtsherrin verſprochen hat, ergreift eines Morgens 
einen friſchen Gänſekiel, feinen Tatendurſt seribendo zu 
ſtillen, und ſchreibt drei Schreiben. Das eine iſt der Bericht 
über die Patrimonialrichterverſammlung; das zweite iſt 
die Bitte an das Oberlandesgericht in Ratibor, mit Rück 
ſicht auf die ſchwere Not im Bezirke des Patrimoniums 
einen Gerichtsſtillſtand von vier Wochen zu bewilligen, 
damit der Richter Zeit finde, dem Patrimonium mit 
anderen Mitteln zu helfen; das dritte iſt ein Brief an den 
Landrat, in dem der Zuſtand des Bezirkes eingehend und 
handgreiflich geſchildert, zugleich die brachliegende Kraft 
des Patrimonialrichters bereitgeſtellt wird. 

Trotz Luiſens Krankheit, es geht nicht anders als ſo. Ich 
kann ihr nichts helfen. Die Kraft, die ich einmal über ſie 
gewann, iſt dahin. Ich muß der Frühlingslüfte und Gottes 
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in ihnen geduldig harren. Maria Monika iſt doch wohl 
die Richtige. Ich habe mich mit Kaſimir über fie aus: 
gefprochen. Er billigt meine Abſichten, und überdies ſollte 
ſein Tag nun auch eine Joſuazulage bekommen, denn was 
der alte Mann an Verſehgängen, Krankenbeſuchen, Meſſe— 
leſen und ſonſtigen geiſtlichen und weltlichen Hilfen leiſtet, 
geht über die möglichen Maße. Aber er ſelber hält ſich. 
Gegen früher üppigere Nahrung nimmt er jetzt mit dem 
Geringſten vorlieb und hält ſeine drei Frauenzimmer 
gewaltig kurz. Nur Luiſen darf es an nichts gebrechen, 
was leider nicht viel beſagen will, denn es iſt ein oft genug 
mißglückendes Kunſtſtück, ſie zum Eſſen zu bringen. 
Kaſimir kommt täglich ſie beſuchen, legt ihr jedesmal die 
Hände auf und betet über ſie. Aber auch ſein Segen will 
nicht helfen. Trauriger als er kam, kehrt er jedesmal 
zurück. Sein liebes „jeje“ höre ich faſt gar nicht mehr. 
Die Gonfchorefs find wieder in Blüte, nur anders als 
ehemals. Er trägt ſie ſelbſteigen in die Krankenſtuben und 
läßt immer neue zu dieſem Zwecke füllen. Sein Hilfs— 
fonds iſt völlig erſchöpft. Er hat kaum noch einen Pfennig 
im Haus. Jetzt muß ich noch an eine Breslauer Firma 
ſchreiben und ihr ſeine geliebte Vitrine mit allem Inhalt 
anbieten. Wenn ich das bloß von ihm wenden könnte. 
Die Tage rinnen in ſchauerlicher Eintönigkeit. Das weiße 
Ungeheuer kommt immer näher. Heut ſpringt es auf 
uns ... Nein, heute nicht ... morgen. 


* * 
* 


Auf meine Briefe bekomme ich gleich zwei Einladungen, 
die eine nach Ratibor zum Oberlandesgericht, die andere 
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zum Landrat nach Coſel. Es ift nicht zu verwundern, daß 
mir um die erſtere bänglicher war. 

Der ſchöne Schinkelbau des Oberlandesgerichts zu Ratibor 
hat ein furchtbar ernſtes Geſicht, und wer nicht vierelang 
wie die großen Herrn die Rampe hinauffährt, ſondern 
ſich mit der ſchlechten Umhüllung eines ſchlechteren 
Gewiſſens zu Fuß wie ich hinaufwindend die rieſige 
Eichentür öffnet, dem wird man ſchüchterne Untergebenen⸗ 
gedanken wohl zutrauen dürfen. g 
Würde ſitzt auf dem ripsbezogenen Geffel, als ich eintrete. 
Es iſt immer der Gegenſpieler in mir, der darunm erſt recht 
eine, fürcht ich, recht ſtörriſche Verbeugung macht. Der 
hohe Chef dreht einen Augenblick an ſeinen grauen Sechſen 
über den Ohren. Das vertritt denn wohl bei ihm das 
weniger würdige Hinterdenohrenkratzen bei einem ver⸗ 
zweifelten Fall. Die im Rock eingenähten Bändchen des 
eiſernen Kreuzes und des roten Adlerordens gehören zu 
ihm. Nicht aber paſſen zu ſeiner Würde die ſtillen, faſt 
ſchüchternen Gelehrtenaugen, der ſtumpfe, nach innen 
gekehrte Blick und die ganz weißen, welken, ſanften Hände. 
Seine Wangen blähen ſich leicht ein paarmal auf, als habe 
er, ehe er anhebt, noch mit etwas fertig zu werden. 

„Es iſt ſeltſam, Herr Patrimonialrichter Wichura,“ ſagt 
er mit einer wohltuenden, klaren und tiefen Stimme, „wie 
diesmal das Bild der Wirklichkeit mit dem der Vorſtellung 
übereinſtimmt.“ 

Sprechen ſo Vorgeſetzte? Solche Sprache hörte ich noch 
nie. Ich kann mich nur leicht fragend verbeugen und mochte 
gern ſeine Augen ſehen, aber er ſitzt gegen das Licht, in 
dem ich mich hellſtens darbiete. 
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Nun ſchlägt er einen vor ihm liegenden Aktenband auf, 
und indem er ſeine weiße Rechte auf einer Seite ruhen 
läßt, ſagt er: „Ich habe noch nie ein Schriftſtück geſehen, 
in dem der Schreiber genau ſo rückſichtslos gegen ſich 
vorgeht wie gegen ſeine Widerſacher.“ 

Es iſt mein Bericht. 

„Haben Sie noch etwas zu ergänzen oder zu berichtigen, 
Herr Patrimonialrichter?“ 

„Nein, Herr Chefpräſident.“ 

„Kennen Sie auch die Beſchwerde Ihres Gerichtsherrn 
und diejenige Ihrer Kollegen v. Wirbitzky und Dom: 
browski?“ 

„Nein, Euer Hochwohlgeboren, die ſchriftlichen nicht.“ 
„Hier leſen Sie, wenn Sie wollen.“ 

„Ich bitte die Schriften nicht leſen zu müffen,“ erwidere ich, 
„trage vielmehr einem hochpreislichen Oberlandesgericht 
insvorhinein die gehorſamſte Bitte vor, ſchleunige ein⸗ 
gehende und ſtrengſte Viſitation in meinem Gerichtsamt wie 
in meiner geſamten richterlichen Exekution vorzunehmen.“ 
„Ganz unmöglich, Herr Patrimonialrichter, wir haben ſo 
viel dringendere Aufgaben.“ 

„So bald als möglich denn.“ 

„Ich kann nichts verſprechen. Aber ſagen Sie mir jetzt 
lieber einmal gefälligft, was ich mit Ihnen machen ſoll.“ 
„Ich wage nicht ...“ 5 

Er unterbricht mich ſchnell. „Die Worte paſſen nicht in 
Ihren Mund, Herr Patrimonialrichter. Sie wagen 
mancherlei.“ 

„Gut, Herr Chefpräſident, ſo ſtelle ich die Wahl unter 
folgenden Entſcheidungen ſubmiſſeſt anheim: entweder 
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Euer Hochwohlgeboren beftrafen mich kurzer Hand nach 
dero weiſen Ermeſſen oder warten ab bis ...“ 

Nun fällt mir doch das Herz etwas tiefer. 

„Bis?“ 

„Bis die Revolution kommt, durch die mein Amt ſein 
natürliches Ende finden wird.“ 

Nun iſt es heraus, in dieſem Augenblick erſt aus tauſen⸗ 
derlei bröckelnden Gedanken dieſer Wochen gebildet, hat es 
ſich auf einmal in einem Satze geformt. Ich weiß ſelber 
nicht, wie das jetzt auf einmal zutagekommen konnte. 
Faſt hätte ich noch „jeje“ geſagt. 

Ein ſolcher Mann brauſt nicht auf, erſchrickt auch nicht, 
ſchweigt, nimmt die Papierſchere, macht einige lang- 
ſame ſchnittige Bewegungen, wendet ſich mir zu, ſchaut mir 
mit ſehr ſorgenvollen Augen ins Geſicht und ſagt: „Ich 
wähle die zweite Alternative, Herr Patrimonialrichter, 
und bitte Sie, auf Ihrem Poſten, einem ſchwierigen Poſten, 
bis zum Ende auszuharren. Wenn Sie augenblicklich Ihre 
Kraft im Dienſt des Landes beſſer ohne Ihre richterliche 
Amtstätigkeit verwenden können, wie Sie berichten, ſo 
ſoll auch der Gerichtsſtillſtand für vier Wochen, jedoch mit 
der Einſchränkung bewilligt ſein, daß Sie ſich für alle 
eiligen Rechtsangelegenheiten zur Verfügung zu halten 
haben.“ 

Dieſe Männerhand, wahrhaftig, möcht ich küſſen, und ich 
habe wohl, ohne irgendwelche Gegenſpielerſchaft in mir, 
eine ſtürmiſche Bewegung gemacht. Er aber reicht mir 
feine kühle Greiſenhand, ſacht die meine herunterdrückend, 
und ſeine Augen, die ich jetzt ganz deutlich erkenne, bekommen 
einen ſchwermütigen Schatten. Ich drehe mich ab. 
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„Noch eins, Herr Patrimonialrichter. Wenn... wenn... 
der Fall, von dem Sie eben ſprachen, eintreten ſollte, 
würden Sie dann richterliche Stellung im hieſigen Bezirk 
ſuchen?“ 
„Jawohl, Herr Chefpräſident, ich will in dieſem Bezirk 
bleiben.“ 
„Trotzdem?“ Er legt noch einmal ſeine Hand auf die 
Beſchwerdeſchriften. 
„Jawohl, trotzdem! Als ein getreuer Richter meines 
Königs, und weil ich die Menſchen beklage, die nur lieben, 
was vollkommen iſt.“ 
Seine Augen folgen mir bis zur Tür. 

*. n = 

* 

Es iſt eine faſcheuſe Sache. Bin ich denn trompeteblaſend 
die Treppe heraufgegangen? 
Auf dem Korridor vor der Tür ſtehen Kollegen, auf der 
Treppe ſtehen Kollegen. Man ſpricht mich an; man will 
von mir hören. Ich bin nicht mehr recht gewöhnt an ſo 
viel Anſprache. Man fordert mich zum Schoppen, holt 
auch ſchon die Mäntel und Pelze und nimmt mich unter 
den Arm, iſt eindringlich und liebenswürdig, und in wenigen 
Minuten ſitzen wir hinter vinum hungaricum, der hier mit 
dem Oderſtrom heruntergeſchwommen zu ſein ſcheint, ohne 
Waſſer aufgenommen zu haben. Anſcheinend bin ich ein 
Wundertier. 
Wie denn die Geſchichte in der Patrimonialrichter⸗ 
verſammlung geweſen wäre? Ob mein Freiherr wirklich 
die Piſtole auf mich angeſchlagen, der Wirbitzky mich ſchon 
gefordert hätte und wie ich dächfe, mit dem fertig zu werden, 
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denn der werde Himmel und Hölle in Bewegung ſetzen, um 
mich aus dem Bezirk herauszubringen? Wie ich denn die 
Geſchichte mit dem Mörder Nickel Czech angedreht, um 
ihn zum Geſtändnis zu bringen? Und warum ich eigentlich 
ins Pfarrhaus von Gieraltowitz gezogen wäre, trotzdem 
ich hätte im Schloß wohnen können und jetzt beſonders, wo 
meine Frau ... Sie können's nun doch nicht recht ſagen. 
Ich werde aber um alles in der Welt willen hier nicht 
in der Kneipe ezählen, was ich erlebt. Dazu habe ich meine 
Papiere, und wenn ſie einmal nach mir als richtige 
epistolae obscuri viri gefunden werden, fo mag nachleſen, 
wem es gefällig iſt. Nein, nein, meine lieben Kollegen, ich 
habe euch ſehr gern und werde einmal mit Freuden mit 
euch werkeln und taten am hohen, heiligen Recht, jetzt aber 
habe ich nur ſtumm in mein Glas zu blicken, in dem das 
bleiche Leidensgeſicht Luiſens ſchwimmt. 

Mein Mund ſchließt ſich feſt zuſammen. Allmählich geben 
ſie's auf. Das iſt ein verbauerfer Kerl, denken fie wohl, 
der in ſtädtiſcher Geſellſchaft die Zunge verliert. Mag er. 
Da ſie aber mal ſo hübſch beiſammen ſind, geht's zu 
anderem über. Die Frage aller iſt: wann geht's los? Man 
nimmt an, zuerſt auf dem Lande, und ich nicke nur ſo in 
meinen Gedanken dazu. Da ſind ſie ſchon wieder über mich 
her mit vielen Warums und Wieſos. 

„Kommen Sie hinaus zu uns aufs Land und Sie werden's 
ſelber ſehen,“ ſage ich. 

Da ſchüttelt man ſich männiglich, ſagt brr und ſteckt die 
Naſe ins Weinglas. Als ich dann zum Bahnhof gehe, 


iſt nur noch einer in meinem Geleit. 
* * 
* 
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Drei Wagen und drei Fahrgäſte. Das iſt die ganze könig⸗ 
liche Wilhelmsbahn von Ratibor nach Kandrzin. Davon 
wird Preußen nicht fett werden. Sollt' jeder Paſſagier 
wenigſtens ein ſchwarzweißes Fähnchen mitbekommen und 
zum Wagen hinausſtecken, um den feſtlichen Eindruck, den 
jede Eiſenbahnfahrt um ihrer Neuheit willen noch macht, 
zu betonen. Es iſt hundekalt in den Wagen, und man freut 
ſich jeder gefahrenen Minute, derweil man ſich des unter— 
haltſamen Frage- und Antwortſpiels ergötzen kann: Wird 
die Poſt von Birawa aus gehen? Nein, ſie wird nicht 
gehen. Wird der Herr Patrimonialrichter wieder in den 
ſpäten Abend hinein zu Fuß traben müſſen? Ja, er wird 
zu Fuß traben müſſen, denn — die Poſt geht nämlich wieder 
mal nicht, trotzdem die Straße glatt gefahren iſt und ſelbſt 
den Spatzen noch einige Ergiebigkeiten der Roſſe zur 
Verfügung ſtehen. 

Was denn los wäre? 

Niemand weiß es, niemand ſagt es. Die Schnapskneipe 
des Herrn Kiwe Windholz iſt nicht bloß einfach verſchloſſen, 
fie iſt verrammelt und verriegelt. Angſtliche Augen verſehen 
die Gucklöcher. Weiter ſieht man überhaupt nichts auf der 
Straße. Ich ſpreche beim Richter Klemm vor. Er meint, 
es ſei beſſer, ich bliebe bei ihm über Nacht und betränke 
mich mit ihm in warmem Korn. Wir hätten uns ja außer— 
dem ſeit Coſel nicht geſprochen. 

Aha! Danke, dann gehe ich doch lieber. Das fehlte mir noch. 
Der Richter Klemm ſchüttelt den Kopf. Er iſt wohl, ſeit 
ich da bin, aus mir noch nicht geſcheut geworden, und wenn 
er einen Schluß gezogen hat, ſo iſt es der: dieſer Wichura 
paßt nicht hierher. Trotzdem iſt aus den nachbarlichen 
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Verhältniſſen heraus fo etwas wie Kollegialität in ihm 
zurückgeblieben. Er warnt, er warnt dringend; ich 
ſei doch wohl klug genug, die Zeichen der Zeit zu 
erkennen. Ich würde mehr als Sterbeglöcklein klingen 
hören, wenn ich darauf beharre, fürbaß durchs Land zu 
wandern. 

Ich entgegne, wer aus der Mühle komme, ſei an ſtarke 
Geräuſche gewöhnt, und außerdem heiße das Waſſer, das 
über das väterliche Mühlrad gerauſcht ſei, die wütende 
Neiſſe. 

Ich gehe. 


* 


Wohl, wohl, in Borutin, als ich im Andämmern ein— 
marſchiere, läutet die Glocke das Elendslied vom Sterben. 
Die Männer haben den jämmerlichen Holzkaſten, der den 
Sarg vorſtellen ſoll, auf einen Bauernſchlitten geladen und 
ziehen ihn mit ihren Schultern zum Kirchhof. Ihre arm— 
ſeligen Pferdekracken geben ſie zu dem Geſchäft nicht her. 
Ich nehme die Mütze ab und gehe neben den drei Alten her, 
dem Toten die letzte Ehre zu geben. Oft bleiben die Leute 
ſtehen und ſtöhnen vor ſich hin. Ihre Blicke ſind ängſtlich 
nach den Seiten gerichtet, als ſorgten ſie ſich um ganz 


etwas anderes, als daß ihre Kräfte nicht ausreichten, den 


ſchweren Schlitten vorwärts zu bringen. Der eine hat 
einen häßlichen Huſten; dem zweiten träuft es aus den 
Augen; der dritte hat den Fraß im Hüftknochen und hinkt 
erbärmlich. Auf mich achten ſie nicht. 

Jetzt ſind wir am Gaſthaus. Hier anders als in Birawa 
ſteht die Tür angelweit offen. Johlende Mannsſtimmen 
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ſchreien durcheinander. Einer ſcheint eine Poſaune zu 
traktieren. Als die Begräbnismänner in Höhe der Gaſt— 
wirtſchaft ſind, wird das Fenſter aufgeriſſen. Der Poſauniſt 
ſteckt ſein Inſtrument zum Fenſter heraus und bläſt mit 
rotquellenden Augen in den Kondukt hinein. Die drei Alten 
fahren zuſammen, ſtehen geduckt und erſchreckt. Ein Toben 
erhebt ſich hinter dem Poſauniſten. Das Fenſter zerfällt 
in Scherben. Um ſo lauter klingen die wüſten Stimmen. 
Die ſchrecklichen Poſaunenſtöße fahren den Begräbnis: 
männern zwiſchen die Beine. Ihre alte Knie werden weich. 
Schlimm, wenn ſie nicht weiterkämen. Ich ſpanne mich 
ſchnell mit vor den Schlitten. Nur vorwärts, vorwärts, 
Leute, ſonſt ſchänden ſie uns den Toten noch im Sarge. 
Da plärrt ſchon einer im Litaneiton durch die Fenfter- 
ſcherben: 

„Die da liegen in der Erden, 

Von den Würmern gefreſſen werden. 

’s iſt beſſer in der Erde liegen, 

Als niſcht zu freſſen und ſaufen kriegen.“ 


Die Poſaune bläſt die Straße entlang. Weiter, weiter! 
Am Ende laufen ſie uns noch nach. Ich ziehe mit der 
Kraft meines Leibes. Der Schweiß läuft in Strömen. Die 
drei Alten helfen nur noch ſchwach. Endlich ſind wir auf dem 
Kirchhof. Die Grube des erwarteten Toten iſt flach. Die 
Kraft fehlte, ſie tiefer auszuheben. Es ſind ihrer zu viele, 
die ſich in die Erde drängen. Immer nur ſchnell, ſchnell. 
Und wenn der Prieſter dem Todesreuter nicht nachkommt, 
iſt's auch mit dem halben Segen getan. Da kommt er. 
Er macht's wahrlich kurz. Dürftige, hart gefrorene Schollen 
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bedecken den Sarg. Schlaf, Alter! Die Poſaune dereinſt 
wird lieblicher klingen. 
Wehe, wenn erſt das Volk den Tod verhöhnt! 


* * 
* 


Ein tauiger Wind kommt auf. Die Kiefernäſte hängen 
ſchwer in die feuchte Luft. Graue Wolken ziehen am Himmel. 
Nebel dampft herauf und ſtreicht durch das Geſträuch .. 
ſo träg, ſo plump, ſo leer. Was dort geſpenſtiſch ſtarrt, 
das ſind einmal Laubbäume geweſen, dunkel ſchwebende, 
windtragende Geſchöpfe. Der Odem des Lebens iſt darin 
umgegangen. Sie haben gedröhnt im Sturm, geraunt in 
der Nacht. Jetzt recken Skelette die fahlen Rippen in die 
Luft. Erſtorbenes Laub hängt wie Fetzen um ſie. Da ſind 
mir die Nadelbäume doch lieber. Ach, wenn ich doch ein 
Nadelbaum wäre! 

Müdigkeit ſpüre ich nicht trotz der Schwere der Glieder. 
Vielleicht iſt das nur die entſetzliche Gleichgültigkeit, die 
den Allzu⸗Geplagten ankommt. Du kommſt vom Unglück, 
du gehſt ins Unglück. Was eilſt du? Jeder Schritt bringt 
dich ihm näher. Ob du ihn kurz oder lang machſt, einerlei, 
denn du änderſt nichts am Ziel. Denken tut nichts dazu und 
nichts davon. Du kannſt auch ſtehen bleiben. Es trifft dich 
doch. Es iſt alles ſo trüb, ſo nahe, ſo naß. 

Hier ſcheidet ſich der Weg. Überlegung, ob ich direkt zum 
Pfarrhaus Gieraltowitz oder zunächſt nach Przonsna gehe. 
Es iſt Gerichtsſtillſtand, Juſtitium. So brauche ich heut 
eigentlich nicht Richter zu ſein. Ich hab ein herrliches, 
behagliches Heim, vor Gemütlichkeit krachende Holzſcheite 
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im Ofen, ein liebendes Weib ... ha, welch köſtliches 
Daſein doch! 

Indem ich noch ſtehe, höre ich von Przonsna her aus dem 
Nebel einen Reiter antraben. 

„Halt, wer da!“ 

„Gut Freund, Vincent Liſſon vom Dominium Przonsna.“ 
Der Reiter hält. 

„Was iſt los, Vincent?“ 

„Der Schüttboden brennt, Panje Richtera. Sie haben 
plündern wollen, und als ſie nichts fanden, haben ſie 
angezündet.“ 

„Wer?“ 

Er zuckt mit den Achſeln. Er ſollte wohl ſagen: meine Leute, 
das hungernde Volk, das immer nach dem reichen Schul⸗ 
digen ſucht, weil es ſich ſonſt dieſe Schmerzenswelt nicht 
erklären kann. 

„Wohin des Weges, Vincent?“ 

„Zum Landrat nach Coſel. Er ſoll Militär ſchicken.“ 
„Und der Schüttboden?“ 

„Iſt nicht mehr zu retten.“ 

„Sind die Aufrührer noch da?“ 

„Weiß nicht,“ ſagt der Knecht. Er verrät die Seinen nicht. 
„So ſagen Sie dem Herrn Landrat, er ſolle nicht meinen 
Beſuch abwarten, ſondern lieber morgen nach Przonsna 
kommen.“ 

„Gut, Panje Richtera.“ 

Den Vincent Liſſon kenne ich. Iſt ein braver Soldat 
geweſen und ein guter Kerl, nur hat er jetzt einen ſchweren 
Stand, dem Grundherrn zu dienen und gleichwohl ſeine 
Leute nicht gegen ſich aufzubringen. 
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Das war alfo mal eine richtige Wegſcheide. Ich lege die 
kommende Nacht ohne Anſpruch mit auf den Tiſch des 
letzten Gerichtes nieder. Mag der himmliſche Vater 
urteilen. Ich ſtelle meine Taten nicht in das Recht der 
Schuldverhältniſſe ein. Da oben hat man wohl einen 
andern Codex, von dem wir noch nicht ſehr viel wiſſen. 
Vielleicht ſind dort ſogar die Entſcheidungen des Königlich 
Preußiſchen Obertribunals noch appellabel. Und von mir 
als Kollegen werden die himmliſchen Richter erſt recht nichts 
wiſſen wollen... 
Nebel um Nebel. Aber da ich an Przonsna komme, färbt 
er ſich rot. Kläglich bläſt ein Feuerhorn. Ada Loviſa und 
George gelten meine Gedanken. Sonſt habe ich deren keine 
mehr. Es ſteht alles unter Druck. 
George, lieber George, ich habe dir doch meinen erſten 
freien Tag verſprochen. Jetzt iſt Gerichtsſtillſtand, jetzt 
müßte er doch kommen. 
Müßte, müßte ... armer George! 

* * 

* 

Der Wind weht günſtig. Das Schloß und andere Ge— 
bäulichkeiten ſind nicht bedroht. Das Feuer iſt im Nieder— 
gehen. Was Wunder auch, da nur Hölzer am Brennen 
ſind. 
Da iſt ſchon der Freiherr. Er ſcheint des Feuers Macht 
zu Roß bekämpfen zu wollen. Ruhelos galoppiert er um 
die Brandſtätte, ſchreit den oder jenen an und macht 
Lufthiebe mit der Reitgerte. Die alte Feuerſpritze liegt 
zerbrochen beiſeite. Der Schlauch iſt geplatzt. Der Inhalt 
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der paar Waſſereimer, die im Schloßgraben gefüllt werden, 
macht dem Feuer kreiſchende Freude. Von Aufrührern 
nichts zu ſehen, oder lauern ſie hinter Nebelwänden? 
Eine dunkle Weibsgeſtalt iſt unter den löſchenden Ge— 
ſindeleuten. Sie ſpricht begütigend auf ſie ein und gibt 
aus einem Korbe Speiſ' und Trank. Ich ſeh's aus der 
Unbehilflichkeit ihrer Bewegungen, es iſt Ada Loviſa. 
Da ſpringt auch ſchon aus dem Dunkeln Freund George 
auf mich zu und hängt ſich an mich: „Onkel Aegidius, 
Gott ſei Dank, daß du da biſt!“ 

Da ich eben die Schloßherrin begrüße, ihr mein Bedauern 
ausſpreche und ſie warne, hierzubleiben, weil am Ende 
die Aufrührer wiederkommen könnten, ſprengt der Frei⸗ 
herr an uns heran. In ſeiner Satteltaſche ſtecken zwei 
Piſtolen. Ich kenne ſie vom Tag meines Antritts. Der 
Feuerſchein umloht ihn. Don Quichote! Was ſoll der 
Aufzug? Am liebſten nähme er wohl die Piſtole und 
feuerte auf mich als auf den, der für alles verantwortlich 
iſt. 5 

Aber — o Wunder! — er ſteigt vom Pferde, reicht mir 
die Hand und ſagt ohne jede Beimiſchung des üblichen 
Hohnes: „Gut, daß Sie gekommen find, Herr Patti: 
monialrichter.“ 

Ich nicke nur kühl, denn ich denke an Coſel und mehr. 
Haſt du Wünſche, ſo ſag ſie, aber tu nicht einmal wieder 
wie gut Freund. 

Er nimmt die eine der beiden Piſtolen und reicht ſie mir. 
„Damit Sie auch was zur Verteidigung haben.“ 

„Ich danke, Herr Freiherr, ich möchte mich nicht be⸗ 
waffnen.“ 
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„Und wenn fie in der Nacht das Schloß ſtürmen?“ 
„Werde ich ohne Waffen unter die Aufrührer treten.“ 
„Das wird Ihnen ſchlecht bekommen.“ 

„Kann ſein.“ 

Seine aufglimmenden Augen funkeln von der Seite her, 
aber zur Wortfehde ſind Zeit und Ort nicht angetan. 
Er ſtößt wortlos und ingrimmig die Piſtole wieder in 
ſeinen Gurt und ſteigt auf. 

Ada Loviſa bittet mich, mit ihr ins Schloß zu kommen. 
George geht nicht von meiner Seite. Sein kleines Herz 
iſt ganz in Aufruhr. Was hat er heut erlebt und was 
wird noch kommen? Alle Jungengeſchichten, die er ge— 
leſen, ſelbſt des erhabenen Schiller ſämtliche Werke haben 
Beine bekommen. Er flüſtert mir ins Ohr: „Du, Onkel 
Aegidius, es iſt alles ſo richtig, wie es im „Lied von der 
Glocke“ ſteht, und das andere kommt noch.“ 

„Wollte Gott, nein, George,“ flüſterte ich zurück. 

Er quetſcht mir die Hand entzwei, um die Fülle, die in 
ihm iſt, auszudrücken. 

Dann helfe ich die Feuerwache und die anderen Sicher— 
heitspoſten ausſtellen und ſuche mir dann Herrn Roman 
Mazurek, den ich endlich in einem dunklen Zimmerchen 
hinter der Rentei finde. Die Angſt hat ihm Arme und 
Beine verſchlagen. Er ſitzt auf einem eingeſeſſenen Kanapee 
und hält die Hände um den Leib geſchlungen, als hätte 
er Leibſchmerzen. Die ganze Naſe hat er ſich voll Schnupf: 
tabak geſtopft. Er ſcheint die Genüſſe des Lebens vor dem 
unvermeidlichen Ende noch einmal türmen zu wollen. 
O, du vermaledeiter Türmer! 

Nur ſchwer kann ich ihn von feinem buen retiro löſen. 
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Wir ſuchen die wichtigſten Akten und Inſtrumente zu— 
ſammen, um ſie im Keller des Schloſſes zu bergen. George 
hilft wacker. Er iſt von einem ungeheuren Eifer. 

Und dann kommt der Abend im Schloß inmitten dieſer 
drei vielgeſtalteten Herzen und in dieſer bebenden Er— 
wartung, die in jedem leiſen Klirren, in jedem Tönchen 
und Tickerchen des Uhrgehäuſes ſitzt und ſauſend über die 
Parkbäume ſtreicht. Gerade in dieſer Nacht kommen jene 
gefährlichen Naturlaute auf, die zu Zeiten des Wetter— 
umſchwunges zwiſchen Himmel und Erde vernehmbar 
werden. 

Daß ich heut im Schloß übernachte, iſt ſelbſtverſtändlich 
und ſteht inmitten meiner Amtspflicht. Heut gilt nicht 
Weib, nicht Kind, nicht Freund. Wenigſtens nicht der alte. 
Der junge freilich um ſo mehr, und es kommt darauf hinaus, 
daß er nicht den erſten freien Tag, ſondern die erſte freie 
Nacht von mir bekommt, wobei die Freiheit dieſer Nacht 
in kräftigen Gänſefüßchen zu erſcheinen hat. 

George ruht nicht eher, als bis meine Lagerſtatt neben 
der ſeinen aufgeſchlagen iſt. Wir liegen hart beieinander. 
Ausziehen wollten wir uns beide nicht. Dazu ſind da 
draußen viel zu viel Bowiemeſſer und Tomahawes gezückt, 
Feuerrohre geladen, Giftpfeile auf die Sehne gelegt, das 
Blockhaus am Scioto umlagert. Der Wigwam iſt in 
hoher Gefahr. Die Shawnes ſind Schlangen, und wenn 
ſie Frieden zu ſchließen ſcheinen, ſo drücken ſie die Hand 
mit der Rechten und töten mit der Linken. Manchmal 
ſchrecken wir auf, ermannen uns ſchnell wieder und ſchütteln 
drohende Fäuſte. Wenn ſie am Ende durch den Schloß— 
graben wateten und an den Mauern in die Höh kröchen? 
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Alles möglich, denn das Waſſer ift weich und die Erde ift 
hart; aber ſtarke Männerherzen zagen nicht. 
Durch die Indianerwildnis, in der wir leben, zucken hie 
und da die Lichter einer gewiſſen einſichtiger werdenden 
Auffaſſung von Volk, Staat und Ulmwelt. Ich ſtaune. 
Wer nur die Weisheit eines wirklich Neunmalklugen be— 
ſäße, die Fragen dieſes Alters zu beantworten. George 
iſt wie ein Verſchmachtender. Keiner hat ihm in dieſen 
Zeiten ſtandgehalten, wo auch bei ihm ſich Frühlings⸗ 
anfang in gefährlichen Naturlauten durchbrach. 
So ein Junge! Wir liegen Geſicht an Geſicht und glühen 
beide. Soll das die Nacht hindurch ſo gehen? Ich ver— 
mute. Denn meine berühmte Einſchläferungsgeſchichte 
vom Zwerge Wachsnocheinbiſſel mit den Himmels— 
ſchlüſſeln weiſt er energiſch zurück. 
Dann iſt es wunderbar. Er leitet noch wieder ſeine 
tauſendſte Frage ein: „Onkel Aegidius, ſag mir doch 
mal, wie ...“ Aber hinter dem „Wie“ kommt nichts 
mehr. Ich warte. Es kommt wirklich nichts. Er ſchläft. 
Die Atemzüge gehen erſt unregelmäßig. Dann lockert ſich 
ſein Arm an dem meinen. Mitten in der Glut des Er— 
lebens und Forſchens iſt er ſanft und ſüß eingeſchlafen. 
Ich muß ihn ſehen. Ich zünde die Kerze an und beleuchte 
ſein ruhendes, rührendes Geſicht. 
Junge, Junge! 

* 


Am anderen Morgen erinnert nichts als Brandſtätte und 
Brandgeruch in allen Räumen des Schloſſes an die Ge: 
fährde von geſtern. Eitel Sonnenglaſt liegt über dem 
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Lande. Ein leichter Froſt hat alle Wäſſer gehärtet. Darauf 
iſt graupelnder Reif wie Zucker gefallen. Ein Freudewetter, 
ein Tanzwetter. Wer hätte jetzt Furcht vor den Auf— 
rührern? George, im Hemd am Fenſter ſtehend, ſchaut 
mit höchſtem Erſtaunen in dieſe geänderte Welt. 

Ein Jubelruf! Die Soldaten kommen. Eine Wache von 
zehn Mann, der Unteroffizier an der Spitze, marſchieren 
im Gleichſchritt vor dem Schloſſe auf. Der Unteroffizier 
geht ins Schloß um zu melden. Leben und Bewegung 
rührt ſich in Schloß und Hof. Bald darauf kommt der 
Landrat im Wagen angefahren. Darin ſitzt außer ihm 
ein Offizier. Kaum ſind ſie innen, ſo werde ich zur Be— 
ratung geholt. Nicht lange, und wir ſitzen zuſammen im 
Empfangszimmer. 

Es ſei kein Zweifel, daß es ſich hier wie in anderen Orten 
um eine Hungerrevolte handele. Politiſcher Hintergrund 
fehle. Zwar fei es möglich, daß gewiſſe polniſche Hände 
mit am Spiel rührten und daß dieſe Hände von Poſen 
oder Galizien her in Bewegung geſetzt würden, doch liege 
das noch ganz im Ungewiſſen. Zur Behebung der Hungers- 
not ſei mancherlei im Gange. Eine Abordnung land— 
erfahrener Männer ſolle ſchleunigſt nach Berlin abgehen, 
die Berichte der Landräte und der Regierung zu verſtärken. 
Er, der Landrat, lege Wert darauf, daß nach den geſtrigen 
Vorkommniſſen nun auch aus der Herrſchaft Przonsna⸗ 
Lekartow⸗Gieraltowitz ein Mann mit nach Berlin gehe, 
und er wolle nicht verſchweigen, daß er dabei den Patri— 
monialrichter Wichura im Auge habe. 

Ein tiefer Schreck befällt mich: Luiſe. Der Landrat, Herr 
v. Natorp, ein ſtraffer blonder Vierziger vom ſtämmigen 
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Bau der Weſtfalen, ſieht mein Erbleichen und ſetzt hinzu, 
ob der Herr Patrimonialrichter Wichura es nicht vor⸗ 
ziehe, ſich an der Beruhigungsaktion im Kreiſe, die er 
beabſichtige, zu beteiligen. 

Ich atme auf und ſage freudig zu. f 

Der Landrat fährt fort, eine Fortſetzung der Revolte 
ſei kaum zu befürchten. Den Leuten fehlten einfach die 
Kräfte. Die Gaſtwirtſchaften bekämen Polizeiſtunde für 
fünf Uhr nachmittags. Außerdem würden ihnen die 
Schnapsvorräte teils abgenommen, teils verſiegelt und 
der Schnapsausſchank unter Strafe geſtellt. Trotzdem ſei 
es richtig, Militär zu zeigen und fleißig Patrouillen zu 
ſchicken. 

Der Leutnant, ein Herr v. Alten, ſpricht dazu, und man 
vereinbart, daß die zehn Mann mit Unteroffizier für eine 
Woche in Schloß Przonsna ſtationiert bleiben. Ver⸗ 
pflegung natürlich aus der Garniſonsküche in Coſel. Der 
Freiherr iſt bisher beinahe unbeteiligt geblieben. Den 
Bericht über das Geſtrige habe im weſentlichen ich 
gegeben. Er ſtreicht nervös feine Schurrbartenden, die heut 
etwas kürzer ſind als ſonſt, denn das eine hatte er ſich 
geſtern angeſengt, worauf das andere der Schere zum 
Opfer fiel. Hoffärtige Blicke ſtreichen über uns hin. 
„Na, und die Kriminalunterſuchung?“ fährt er jetzt auf. 
Der Landrat wendet ſich ihm mit einem Blick zu, der mir 
nicht ſehr achtungsvoll vorkommt. „Sie meinen wohl, wer 
die Koſten der Kriminalunterſuchung trägt, Herr Freiherr?“ 
Aber ehe er Antwort erhält, ſind ſeine Augen ſchon wieder 
bei mir: „Da werden wir zunächſt einmal die Anſicht des 
Herrn Patrimonialrichters hören müſſen.“ 
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„Ich denke,“ ſag ich, „man wird mit einer geſetzlichen 
Abolition rechnen dürfen, und es wird ſich empfehlen, daß 
das gleich von der nach Berlin zu entſendenden Abordnung 
miterörtert wird. Natürlich darf ſo was nicht bekannt 
werden, bevor jede Gefahr der Wiederholung der Revolte 
beſeitigt iſt, beſſer noch, bevor die Nahrungszufuhr und die 
ärztliche Verſorgung im Bezirk geregelt ſind. Inzwiſchen 
mag mit der Kriminalunterſuchung ein Anfang gemacht, 
mögen einige Rädelsführer eingeſteckt werden. Das wird 
gut fein. Die Regelung der Koſtenfrage muß in dieſem 
beſonderen Falle vorbehalten bleiben. Die Regierung wird 
ein Einſehen haben müſſen, denn die Not unter den Grund— 
herren iſt nicht geringer, und brechen die zuſammen, ſind die 
Folgen nicht bloß für ſie unabſehbar.“ 

„Bravo, Herr Patrimonialrichter, das iſt genau das, was 
ich mir gedacht habe.“ 

Der Freiherr nagt verbiſſen an dem verkürzten Schnurrbart 
und gibt nicht Laut. Wir beſichtigen die Brandſtelle. Der 
Landrat ſtochert mit dem Stock in der Aſche. „Ich ſehe 
nichts von verbranntem Getreide, Freiherr,“ ſagt er. 
Der zuckt ablehnend mit den Schultern. Der Abſchied der 
Herren iſt kurz und kühl. Bewirtung wird nicht geboten. 
Der Freiherr geht ſchnell ins Schloß zurück. Mich ladet 
der Landrat ein, mit ihm nach Lekartow und Gieraltowitz 
zu fahren. Er müſſe heute noch weit über die Herrſchaft 
hinaus. 

Und da, wie ich ſo neben ihm ſitze und wie wir durch die faſt 
ſchmerzhaft glitzernde Sonne fahren, fängt er, zu meinem 
Ohre geneigt, zu fragen an, ob ich nicht wüßte, welche 
Beziehungen der Freiherr, der ſo viel unterwegs ſei, zu 
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feinen polniſchen Vettern und den fonftigen Granden in 
Poſen unterhalte, von denen man in Berlin in nächſter 
Zeit wieder einen Aufſtand befürchte. Es wolle nämlich 
den Freiherrn ein Jemand im Hotel de France in der Stadt 
Poſen, mit dem polniſchen Schnürrock und der Konfede- 
ratka bekleidet, geſehen haben. 

Es iſt mir, als wenn ein Blitz neben mir in den Boden 
führe. Noch ehe ich die verneinende Antwort herausbringe, 
rollt mir die Gegenfrage von den Lippen: „Und die Frei— 
frau?“ Faſt hätte ich in der Aufregung geſagt: „Ada 
Loviſa“. Daß mich ein Gott davor behüte. 

Der Landrat pfeift leiſe zwiſchen den Zähnen hindurch. 
„Das iſt natürlich ganz etwas anderes.“ Dabei ſieht er 
mich lächelnd von der Seite an. 

Was ...was iſt das? Der ſpricht von Dingen, die ihm nur 
fo aus dem Ärmel laufen, und ich, der ich den beiden 


zunächſt bin, weiß von nichts. Ich muß nun wirklich der 
hundertäugige Argos werden. 3 


* 
* 


Viel Trauriges erlebt und heimgekehrt mit banger Sorge 
im Herzen und dann doch noch einen Silberblick des Schick— 
ſals bekommen — das iſt eine wohl zu begrüßende Sache. 
Luiſe iſt mit helleren Augen und aus eigenem Entſchluß 
aufgeſtanden und hat ſich zum Erſtaunen aller um die 
Wirtſchaft zu bekümmern angefangen. Mehr noch, ſie 
hat Freund Kaſimir gebeten, bei ihm beichten und kommu— 
nizieren zu dürfen. Das iſt geſchehen, und Kaſimir hat noch 
jetzt, wie mir ſcheint, eine goldene Prieſterkrone auf dem 
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Haupte. Iſt wohl eine ſchwere Beicht geweſen, denn 
jemand, der in dem Wahne befangen, womöglich der 
ſchwärzeſte Sünder zu ſein, unerachtet er nichts Böſes 
getan, auf den rechten Weg zu bringen und von der Güte 
Gottes zu überzeugen, dazu gehört ein großes Herz. 
Faſt hätte ich verzweifelt, eine ſo gute Nachricht zu emp- 
fangen, denn als ich mit Herrn v. Natorp, dem Landrat, 
das Pfarrhaus betrete, kommt mir Lina, die virgo 
oeconomiea, mit einem fo mürriſchen und unfreundlichen 
Geſicht entgegen, daß ich zu der Annahme kommen mußte, 
es wäre ſchlecht gegangen und die Laſt mit der kranken Frau 
werde allgemach zu groß für ſie. Aber ſie iſt eben ein 
närriſches Frauenzimmer. Man weiß nie ſo recht, wie man 
mit ihr dran iſt. 

Gieraltowitz iſt ganz ruhig geblieben, trotzdem die 
Schreckensnachricht von Przonsna noch am Abend ins 
Dorf gelaufen kam und die Brandfackel am geſtrigen 
Abendhimmel drohend genug war. Mir iſt das nun ſchon 
ganz klar: die Orte, wo die guten Prieſter zu Hauſe ſind, 
bleiben in aller Trübſal ruhig und gottergeben. Ja, mein 
guter Fanta, das muß nun doch einmal hier niederge⸗ 
ſchrieben werden. Jeje! 

Mit Luiſen kam ich ruhig und fachlich ſprechen. Sie gibt, 
wenn auch zögernd, Antwort, und wie ich ihre Hand nehme, 
ihr das liebkoſende Streichen über meinen borſtigen Haar— 
ſchopf wieder beizubringen, läßt ſie mir ſie wenigſtens ruhig 
und ohne Widerſtreben. Wunderbar immerhin, daß ſie ſich, 
wie mir Schweſter Maria Monika ſagt, geſtern gar nicht 
um mich geſorgt hat. Sie iſt eben noch immer ſtark mit 
ſich beſchäftigt. 
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Mag fein, man muß dem lieben Gott auch jo dankbar fein. 
Weniger ruhig war und iſt Kaſimir. Indes der ſchöne 
Somentag, die Ausſicht auf Hilfe für das Land, Luiſens 
Beſſerung laſſen doch einen! Teil ſeiner alten Schalk— 
haftigkeit wieder erſtehen, und wahrhaftig, er ſteigt ſelber 
in den Keller, um einige feiner letzten Gonſchoreks für einen 
kleinen Männertrunk zu dreien zu holen. 

Der Landrat iſt wirklich ein famoſer Kerl, etwas nüchtern 
freilich und rationaliſtiſch eingeſtellt, erklärter Feind alles 
Romantiſchen, aber gewiß vom beſten Wollen für ſeinen 
Kreis und ſeine Leute beſeelt. Er meint, wir ſeien gewiß 
noch im Anfang der Verwickelungen; die Hauptſachen, 
nämlich die politiſchen Umwälzungen, würden ſich aber 
natürlich nicht hier in dieſer ſüdöſtlichen Landecke abſpielen. 
Er iſt ſogar ſo freimütig zu ſagen, der König ſei leider 
verblendet genug, ganz Preußen ſo zu behandeln, wie man 
kaum noch unſern Landwinkel behandeln dürfe. Er werde 
ſich einmal ſchrecklich belehren laſſen müſſen. 

Ich begehre auf. Ich höre eine gewiſſe Mißachtung unſerer 
Waſſerpolackei heraus, für die wir uns doch beide mit 
ganzer Kraft einzuſetzen haben. Es gibt ein Duell zwiſchen 
dem Landrat und mir, bei dem ich glänzende Attacken gegen 
den Hochmut der Weſtländer reite, die ſich ſo viel auf ihre 
angeblich höhere Kultur einbildeten, daß ſie der Vorzüge 
des Landes nicht achteten. Freund Kaſimir hört bedächtig 
zu, wiegt ſeinen dicken Kopf hin und her, und es iſt, als 
wenn er mir mit liſtigen Auglein meine wahre Meinung 
aus dem Kopfe nähme, daß ich dies Land nur um gewiſſer 
dreier oder vierer lieber Menſchen ſo lobe und preiſe. 
Kling, klang, ſtoßen wir ſeit langer Zeit wieder einmal 
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mit vinum bonum hungaricum an. Dann ſetzt der Landrat 
auseinander, wie er ſich die Beruhigungsaktion denke. Da 
wird Kaſimir Fanta munter. Der Landrat hört gern auf 
ſeine klugen Worte, denn von uns dreien iſt er ganz ſicher 
der beſte Land- und Menſchenkenner. 

Der Landrat eilt. Er muß weiter und ich bin froh, noch 
ein Weilchen freundſchaftlich mit Kaſimir zuſammen— 
zuſitzen. 

„Nun, was meinſt du, Kaſimir?“ 

Er bezieht die Frage ſofort richtig auf Luiſen. 

„Trau nicht,“ ſagt er und ſchaut weg. 

„Sprich deutlicher!“ 

„Ich kann nicht, Aegidius.“ 

„Ja, aber es gibt keine Zeit für mich zu fäumen, wenn noch 
etwas zu unternehmen iſt. Soll ich das Kind verderben 
laſſen?“ 

„Hier hört des Prieſters Rat auf. Geh hinüber“ — er 
zeigt nach der Kirche — „und ſprich dich aus.“ 

„Morgen iſt Sonntag, Kaſimir, und wenn der Tag ſo 
ſchön iſt wie heut, werde ich Luiſen heraus und an die friſche 
Luft bringen.“ 

Kaſimir ſagt nichts mehr. Nur ſein Zeigefinger bleibt 
kirchenwärts gerichtet eine ganze Zeit lang feſt ſtehen. 


* * 
* 


Mir ift es noch immer ganz unmöglich, daß der Freiherr 
Pole fein foll, derweil Ada Lovifa mit aller Beſtimmtheit 
deuffch einzureihen iſt. Der Name bedeutet nichts. Das 
weiß man hierzuland ganz genau. Die Namen ſind meiſt 
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polniſch, aber ebenſo meiſt die Herzen gut deutſch. Mandy: 
mal taſtet wohl eine leiſe Hand von Poſen, von Galizien, 
am ſeltenſten aus dem Knutenlande herüber, um dem 
Lande an den Puls zu fühlen und ihm ein Sämlein body: 
polniſcher Geſinnung in die Bruſt zu ſchmuggeln. Nutzt 
aber nichts, denn die Oberſchleſier wiſſen, daß ſie von den 
echten Polen nicht für voll genommen werden, und wenn 
ſie deutſch ſprechen, ſagen ſie etwa ſo: „Nu da werr ich ja 
lieberſcht bleiben, wo ich bin, und da wird ja gutt ſein. Der 
Prußki Krol in Berlin is mächtig und wird ſchont helfen, 
wenn die Sündenmetze von die große Herrn wird voll ſein, 
und da drieben bei die echte Poler is ja erſcht recht nich 
gutt.“ Sie ſind ein wenig leichtſinnig von Hauſe aus, dieſe 
Waſſerpolacken, und denken nicht gern über den nächſten 
Tag hinaus. So iſt es auch jetzt. Das Geſchrei von geſtern 
und heut wird ſchnell verklungen, die Toten werden be— 
graben, die Hungernden voll Speiſe, die Dürſtenden voll 
Trank ſein. Laßt nur erſt wieder den Frühling gelbpollige 
Salweiden und rotblühenden Seidelbaſt zeigen, dann 
ziehen die Mädchen mit der Marzana aus und tanzen mit 
der Gaik den Maienreigen über die jauchzend in den Dder- 
ſtrom hineingeworfene Puppe. 

Ja, ſo iſt das mit denen; aber der Freiherr, der 
Freiherr! Wenn es wahr wäre? Ich muß doch einmal 
in alten Akten herumſtöbern, ob nicht eine Spur zu finden 
iſt. So was kann doch nicht einfach vom Himmel fallen. 
Verbindung zur Vergangenheit des Mannes und der 
Familie muß es geben. Iſt da nicht auch der Kaplan, der 
Hausarchivar? — Oha, mit dem kann man nicht anfangen. 
Er iſt mein Feind, denn er ſtört heimlich meine Freundſchaft 


mit George .. Run, dies und das dahingeſtellt, wo bliebe 
mir die Zeit und der Mut zu ſolcher Schnüfflerarbeit? 
Proſit Mahlzeit mit dem Gerichtsſtillſtand! Ich muß ihn 
ſogar ſelber wieder aufheben. Alle Hände voll habe ich zu 
tun. Jetzt die Staatsmaſchine ſtillſtehen zu laſſen, wäre 
das gefährlichſte, was man tun könnte. Sogar die kleinſten 
Bagatellprozeſſe nehme ich wieder auf und benütze jede 
Gelegenheit, die Leute für das Recht zu gewinnen. 
Dazu kommt die Beruhigungsaktion im Kreiſe. Der Land: 
rat hat mir einen Wagen nach Gieraltowitz ſtationiert, 
auch einen berittenen Landgendarmen an mein Bein ge— 
bunden. Pfennigwerth heißt der Brave und iſt unter 
Brüdern mindeſtens einen Siegestaler wert. Ich mache 
überall Gromadas, und wenn auch nur zehn Männerchen 
kommen, iſt's gut, denn ſie können ja doch nicht für ſich 
behalten, was ſie hören. Aus meinen paar waſſerpolniſchen 
Brocken habe ich mir eine kleine Rede zuſammengeſetzt. 
Die halt ich überall. Sie langt aber nicht. Es iſt zu viel 
Aſche und Schlacke dabei. Ich gerate immer in die Hitze, 
und dann geht's deutſch weiter. 

Ob's wohl viel wirkt? Schließlich frag ich mal einen 
Gemeindevorſteher. Der radebrecht: „Da war ja ſerr gutt, 
da war ja ſerr ſchön, Panje Richtera; da war ja Pfeffer 
und Salz drin und ein Schnaps dazu, Panje Richtera, und 
mein Herz is ganz umgedreht.“ 

Ich trau dem Halunken nicht. Es iſt nicht ſo leicht, den 
Leuten die Langſamkeit der Staatsmaſchinerie begreiflich 
zu machen, wenn es darum geht, ihre Laſten zu erleichtern 
und ihrer Mühe Preis und Lohn zu ſichern; am ſchwerſten, 
daß, wie ungerecht manch beſtehendes Geſetz auch ſei, es 
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darum immer noch Geſetz und Recht und zu befolgen bleibe, 
ſolange es noch nicht aufgehoben ſei. Ja, du lieber Gott, 
das begreife auch, wer will. Wozu haben wir einen ſo 
mächtigen Prußki Krol, der ſelber Geſetze macht, wenn er 
nicht beſeitigen kann, was falſch und fehlerhaft iſt. Manch: 
mal meine ich, ſie denken gar nicht ſo weit. Vielleicht 
glauben ſie mir nur, weil ich einen Kopf größer bin als 
alleſamt. Wenn ich mich unter die Deckenlampe ſtelle, ſehe 
ich vielleicht dem Herrn Goliath ihrer Vorſtellung, der ſechs 
Ellen und eine Handbreit hoch war und einen Panzer von 
5000 Lot Erz trug, von fern ein bißchen ähnlich. 

Daß man bloß ſofort ins Schauſpielern hineinkommt, fo: 
bald RR von dem ffeifbeinigen Richterſtuhl herunter: 
ſteigt! 


* * 
* 


Wir ſind nun ſchon tief in den Februar dieſes tollen 
Jahres hineingekommen. Mit Ach und Krach, kann man 
wohl ſagen, trotzdem mancherlei zur Behebung der Not 
des Landes geſchehen iſt. Eine Kommiſſion von Arzten hat 
ſich des leidenden Volkes angenommen. Der Hunger⸗ 
typhus iſt im Weichen. Dann find 1648 Wiſpel Roggen, 
25000 Zentner Mehl und einige Waggons Dörrfleiſch 
mit der Eiſenbahn heraufgekommen. Meine Herrſchaft 
hat auch was abbekommen. Das heißt, ich habe natürlich 
dafür geſorgt, daß es nicht einmal bis auf den Dominialhof 
von Przonsna gefahren, ſondern am erſten Hauſe des 
Dorfes vom Wagen herunter an die Gemeindeleute verteilt 
wird. Der Berittene, Herr Pfennigwerth, der vor Gut— 
mütigkeit ſtrahlt und ſich nur darüber ärgert, daß er ſo 
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dicke Backen hat, war mir dabei zu guten Dienſten; nicht 
minder beim Dingfeſtmachen der drei wilden Kerle, die als 
Rädelsführer bei der Plünderung und als Brandſtifter 
am Schüttboden von Przonsna in Verdacht kamen. Sie 
ſitzen im Kreisgefängnis. Die Unterſuchungskoſten werden 
die Herrſchaft nicht arg belaſten. 

Der Freiherr iſt alle Tage mit beiden Piſtolen und einem 
Jagdgewehr unterwegs, und ich habe die friedliche 
Geſellſchaft Ada Loviſas und Georges zu genießen. Les 
delices de Przonsna! Wie ſorgenvoll auch die Mienen der 
Freifrau ſind, in einer Hinſicht kann ſie ſich freuen. Die 
Wirtſchaft bekommt eine ganz anſehnliche Hilfe an Saat— 
gut, Futtermitteln und Mehl von ihren niederſchleſiſchen 
Verwandten. Die Wagen kommen auf Landwegen und 
ſind ſchon gemeldet. 

Das wäre alles ſo weit ganz gut und anregend, wenn nicht 
der Kummer um Luiſen und das Kind meine inneren Kräfte 
aufzehrte. Das Wind- und Sonnenſegel, das ich an jenem 
Samstag ſetzte, habe ich ſchnell wieder einziehen müſſen. 
Sie iſt entſetzlich bleich und dünn geworden, dagegen ihre 
blauen Augen ganz groß und dunkel. Wenn ſie nicht in den 
Schoß niedergeſchlagen ſind, blicken ſie mit unendlicher 
Trauer in eine geheimnisvolle Ferne. Gegen Abend befällt 
ſie immer eine ſonderbare Angſt. Sie ſtreckt die Arme 
nach der Sonne aus, als dürfe ſie nicht ſinken. Wenn die 
Gegenſtände nach und nach dunkler werden, wenn ſich die 
Schatten der Kirche über den freundlichen Pfarrgarten 
ſenken, kommt ihr die Furcht an wie Kindern, die nicht 
in der Finſternis ſchlafen wollen. Manchmal wähnt ſie 
blind zu ſein. Der Alp des Wahnſinns ſitzt zu ihren Füßen. 
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daß du immer noch glaubſt durch das Mittel der Sprache, 
durch Logik, Beweis und Gegenbeweis die Krankheit 
bekämpfen zu können. Jetzt, da ich weiter rede, drängt es ſie 
gerade, ſo leer, ſo kalt, ſo ſterbend fie ſich innerlich fühlt, 
Glut in ſich zu erwecken. Sie zieht ſich mit aller Kraft am 
Fenſterbrett empor, greift mit geſpreizten Fingern nach 
der Sonne, wie um ſie krallend an ſich zu ziehen; ſie keucht 
unter emporgetriebenen, wie im Wellenſtrudel daher⸗ 
tobenden Empfindungen. Erinnerungen blühenden Lebens 
kommen ihr auf. In irren Konturen taumeln die Geſtalten 
ihrer Liebe um ſie, der Vater beſonders. Sie kniet, ein 
kleines, flachsblondes Mädel, an der Schleiertruhe und der 
Vater windet die zarten Tücher, eins nach dem andern, um 
ihre Stirn. Wie ſie kokett das Haupt herumſchwenkt, als 
hätte ſie den Anſturm der Männchen auf ihren Liebesleib 
nur immer noch zu verſtärken! Wie ihre Lippen ſich öffnen, 
als lüde ſie zu Luſt und Koſerei! Sie wirft Kußhände, als 
tragiere ſie mit närriſchen Flittern auf einer Faſchings⸗ 
bühne. Aber immer tut ſie, als ſei ſie mit Schleiergewändern 
angetan, die ſie fliegen laſſen und wieder ordnen müſſe, 
damit der Eindruck der Schönheit erhalten bleibe, macht 
zärtliche Knixe und mädchenhafte Menuettſchritte und iſt 
unermüdlich in ihrer ſpieleriſchen Geſchäftigkeit. Ich bin 
wehrlos. Ich müßte Gewalt anwenden, dieſe plötzliche 
Glut zu erſticken, und Schweſter Maria Monika iſt für 
eine Stunde abweſend. 
Mitten heraus aus dieſer Belebtheit einer plötzlichen 
Erinnerung wirft ſich Luiſe nieder, ringt die Hände und 
fleht Gott um ein Zeichen an, daß er ſie bald erlöſen wolle. 
Da taucht der Mond am Abendhimmel auf und ſcheint ins 
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Stüblein. Sie fährt mit dem Kopf gegen das Fenſter 
ſo ſchnell, daß ich es nicht hindern kann. Das Fenſter 
zerſpringt. Wind toſt herein. Schreiend erhebt ſich ihre 
Stimme. Aus Himmelslied wird Triumphgeſang der 
Hölle. Sie ſchwört ſich dem Leibhaftigen zu, ſie läſtert mit 
ſchrecklichen Worten. Der Himmel iſt ein dummes, blaues 
Auge, der Mond ein einfältiger Semmeljunge. Gräßliches 
Lachen ſpringt aus ihrer Bruſt, und mit einem Aufſchrei 
ſinkt ſie zu Boden. 

Ich raffe ſie auf. Entſetzlich, wie leicht ſie trotz der Bürde 
ihres Leibes geworden iſt. Keine Rettung, keine Rettung! 
Ein bleiähnlicher Schlaf liegt auf ihr. Die Lippen ſind feſt 
geſchloſſen. Und ich ſitze neben ihrem Lager mit auf die 
Knie geſtütztem Kopfe und ſinne, ſinne, ſinne, wie denn 
ein Ende dieſes Jammers werden ſoll. Juni, feliger Lenz⸗ 
und Roſenmonat, muß es werden, ehe das Kind kommt. 
Ach, bis dahin .... bis dahin! 

Unten ſingt Jungfer Lina mit lauter Stimme ein neckiſches, 
flirriges Liedchen. Sie weiß wohl nicht, was hier vorging. 


* * 
* 


Das war den einen Tag, und den andern, als ich eben mit 
des Landrats Wagen abgefahren bin und Schweſter 
Maria Monika nur einen Augenblick zum Morgengebet in 
die Pfarrkirche hinuntergegangen war, iſt Luiſe, das Geſicht 
mit Aſche beſtrichen, in die Februarkälte hinausgelaufen und 
iſt ſchon bis über den Kirchweg gelangt, als ihre Ent— 
fernung bemerkt und ſie wieder eingeholt wurde. Sonderbar, 
daß nur Jungfer Lina nichts von dem Ausbruch bemerkt 
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hat, denn die Küchentür, an der Luiſe vorbei mußte, hat, 
wie die Schweſter ſagt, zu der Zeit offen geſtanden. 

Soll ich noch eine zweite Schweſter kommen laſſen? Aber 
wie ſollen das Pfarrhaus und meine dürftige Kaſſe ſolche 
Laſten tragen? In dieſer Zeit, in dieſer Not wieder noch 
ein Eſſer mehr? Und wenn ſich nun Luiſe ein Leides tut? 
Wird es nicht beſſer ſein, ſie in eine Anſtalt zu bringen? 
„Kaſimir, lieber Kaſimir, hilf mir zum Rechten!“ 
„Einmal muß doch Frühling werden,“ ſagt er einfach und 
beſtimmt. „Wir werden eine zweite Schweſter nehmen 
und gut is, jeje!“ 

Ihm iſt alles „wir“. Ich glaube, er ſchließt den lieben Gott 
gleich mit in unſere Gemeinſchaft ein. Seine Liebe und 
Opferbereitſchaft iſt einfach grenzenlos. 

So zieht auch noch Schweſter Maria Perpetua auf. Sie 
bringt ein freudiges Geſicht mit. Wie lange ſie es nur 


behalten wird? 


* * 
* 


Es ſcheint Zeiten zu geben, wo Taten und Tatſachen aus 
allen Winkeln der Welt zuſammengekehrt werden, damit 
nur ein recht großer Haufen davon zuſtande kommt; 
Zeiten, wo die Gewitter niemals vom Horizont ver— 
ſchwinden und Schläge in den Höhen alltag lauern. Man 
weiß nur nicht, wo ſie gerad niederſauſen werden. 

Heut iſt es Frankreich. Wir kennen die Kraft ſeines Feuer— 
herdes. Die Flinten ſind auf beiden Seiten zugleich los— 
gegangen, und ſo ſchwach war das Königtum, daß Louis 
Philipp auf den Rat eines Elenden, eines gerichtlich 
gebrandmarkten Betrügers, ſich entſchloß, die Krone 
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niederzulegen und vor einem Haufen Meuterer die 
Flucht zu ergreifen. Sobald er nur in den Tuilerien blieb 
und das treue Schwert in ſeiner Hand, den Marſchall 
Bugeaud, nicht ſelbſt zerbrach, hätte er ſeine Gegner in 
Staub zu verwandeln die Macht gehabt. Das iſt jener 
mittelmäßige Geiſt der Regierenden, der niemals etwas 
anderes hervorbringen wird als Taten ohne Tugend und 
Größe. Wehe den ſchlechten, den fliehenden und ver⸗ 
räteriſchen Königen! 

Ich liege mit der Stirn an der kühlenden Fenſterſcheibe 
meiner Gerichtsſtube in Przonsna. Nur jetzt keine Nutz⸗ 
anwendungen, keine Folgerungen, wie es bei ung... Wein, 
nicht über die Lippen foll das kommen. In der unterſten 
geheimſten Seele, die unter ſo vielen Beängſtigungen 
zittert, ſoll nur eines klar ſein: Du, Aegidius Wichura, 
bleibſt der Diener am Recht, wie es auch kommen mag. 
Die letzte Treue, die einzig haltbare, gebührt ſeiner Idee. 
Alles andere iſt Hülle, Gewand, Vorzeichen. Du kannſt 
nie zerbrechen, wenn dir das bleibt und du danach lebſt. 
Kein Umſturz wird daran etwas ändern. 

Und wie jetzt auch der hündiſche Gänſekiel meines Herrn 
Roman Mazurek über das Graupapier zittert und kreiſcht, 
wie auch feine unzuverläſſigen Augen zum Schloß hinüber⸗ 
flirren, als wenn dorthinein die Kanonenkugeln des 
Bürgerkrieges alsbald Breſche legen würden, heut iſt 
Bagatelltag und das allein Wichtige, daß der Robot⸗ 
gärtner Baſilius Filor beim beſten Willen ſeiner Frau 
Schwiegermutter Anaſtaſia Wieczorek den Auszug in 
Mehl und Kartoffeln, geſchweige denn in Butter, Eiern und 
Mohn, nicht geben kann. „Notſtand, Notſtand, liebe Frau! 
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Überſetzen Sie, Mazurek, leſen Sie der Frau das 
Geſetz polniſch vor; danken Sie Gott, daß Sie eine 
brauchbare Überfegung unſeres guten Landrechts in der 
Hand haben. Nur etwas volkstümlicher gefälligſt!“ 
Ich lege der Alten ſelber das Geſetzbuch ihrer Sprache vor 
und tippe mit der Hand auf die Stelle. Ja, wenn ſie nur 
leſen könnte! Nur ein dunkles Verſtändnis, daß es ihre 
Sprache iſt, dämmert ihr auf. 
„Ja, der mächtige Prußki Krol in Berlin,“ ſeufzt fie mit 
dünnen Lippen und wird ruhiger. 
Es bleibt gar nichts übrig, als mit den Leuten in ſolchen 
Fällen die Ernährungsfrage im einzelnen zu beſprechen, 
Ratſchläge und Hilfen zu geben. Manchmal gebe ich auch 
einen Zettel mit, der beim Landrat Geltung in Brot hat. 
Solche Sachen indeſſen, wie daß der gelbe Hahn des 
Joſef Malik in den Garten des Anton Jeſuſſek eingebrochen 
iſt und deſſen ſchwarzen Hahn zerpflückt hat, vertage ich 
erbarmungslos auf drei Monate. Inzwiſchen werden dem 
Schwarzen die Federn wieder gewachſen ſein. Seid doch froh, 
Kinder, daß ihr noch Hähne habt, die raufen können. 
Jetzt bringt der Hausoffizier den „Kreuzburger Telegraph“. 
Der gilt hier als das beſte Depeſchenblatt. Roman 
Mazurek giert danach wie nach ſeiner Seelen Seligkeit. 
Ihn durſtet nach den Reden des Bürgers Lagrange, Volks⸗ 
tribunen zu Paris, der auf einen Stuhl ſteigt und mörde: 
riſche Reden an ſein Volk hält. Ich glaube, mein guter 
Roman iſt wandelbar wie eine Dorfſchöne. Noch ſtehen 
zwei Sachen auf dem Rufzettel. Da bleibt der „Telegraph“, 
was er iſt, ein Stück Papier. 
* 
* 


* 
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Niemals noch habe ich nach dem Frühling ausgefchaut wie 
dieſes Jahr. Ich will ihn grüßen, wie ich ihn nie gegrüßt. 
Und wenn er erſt da iſt, will ich ihn umwerben und um: 
ſtricken, daß er mir helfe. Die Stare müſſen doch kommen; 
Veilchen und Schmirgel müſſen doch wieder blühen. O, 
dieſer frohbunte Gegenſatz, wenn ich ihn im Schoße meiner 
Liebſten wüßte! Dann muß ſie doch lachend mit bewegten 
Händen in der Pracht wühlen. Die hellgrünen Sproſſen 
der Fichten und Kiefern werden ihr ſtärkende Grüße ſenden. 
O Luiſe, der Frühling iſt meine letzte Hoffnung. 

Kaſimir denkt es auch. Er, der ſo viel beſſere Verbindungen 
mit dem Himmel hat, muß es doch wiſſen. Er braucht ihn 
ja auch für ſich, wenn er es auch nicht worthaben will. 
Der gute alte Mann iſt vom Sturm der Zeit recht mit— 
genommen. Eigentlich wollte er ſchon lange zum Fürſt⸗ 
biſchof Melchior von Diepenbrock nach Breslau fahren, 
um ihm die Not des Landes zu ſchildern. Er findet, daß 
ſeine Amtsbrüder zu wenig tun und daß der Biſchof längſt 
nicht gut genug weiß, wie es hier ſteht. Wenn er aber daran 
denkt, daß er auch nur drei Tage von feinen Pfarrfchäflein 
weggehen ſoll, läuft ihm ein Grauen den Rücken hinunter. 
Er kommt nicht weg, und ich ließ ihn auch nicht fort, denn 
er iſt mürbe. 

Ein milder Tauwind löſte geſtern das letzte Eis von den 
Gewäſſern um uns. Ich ſtehe heute bei meiner Rückkehr eine 
Weile am Dorfteich von Gieraltowitz, an dem ich auf 
meiner Tagesfahrt nach Przonsna immer vorbeikomme. 
An den Rändern, bilde ich mir ein, ſei ein grüner Schimmer. 
Freilich, Gänſe und Enten tummeln ſich dort nicht. Das 
liegt aber nicht an der Waſſerflut, ſondern darau, daß 
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dieſe Tiergeſchlechter, wie faſt alles eßbare Lebendige, ſo 
ziemlich ausgeſtorben ſind. Ruhe, nur Ruhe! Alles kommt 
wieder, und noch in dieſem Sommer werden uns die gelben 
Entlein erfreuen; Luiſen und mich. 

Die dicke Wolkenwand im Weſten gefällt mir nicht. Bleib 
mir gewogen, wilder Jäger, und recht ferne. Ich wünſche 
mir einen plötzlichen Übergang ins Schöne. Mit Pauken 
und Trompeten ſoll er einziehen und unwiderruflich bei 
uns bleiben. 

Hui, fängt es ſchon an zu blaſen. Das iſt die Antwort auf 
fo töricht-vorgreifliche Wünſche. Die Bäume biegen ſich, 
ächzen und ſtöhnen. Um Pfarrhaus und Kirche pfeift es in 
hohen Tönen. Es iſt ja immer erſt Anfang März. Wie 
ſoll es da in dieſem Oſtland anders ſchauen? Baum und 
Strauch müſſen erſt im Sturm gebogen ſein, damit die 
Frühlingsſäfte um ſo ſchneller ſchwellen, treiben und 
drängen. 

Ich trete in den Hausflur und begegne Jungfer Lina. Sie 
macht ein fröhliches Geſicht. Ihr Mund ſpitzt ſich, als 
wollte ſie pfeifen. Wenn's nicht Lina wäre, ich wollt's für 
ein gutes Zeichen nehmen. 

„Es kommt ein Sturm, Lina,“ ſag ich. 

„Ja, es kommt ein feſter Sturm,“ antwortet ſie und lacht 
mir ins Geſicht. Ich ſehe durch den Türſpalt Kaſimirs 
müde Geſtalt im Lehnſtuhl ſitzen und nehme mir vor, ihm 
heute ein Stündchen zu widmen. Ich weiß, wie er das 
gemächliche Geſpräch liebt, dieſes Sprechendürfen, während 
der andere geduldig wartet und nicht holterdipolter da— 
zwiſchenfährt, ehe der Satz zu Ende iſt. 

Oben finde ich Luiſen wieder in einem Erregungszuſtand. 
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Beide Schweſtern find um fie bemüht. Man verſucht es 
mit Kompreſſen und lauem Baldriantee. Auf unendliches 
Zureden nimmt ſie einige kleine Schlucke und duldet die 
Kompreſſen. Im Scheine der Lampe ſieht man erſt recht 
ihre hohlen Wangen, den Schattenwurf der Wimpern, 
den fahlen Glanz der Augen. Dazu eine tief eingegrabene 
Denkfalte auf der Stirn, die mir neu iſt. 

Armes, armes Weib! Ich faſſe ihre beiden Hände und 
verſuche meinen ruhigen Pulsſchlag auf fie hinüber: 
zugleiten. Aber immer, wenn ſich der Sturm gegen das 
Fenſter wirft, zuckt ſie auf. Sie iſt ein Teil des Sturmes. 
Jetzt ſcheint der wilde Geſell einen Augenblick zu ver⸗ 
ſchnaufen. Luiſens Hände gleiten zur Seite. Ich winke 
Schweſter Maria Monika, die auch ſchon ſo hinfällig 
ausſchaut, mit den Augen, und wir gehen, Maria Perpetua 
zurücklaſſend, auf leiſen Sohlen hinaus und hinunter, um 
in Kaſimirs Stube zu gehen. 
Nun ſitzen wir drei im Dunkeln zuſammen. Das Geſpräch 
will nicht in Gang kommen. Man hört das lange Perpen: 
dikel der Hausuhr ticken. Immer beim fünften Pendel- 
ſchwung knackt es ein wenig. Woran das nur liegen mag? 
Jetzt hebt es an zum Schlag, und zugleich holt auch die 
Kirchturmuhr aus. Man kann es deutlich durch die Wände 
hören. Schläge auf beiden Seiten. Man zählt mit, obwohl 
1 ganz genau weiß, daß es neun ſein werden. 

Kaſimirs Kopf ſinkt nach vorn. Er iſt zu müde, ſich zu 
unterhalten. Wir alle ſind müde. Mehr noch als hungrig. 
Die Freude am Eſſen iſt ſowieſo dahin. Heut iſt wieder 
ein neues Grab aufgemacht worden. Und war noch voriges 
Jahr ein rüſtiges Weib, das dort hineinkommt. 8 
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„Jeje,“ murmeln die Lippen des Pfarrherrn im Halb⸗ 
ſchlummer. Der Sturm ſetzt wieder ein. Man hört es 
kaum. Die Schweſter hat ſich in die Ecke des Kanapees 
gemuſchelt. Ihre betenden Hände gleiten langſam aus⸗ 
einander. Ein dürres Zweiglein fliegt gegen das Fenſter. 
Einen ganz kleinen Augenblick ſchrecke ich auf. Da war 
noch ein Geräuſch daneben. Schlich da nicht draußen etwas 
über den Flur? Nein, nicht doch! Die Mägde ſchlafen. Ich 
werde mich nun auch aufraffen müffen, ſchlafen zu gehen. 
Ich werde auch Kaſimir zureden, daß er zu Bett geht. 
Wir brauchen's alle ſo notwendig. Maria Verpefua hat 
heute die Nachtwache. Sie iſt jung und ſtark. 

Wenn ich nur aufſtehen könnte ... Wie lange ſitzen wir 
eigentlich ſchon? .. 


* 
* 


Ein gellender Aufſchrei fährt durchs Haus. Eine Tür fällt 
krachend ins Schloß. Jäh poltert's die Treppe herunter. 
Sekundenſtarre! Drei aufgeſchreckte Augenpaare umfaſſen 
die Tür. 

Perpetua ſchreit herein: „Frau Luiſe iſt fort.“ Ich ſpringe 
mit einem Satz in die Höhe und ergreife Maria Perpetua 
rauh an der Hand: „Wie iſt das möglich? Sie waren doch.. . 
Ach was, nur jetzt keine Schuldfeſtſtellung, dummer Richter! 
Auf, auf, ſie kann dir ja doch nicht ſagen, wohin Luiſe 
gelaufen iſt. Alle müſſen ſuchen. Ich donnere an die Mägde⸗ 
kammer. Ich rufe, wie Kaſimir ruft: „Lina, Brigitta, 
Jadwiga!“ Dann ſind wir unſerer ſechs, zu ſuchen in der 
finſteren Nacht. 


Kaſimir bleibt hier. Ich weiſe an, wo ein jeder hingeht 
und wie er rufen ſoll. Nun ſtürmen wir in die Nacht hinein. 
Ich gehe auf den Kirchhof. Den hab ich mir blindlings 
ausgeſucht. Das offene Grab hat mir im verträumten 
Sinn gelegen. Jetzt ſind meine Nerven mit Stricken 
gebunden. Der Atem ſtockt, pfeift ſchnell hervor, ſtockt 
wieder. Himmel ... Herrgott! ... Das mir? ... Nach 
all den Qualen? 

So ganz dunkel iſt es nun doch nicht. Hinter jagenden 
Wolken ſteht der Mond, und durch die Wolkenlucken drängt 
hin und wieder ſein Schein durch. Darum täuſcht er auch. 
Ein dornumhüllter Stein drei Schritte vor mir, und ich 
denke, das iſt ſie, da ſitzt ſie. Ich haſche mit den Händen 
nach der Geſtalt. Sie iſt es nicht. Jetzt narrt mich ein 
anderes Gebild. Da nicht und dort nicht. Das offene Grab 
gähnt mich an. Ich kann in ſeinen Grund nicht ſehen. Ich 
lege mich auf den Leib, um mit haſchenden Armen die Tiefe 
zu erforſchen. Es reicht nicht. Langſam und vorſichtig gleite 
ich hinunter. Nein, da iſt nichts als ſchmierige, lehmige, 
wurzeldurchſetzte Erde. Die Wurzelſtrünkchen ſtechen mich 
ins Geſicht. Einen Augenblick faßt mich in der engen Grube 
ein Schwindel an. 

Und während ich fo ſtehe ... aus der Ferne ein Schrei ... 
noch einer ... noch einer .. Der verabredete Ruf. Woher? 
Und was für ein Schrei? Wohl wie verabredet und doch 
nicht fo. Das klingt wie Jauchzen, wie Erlöfung . 

Ich wuchte heraus, ſtehe und höre wieder den Ruf, lege die 
Hände an den Mund und ſchreie antwortend zurück. 
Immer der Stimme nach durch den Sturm, der ſich mir 
wütend entgegenwirft. Das Herz klopft wahnſinnig. 
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Hilft nichts, nur laufen, laufen! Da iſt ſchon das Dorfende 
auf Przonsna zu. Dort liegt auch der Dorfteich. Vor ein 
paar Stunden noch träumte ich dort von der ſommerlichen 
Freude, der Freude zu zweien ... dreien. 

Eine Geſtalt ſteht am Ufer. Ihre Arme ſchwenken durch 
die Luft. Die Rufe klingen jetzt anders und leiſer. Schon 
bin ich da. Es iſt Lina. 

„Sehen Sie da, Herr Richter, da... da. 
Sie zeigt auf einen Fleck im Waſſer, der e als 
blähe ſich dort ein Stück Kleiderſtoff. Jetzt huſcht der 
Mond unter Wolken. Es iſt nichts zu ſehen. Ich lege die 
Hand aufs Herz, damit es ſich beruhige. Der Mond kommt 
wieder ... Jawohl, dort bläht ſich ein Stück Stoff. Man 
ſieht es im Glitzern der Wellen davor und dahinter. 
Alſo hinein in den Teich. Es gibt kein Säumen. Lina merkt 
es und hält mich am Rock. 

„Laß mich, Weib,“ ſchrei ich, . . „ich muß“ 

Ja, ich hab ſie gefunden, hab ſie auf die Arme BEN 
und bin, langſam watend, durch den moraſtigen Grund 
bis ans Ufer gekommen. Lina und Schweſter Perpetua, die 
indeſſen angekommen war, helfen mir die letzten Schritte. 
Luiſens Körper liegt am Ufer. Der Sturm tobt über uns 
weg. Nur jetzt nicht ſchwach werden. Es muß alles verſucht 
werden. Wir ſind ja unſer ſechs. Die Schweſtern ſind 
heilerfahren. Sie müſſen wiſſen, was man tut. 
Schweſter Maria Monika kniet neben Luiſen. Sie öffnet 
ihr die Kleider und horcht. Kein Laut. Vielleicht iſt auch im 
Sturm nicht zu hören, daß da ein Menſchenherz nur noch 
leiſe tickt. Die Schweſtern arbeiten an der Entſeelten, und 
nach ihren Weiſungen helfen wir alle mit, löſen uns ab, 
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denken nicht an Sturm und Näſſe. Weiß ſchimmert, wenn 
das Mondlicht durchbricht, Luiſens Bruſt auf. Immer 
wieder horcht Maria Monika, und endlich ſteht ſie auf, 
legt die Hand auf meinen froſtzitternden, naſſen Arm. 
„Alles vergebens, Herr Richter, ſie iſt bei Gott.“ 
Aus! ... Aus! 


* * 
* 


Nun iſt Llebe und Hoffnung von mir gegangen. Ich habe 
zwei liebe Menſchen in einem begraben. Der Sturm hat 
eine Doppelfrucht vom Baume des Lebens geſchüttelt. 
Sie hing wohl zu loſe in dürren Aſten. Wer ſich nur ver- 
nünftiger Überlegung hätte hingeben wollen, hätte es 
ſehen müſſen, daß es ſo kommen werde, und wäre das Kind, 
mein Kind, geboren worden, es gäbe keine Stunde in 
meinem Leben, da ich nicht hätte befürchten müſſen, es 
ſei ihm derſelbe Wahn ins Leben mitgegeben. Vielleicht 
daß dann eine neue unbekannte Not bis in mein Richteramt 
hineingelangt, meine Vorſtellungen vom Recht getrübt 
und meine Urteilskraft zu Schaden vieler gebunden hätte. 
Es kam, wie es kam, aus den Urgründen des Lebens und 
trug den Hohn gegen alle meine und anderer Sorge in ſich. 
Soll ich nun darum den Glauben verlieren? Soll ich, ein 
voller Krug noch, an dem einen Sprunge leer laufen? 

Das werde ich nicht tun. Der Himmel hatte Gelegenheit, 
auch mich zu vernichten, meinen Körper, wie ſtark er auch 
immer noch war, mit den Waffen dieſer Sturmnacht zu 
vernichten. Das Leid meiner liebenden Seele, durch ſo viel 
Monate hindurch gelitten, den einen Tag durch frohe 
Erwartung faſt aufgehoben, den andern durch ſchreckliches 
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Erleben um ſo tiefer gegründet, hätte auch mich in die 
Nacht des Wahnes führen können. Es iſt nicht geſchehen. 
Ich habe zwei Tage fiebernd gelegen. Jetzt, da wir uns rüſten, 
Luiſens Leib in die Erde zu ſenken, erſtickt eine trotzige Kraft 
das Fieber in mir. Der Mann darf nicht an Liebe und Hoff— 
nung ſterben, muß denken und handeln, ſolange noch Gedanken 
und Wille in ihm ſind, und muß des Cherubims ſeines 
Schickſals achten, der flügelſchlagend über ihm ſteht. 

Ich weiß nicht, warum das ſo iſt, aber es iſt ſo. Bin ich 
darum treulos, liebe Luiſe? Du warſt meiner Jugend 
Geſicht und Erſcheinung. Die Blicke der Liebe, die du mir 
gabſt, waren mir göttliche Blicke und ſind es noch heut. 
Und ob die Gedanken jetzt weiß ſind wie Kornblumen, 
die lange im Waſſerglas ſtanden, ſind es nicht dennoch 
Blumen? Bin ich treulos, da ich mich damit fürs Leben 
ſchmücke; treulos, da ich ſehe, wie Schickſal in Freiheit 
übergeht und die tiefen Wurzeln der Kreatur bloßlegt? 
Ich ſehe keinen Punkt, der nicht eine verbindende Fiber zum 
Vergangenen in ſich trüge. Der ſtählerne Leib des Rechtes 
in meiner Hand wird ſich mit den weißen Blüten jener 
abgeſchloſſenen Zeit umkränzen und mich, ich fühle es, zum 
guten Sachwalter machen. Ich werde das Recht lieben, 
wie ich es nie geliebt, nur dieſes, und mit ihm noch mehr 
diejenigen, die es aus meiner Hand empfangen. Ich ließ 
der Väter Erbe, die Mühle, ließ Acker, Pflug und Senſe, 
die auf mich warteten, um ſeinetwillen. Was will der 
Müllerjunge noch mehr, als daß ſich die Mühlenflügel des 
Rechts in ſeiner Hand gut drehen und achtbares Korn 
ſchaffen. 


Wir haben Luiſe in das Grab der rüſtigen Frau gelegt, 
in dem ich ſtand, als wir ſie ſuchten, und haben dieſer ein 
anderes bereitet. Es war mein Wunſch, dem der Pfarrherr 
gerne willfahrte. So bin ich ſelber in ihrem Grabe geweſen 
und weiß nun doppelt, woher mir ihre Geſtalt einmal 
entgegeneilen wird. 

Das ganze Dorf hat, ſoweit die Leute nicht durch Kranten- 
betten und Not gebunden waren, das Geleit gegeben und 
hat für die junge Frau rote und weiße Papierroſen in 
einfache Fichtenkränze geflochten. Kaſimir hat auf meinen 
Wunſch eine doppelte Grabrede gehalten, eine deutſche 
und eine polniſche. Die Leute ſollten ſehen, wie mich ihre 
Anteilnahme rührt. Daß die Freiherrin und George, beide 
mit traurig⸗fremd erſchrockenen Augen, und manch einer 
aus der Herrſchaft, dem ich Recht geſprochen, gekommen 
ſind, war mir das Gegebene, und daß der Freiherr nicht 
gekommen iſt, hab ich ihm innerlich gedankt. 


* * 
* 


Jetzt iſt Frühling, da er mir nicht mehr willkommen iſt. 
Jene Sturmnacht ſcheint ihn gebracht zu haben. War 
Luiſens Leib die Brücke, über die er ſchreiten mußte? Man 
möchte es glauben. Einen Tag nach der Beerdigung war 
es warm genug, im Pfarrgarten zu ſitzen. Es pfeift, ſingt 
und ſpottdroſſelt um mich, man kann nicht ergründen, 
woher die Töne kommen; denn ſchaut man in die Höhe, iſt 
es unten und läuft der Blick über die Erde, ſo iſt es oben. 
Triumph iſt über der Erde. Das dort unten, zwei, drei 
Klafter tief, geht die Oberwelt nichts mehr an. Sie legt 
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Jahr um Jahr eine neue Schicht Staub darüber. Granit 
wird, was nicht lebendigen Odem hatte, vielleicht auch 
Schiefer, aus dem die Schultafeln ferner Geſchlechter 
gebrochen werden. Tauſend Zeitalter und eine Schicht 
Mergel ... gut, gut! 

Meine drei kleinen Freunde von Weihnachten her, Walek, 
Rupplik und Petruſch, quetſchen ſich die Naſen am Garten⸗ 
zaun breit, denn es iſt Sommerſonntag, drei Wochen vor 
Oſtern. Ein Wort und ſie ſprängen mit ihren kleinen 
Waſſerſtiefeln im Hui über den Zaun und wären jeder 
Hanswurſterei hold und bereit. Jungfer Lina öffnet das 
Küchenfenſter nach dem Garten zu und fragt den einſam 
Wandelnden, ob ſie nicht Tiſch und Stuhl herausbringen 
ſolle, um die Veſper draußen zu richten. Der Herr Pfarrer 
werde gewiß einverſtanden ſein. 

Sie ſteht am Fenſterflügel und drückt ſich mit der rechten 
vollen Bruſt daran. Ich kann es verſtehen, daß die Menſchen 
an dieſem erſten Frühlingstage aus purer Luſt am Daſein 
ſich an etwas anlehnen müſſen. Der dürfte es doch aber 
nicht ſchwer fallen, denk ich, Lebendiges mit Lebendigem zu 
berühren, wo alles Kraft und Geſundheit an ihr iſt. Wird 
ja wohl ſchon einen haben, dort oben im Leobſchütziſchen, 
wo die ſchönen Sudetenberge ins Land ſchauen. 
„Danke, Lina, wir werden das heut noch nicht machen. 
ſpäter, ſpäter.“ 

Sie bleibt dennoch ſtehen in ihrer zuwartenden Stellung, 
die mich zwingt, noch einen Augenblick zu verweilen. Haben 
denn die kleinen rotblonden Brauendreiecke über ihren 
Augen ſich jemals ſo hoch geſtellt wie heut? Am Ende 
findet auch ſie des Staunens kein Ende, daß unmittelbar 
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nach dem Ausgang dieſes häuslichen Ungemachs, an dem 
ja alle beteiligt, ein ſo betörend ſchöner Frühlingstag 
kommen konnte. Ich muß ſie nochmals anſchauen und einige 
freundliche Worte ſprechen. Jeder im Hauſe hat ſie 


verdient. Sie wird plötzlich glührot und wendet ſich mit 
einem kurzen Ruck ab. 


Dummes Frauenzimmer! 


* 
* 


Sonderbar, nun iſt es ſchon den fünften Tag, daß, fo wie 
ich auf meinem Amtsgange das letzte Strohdach von 
Gieraltowitz hinter mir habe, eine Lerche ſich vom Feldrain 
erhebt und flatternd über mir ſchwingt, bis ich in den Wald 
eintrete; denſelben fünften Tag, daß gegen Weſten wie 
direkt über Przonsna eine Wolkenwand ſteht, die nicht 
heraufkommen zu können ſcheint, denſelben fünften Tag, 


daß ich in meiner Manteltaſche einen herrlichen Winter— 
apfel vorfinde und nicht feſtſtellen kann, wie er da hinein: 
kommt. Niemand will es geweſen ſein, obzwar ich vor 
peinlichem Verhör nicht zurückſchreckte. 

Noch ſonderbarer, daß Trauergedanken andere ſind als 
Sorgegedanken. Können jene warten, hören ſie die 
Berufung auf den Zwang des Amtes liebreich an und 
gedulden ſich, bis ſie wieder dran ſind, fegten dieſe mit 
ſchwarzen Schwingen durch jedes Zeitbröckelchen des Tages 
und der Nacht über blumigſte Wieſen wie über graue 
Aktenblätter und mitten in die kälteſten Judize hinein. 
Alle wollen mir über die Trauer hinweghelfen, Kaſimir 
jedenfalls neben ſeinem Freundesherzen mit herrlichem 
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dreibuffigen vinum hungaricum, den er ſchnell, und ich 
glaube, ſogar auf Pump, heranſchaffen ließ. Er trinkt 
wieder mit. Da iſt ihm dieſer Tage mitten im Geſpräch 
eine Träne ins Weinglas gefallen. Ada Loviſa bittet mich 
hie und da, zu einem Muſikſtündchen zu ihr zu kommen. 
Sie ſucht ſich die Stunden ſorgfältig aus. George ſprengt 
mir faſt täglich auf ſeiner „Fledermaus“ bis zum Waldrand 
hinter Gieraltowitz entgegen und erzählt mir luſtige 
Jungengeſchichten, ſoviel nur in die Wegezeit bis Przonsna 
hineingehen. Einmal iſt er doch mit einer Frage vom Tode 
aus der Rolle gefallen. Er weiß mit ihm nichts anzufangen, 
verſteht ihn einfach nicht und ich kann über dies Thema nicht 
mit ihm ſprechen. Es geht nun einmal nicht. Später einmal! 

Das Wetter kommt nun vom Weſten herauf, aber das 
figürliche iſt ſtärker als das natürliche, hat die Hilfe: 
dämonen und Nebenteufel ſelber mobil gemacht, hat 
Funken⸗Büſchel⸗ und Kugelblitze, Kälteſchauer und Hagel⸗ 
ſchläge zuſammengenommen und unſerem Kontinent, dem 
alten, einmal richtig gezeigt, daß er durch nichts als ein 
bißchen Erde zuſammengehalten wird. 

Eine Nachricht jagt die andere: Der Sturz des großen 
Metternich, die Revolution in Wien, der Straßenkampf in 
Berlin, der König in den Händen ſeiner Kamarilla, der 
König in der Haft des Volkes, der König ein Draufgänger 
und Henker, der König ein Feigling und Schwächling, der 
König geflohen und abgedankt. Was iſt wahr? Was iſt 
falſch? Dieſe Vexiernachrichten find ſchlimmer als die 
Wahrheit, die gewiß nichts von alledem iſt. Und wenn der 
Weg der Geſchicke blutig und ſteinig wird, möchte er 
wenigſtens zu „Deutſchland“ führen. 
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In dieſen Tagen heißer Erwartung trage ich als ein 
zukunftsfrohes Amulett das ſchwarzrotgoldne Burſchen— 
band unter der Weſte und abends bin ich ſogar im roten 
Raczekſtürmer zu Kaſimir heruntergegangen. Wir haben 
wieder vinum hungaricum getrunken, diesmal aus einem 
Beſtande, den ich bei mir entdeckte. Schließlich habe ich 
ihm den Stürmer aufgeſetzt und nach der zweiten Flaſche 
haben wir einmal ganz ſchüchtern zu lachen angefangen, 
haben uns erſchrocken ins Geſicht geſehen und gleich darauf 
iſt es wahrlich wieder geſchehen. Es war aber doch nur um 
des großen deutſchen Vaterlandes willen. 

„Wenn wir das bekommen, Panje Richtera,“ ſagte er 
dabei, „gelt, dann wird das hier auch anders.“ 

„Freilich, freilich, Panje Pfarrer, und wenn ich Papſt 
wäre, machte ich dich zum Biſchof vom Lande Oberſchleſien 
und gäbe dir als Extradotation zwei ungariſche Weinberge 
nach eigener Wahl.“ N 

Er ſah mich komiſch verzweifelt an: „Du willſt das 
Unglück des Landes, jeje!“ 


* 
* 


Heute iſt mir hundeelend zumute. Nicht wegen des reichlich 
genoſſenen Weins, ſondern weil ich mich ſchon wieder allzu 
tief in dieſes Leben einließ, das mich eben noch mit Ruten 
ſtrich und mir ein eiſernes Halsband umlegte. Alles Hoffen 
iſt verfrüht und verfehlt. Mag in Berlin geſchehen, was da 
will, mag es Urſach und Ziel haben, welche auch immer, 
das Land hier wird ſeine eigene Not in das Gewand der 
Berliner Revolution kleiden und im großen vollenden, was 
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im kleinen ſchon vor Berlin begann. Man muß es begreifen. 
Haben nicht ſchon die Steine angefangen zu ſchreien? Not, 
Tod, Peſtilenz. Alles war da, iſt da und wird nicht ſo ſchnell 
von uns gehen. So ſitze der Richter wachſam auf ſeinem 
Stuhle und wahre mit Hand und Kopf das Patrimonium. 
Nur in der Hand des Starken gibt es in ſolcher Zeit noch 
Recht. Schwebt der Staat in den Lüften, find wir die Hüter 
feiner Idee, ohne daß es auf geſetzte Normen ankäme ... 
Am 23. März erſcheint der erſte zenſurfreie „Roſenberg— 
Kreuzburger Telegraph“. Er fängt ſehr zahm an: „Unſer 
erſtes zenſurfreies Wort fei ein Gebet voll heißer Segens⸗ 
wünſche für das teure Vaterland. Gott ſegne Preußen und 
Deutſchland! Möge es immer von weiſen und gerechten 
Herrſchern regiert werden.“ Alſo nichts von Republik, 
von neuen Rechten und geringeren Pflichten; aber in der 
nächſten Nummer heißt es ſchon, daß die erlangte politiſche 
Freiheit in ihrer Folge notwendig die Befreiung von Laſten 
mit ſich führe, die auf den Ruſtikalbeſitzungen zugunſten 
der Dominien haften. 

So, da haben wir's. Das iſt die Revolution in unſerm Land, 
denn dieſe einſichtsarme Regierung der letzten Jahre hat 
das Zwölfeläuten richtig überhört, hat die Regulierungen 
und Ablöſungen bis auf zehn im ganzen Lande verſanden 
laſſen, unerachtet die Not ſchon groß genug war. Die 
Dominialbeſitzer haben ſelbſtverſtändlich nichts gegen ſo 
unerhörte Moroſitäten getan. Wer ſollte es auch von 
ihnen erwarten? Und die Patrimonialrichter find die aller- 
ungeeignetſten Inſtrumente, dieſe Dinge vorwärts zu 
treiben. Darum eben müſſen ſie verſchwinden. 

Jetzt werden die Erpreſſungen beginnen, und dabei kann 
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auch im beſten Falle nichts herauskommen, denn die Leute 
wiſſen gar nicht, wie ſehr ſie ſich ſelber in die Finger 
ſchneiden, wenn ſie mit den Rechten die Pflichten der 
Grundherren nur ſo holterdipolter über den Haufen werfen 
und nicht bedenken, wie ſchnell im Ordnungslande Preußen 
die Staatsmacht reſtabilieret ſein wird, wie leicht aber 
alsdann die Entſcheidung zu ihren Ulngunſten ausfällt. 
Dann heißt es nachzahlen. Oha! 

Hilft nichts, im Nachbarkreiſe haben die Bauern am 
24. ſchon den alten Lützowjäger Dorotheus v. Gladys mit 
der Wagenrunge erſchlagen, haben den herkuliſchen Sylvius 
Dehnel, beides große Beſitzer, in ſeinem Gutshauſe dasſelbe 
Schickſal bereiten wollen und ſind erſt gewichen, als er mit 
ſeiner Flinte drei Kerle die Treppe hinuntergeſchoſſen hatte. 
Mehrere Schlöſſer brennen. In Birawa beim Herrn 
v. Nathuſy hat's auch ſchon angefangen, und wenn nicht 
dank der Lehre von Przonsna dort die Löſcheinrichtungen 
beſſer imſtande geweſen wären, wäre es nicht gelungen, 
den mehr heimlich angelegten Brand zu erſticken. Mit 
Herrn Klemm habe ich überhaupt keine Verbindung. Er 
wagt ſich nicht aus dem Bau. Wird ſchon wiſſen warum. 
Nach Weſten herüber iſt in erſter Linie Herr Abraham 
v. Wirbitzky anzumerken. Dem ſchienen fie perſönlich ans 
Leder zu wollen. Wo er ſeine Naſe zeigte, wurde geſchoſſen. 
Es pfiff immer gerade noch ſo dran vorbei. Da hat er ſich als 
Gendarm verkleidet und iſt durchgebrochen. Dahin, wo 
die beſſern Menſchen wohnen. Seine goldene Bibidoſe, 
die er in der Haſt vergeſſen, iſt den plündernden Aufrührern 
in die Hände gefallen. Sie haben ein Feſt in ſeinem Keller 
veranſtaltet und neben den guten Bouteillen die Bibidoſe 
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fleißig kreiſen laſſen. Das hat ein Gelächter gegeben, daß 
die oberſchleſiſchen Wälder davon widerhallten. 

Kein Abend ohne Röte am Himmel, und wenn unſer Kreis 
nicht die Feſtungsgarniſon und den wachſamen und ſehr 
verſtändigen Landrat v. Natorp hätte, wär's ſchon längſt 
auch bei uns losgegangen, denn wie ausgemergelt auch die 
Leute ſind, der große Frühlingsdrang ſolchen Umſturzes 
bringt auch die Schwächſten wieder auf die Beine. Statt 
an die verſiegelten Schnapsvorräte in ihren Dorfkneipen 
werden ſie ſich an die Weine der Herren halten. 

Ich ſitze wachſam zu Przonsna, hab mir ein Lager in der 
Gerichtsſtube gerichtet und halte Roman Mazurek an 
der Knebelkette. Der Kerl mit ſeiner Achſelträgerei darf 
mir nicht herumſcharmutzen. 


* * 
* 


Es wäre die höchſte Zeit, ſich mal mit dem Gerichtsherrn 
auszuſprechen, gibt doch wahrlich genug zu bereden. 
Mehrere Male nehme ich Anlauf. Er läßt ſich nicht ſprechen. 
Ich ſehe ihn vom Hofe reiten oder fahren. Alſo da iſt er, 
feig iſt er nicht und ſtellt den Bauern ſeine Perſon vor 
Augen. Vielleicht denkt er: Gieraltowitz iſt Fantas Reich 
und darum ſicher; Przonsna hat ausgetobt ſeit dem Schütt⸗ 
bodenbrande und der militäriſchen Aktion von der Feſtung 
her; Lekartow und die übrigen kleinen Klitſchen bringen 
bloß ein paar Schafsköpfe zuſammen, die kaum auf allen 
Vieren kriechen können. Die hält man mit der Kugelflinte 
im Zaume. 

Der hohe Herr irrt ſich. Ich habe viel Geſichter in dieſen 
Tagen geſehen. Die Grimaſſe, die das Geſicht des Volkes 


in ſolchen Zeiten verzerrt, iſt da, und daß fie noch den 
Anſchein einer gewiſſen Aufgeſchloſſenheit zeigen, bewahrt 
weder den Grund- und Gerichtsherrn, noch den Gerichts— 
halter davor, im ſchönſten Verein mit einander am Hoftor 
zu hängen. Auch die gewiſſe Beliebtheit, deren ich mich zu 
erfreuen glaube, und mein Trauerfall werden mich nicht 
ſchützen. Nach dem Geſetze des Umſturzes iſt Schuld oder 
Nichtſchuld von höchſt untergeordneter Bedeutung. Sei's 
drum; iſt das Leben ein Kunſtwerk, ſo ſcheint mir jetzt 
ſtilles Lauſchen mit bedächtigem Sinn der Haltung des 
wahren Künſtlers am beſten zu entſprechen. Die Kraft 
dazu entnehme ich meinem eigenen jüngſten Schickſal. 
Und wenn der Freiherr partout anders will, ſo glaube ich 
nicht verpflichtet zu ſein, ihm nachzulaufen. 

Geſtern noch hatte ich den Plan, in alten Akten Anhalt für 
das Vorleben des Freiherrn und feine lebenden Familien⸗ 
beziehungen zu finden. Heute, wo ich es ausführen könnte, 
laß ich es ſein. Es iſt unwürdig. 


* 
* 


Ich ſtehe vor Ada Loviſa, ſchnellſtens zu ihr gerufen. Sie 
ſitzt in ſehr weiten, bauſchigen Gewändern und ſpricht, 
ohne mich anzuſehen, fonlos zum Fenſter hinaus: „Der 
Freiherr iſt fort.“ 

„Wohin?“ 

„Leſen Sie.“ 

Sie neſtelt aus dem Pompadour einen Brief. Ihre Hand 
zittert ſtark, als ſie ihn mir überreicht. Ich zögere. 
„Nehmen Sie,“ ſagt ſie, „es iſt nichts mehr zu verbergen.“ 
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„Ada Loviſa! Du kennſt jene Stunde, in der ich Dir mein 
polniſches Herz offenbaren mußte. Sie war bitter, aber 
notwendig. Du willſt nicht ſehen, das der Adel bei den 
Preußen untergehen muß, und hältſt dennoch zu ihnen. 
Magſt Du es und Dein Sohn dazu. Es iſt mir nicht 
gelungen, ihn, fo jung er iſt, zu mir zu ziehen. Ich würde 
es auch bei dem ferneren Kinde nichtkönnen, das Du unter 
dem Herzen trägſt. Wer die letzte und größte Schuld 
trägt, weißt Du, aber nicht, daß der Schuldige wochen— 
lang in der Gefahr des Todes geſchwebt hat. Vielleicht 
muß ich ihm dankbar fein, daß er mich zu dem Entfchluffe 
kommen ließ, der der einzig würdige für den Fortbeſtand 
meines Geſchlechtes iſt. Ich habe nicht umſonſt ſeine 
Geſchichte gefragt. 

Jetzt gehe ich, denn das Vaterland ruft. Mein Vater: 
land Polen. Europa iſt in Flammen. Die Stunde Polens 
iſt gekommen, die einzige, die große. Sie ſoll nicht 
umſonſt gekommen ſein. Für dieſes verruchte, verpreußte 
Oberſchleſien wird ſie nie kommen. Ich habe genug 
gelitten, daß ich vor zwei Jahren in Poſen und Krakau 
nicht mit dabei ſein durfte. Die Vettern in Poſen rufen 
mich; ſie ſagen, es ſei zum letzten Male. Ich gehe zu 
ihnen. Ich werde ein Gut haben, das ich nicht mit 
Deutſchen zu teilen brauche, und ich werde ſein adeliger 
Herr ſein. Gott ſei Dank, daß ein Ende dieſer Heuchelei 
iſt. Ich löſe unſere Ehe nicht; noch nicht. Du ſollſt mir 
willkommen fein, wenn Du ſtark genug biſt, alles hinter 
Dich zu werfen und mit unſern Kindern Polin zu werden. 
Was nötig iſt, mag ſchriftlich vereinbart werden. Dank 
Dir, Ada Loviſa, für die guten, kleinen Zeiten, die Du mir 
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gabſt. Von den befferen, großen Zeiten, die nun kommen, 
willſt Du nichts wiſſen. Gut! Ich will Dir weder Vor— 
würfe noch Schwierigkeiten machen; ſelbſt nicht dem, 
den Du mit aller Sicherheit als Deinen vortrefflichen 
Berater wählen wirſt. Aber auch um ein gutes Andenken 
werde ich nicht betteln. Dies ſind die letzten deutſchen 
Worte, die ich ſchreibe. 

Damyan v. Wilmowski.“ 


Ich muß mich ſetzen. Ein plötzlicher Schweiß bricht bei 
mir aus. In Fetzen fliegen die Scheuklappen von meinen 
Augen. Das alſo war es? Darum der plötzliche Bruch in 
Ada Loviſas Leben, ihre Veränderung, ihre Angſt und ihr 
Unglück. Wie unter meinen Augen geſchah es. Ich war 
blind der geheimen Kräfte des Landes, des ſchleichenden 
Werbens von drüben her, der geiſterhaften Hände, die im 
Grenzlande verwirrend in die Herzen greifen. Hier iſt Ada 
Loviſa das Opfer, und was wäre, wenn der Freiherr ſeine 
Drohung gegen mich wahr gemacht hätte? Wer hülfe ihr 
und ihren Kindern in dieſer ſchreckensvollen Zeit? 

Eins iſt noch ungeklärt. Warum nahm er mich vor drei— 
viertel Jahren in die Herrſchaft herein, da es nur ſeines 
Wimperzuckens bedurft hätte, daß ich ohne Vertrag nach 
Hauſe fuhr? Warum war er mit meiner Abdankung nicht 
zufrieden, als ich ſie ihm bot? Warum nahm er die Ge— 
legenheit in Coſel nicht wahr, mich durch einen öffentlichen 
Schimpf zum Rücktritt zu zwingen? 

Rätſel über Rätſel! 

George quirlt herein. Er hat gehört, daß ich bei der Mutter 
bin. Schon ſitzt er mit einem Buche zu meinen Füßen und 
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ſtreichelt erwartungsvoll meine Hand. Onkel Aegidius 
macht diesmal ein Geſicht, das er noch nicht an ihm geſehen 
hat. Ich ſehe dem Jungen in ſeine klaren, freudigen Augen, 
und mich wandelt eine geheime Angſt an. Natürlich weiß 
er nichts. Er könnte es auch, ſo wie ich ihn kenne, niemals 
faffen. Sein ſittlicher Angelpunkt iſt, man kann es jetzt 
ſchon ſehen, ein ungeheuer reizbares Ehrgefühl. Darüber, 
was unter mehreren die höhere Pflicht iſt, iſt er ſich, ſcheint 
mir, klarer, als ſeinem Alter angemeſſen iſt. 

Ich bitte die Freifrau wenigſtens für eine Stunde um 
Urlaub. Ich muß hinaus, um meine Gedanken zu ordnen, 
ich muß. 

Als George mit mir gehen will, hält ihn Ada Loviſa zurück. 
Sie flüſtert ihm etwas ins Ohr. Wie ich an der Tür bin, 
höre ich ſeinen Jubelruf: „Onkel Aegidius bleibt nun ganz 
bei uns .. . o Mutter, Mutter!“ 


* 
* 


Eine Stunde ſollte es ſein, doch wohin langte ſie? Meine 
Seele iſt ſo aufgewühlt, wie ſie noch in keinem Teile dieſes 
ſtürmiſchen Jahres geweſen iſt. Was ich um Luiſen litt, 
ſcheint mir nun klein. Klare Wege ging das Verhängnis. 
Ich verſuchte aufzuhalten, mich an Hoffnungen zu klammern, 
ſah dennoch — jetzt geſtehe ich es mir — in einer unterſten 
Stelle meiner Seele halb ein, daß es wohl vergeblich ſein 
würde und daß, was geſchehen werde, ſo gar nicht einem 
unerforſchlichen Ratſchluß gleiche, vielmehr einfach und 
gut ſein würde. Wie hãtte ich mich ſonſt in das Unabänder⸗ 
liche in ſo kleiner Zeit fügen, mit einem gewiſſen ruhigen 
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Schmerz an Luiſens Grabhügel weilen, ja fogar denken 
können, daß, wem das Leben mißrät, gut tut, nur immer 
zuzuſehen, daß ihm das Sterben um ſo mehr und zu rechter 
Zeit gerate. Hier wäre die Fortführung dieſes jämmerlichen 
Lebens nur eines übermenſchlichen Elends Bild geweſen 
und hätte am Ende gar die Liebe zu der Geweſenen, die 
heute noch in mir iſt, erſtickt. 

Aber nun ... nun finde ich mich plötzlich in einen neuen 
Ablauf lebendig wirkender Urſachen verſtrickt. Allein, daß 
ich war, wie ich war, handelte, wie ich handelte, ohne an 
anderes zu denken als an das Nächſte, dem es galt, bewegte 
die Welt weit über dieſes Maß hinaus. 

Was iſt das? Wer bin ich? 

Ich bin alſo mehr als die Vorſtellung, die in mir herrſcht, 
und dieſes Mehr kenne ich nicht. Ich werfe Schatten weit 
in die Welt der Wirklichkeiten hinein. Ich habe ſie noch 
niemals mit Bewußtſein geſehen. Nur in dieſem ſeltenen 
Augenblicke ſollte ich ſie an einem kleinen Ende erfühlen. 
Ob aber das Nichterfühlte nicht hundertmal größer iſt? 
Dann muß ich mein ganzes Leben anders betrachten. Dann 
wirkte ich auch in das Leben Luiſens weit über das Gewollte, 
Geſagte, Getane. Wo fang ich an, wo höre ich auf zu 
denken? 

Da iſt mein Richterleben ſelber. Ich handelte Tag um 
Tag, Jahr um Jahr; ich bin beſtellt dazu, tief ins Leben der 
andern einzugreifen. Ich brachte einen Mörder zum 
Geſtändnis, entſchied täglich eine andere Rechtsſache, die 
ich für klar hielt, während ſie es in Wahrheit vielleicht 
gar nicht war, mehrere oft an einem Tage, trennte Ehen, 
ſprach Geld und Gut, Rain und Weg zu und ab, dachte 
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dabei mehr an Rechtsregeln, Gerichtsmeinungen und 
Geſetzesparagraphen als an die lebendigen Menſchen, die 
ich traf, und war doch ganz gewiß ahnungslos der Be⸗ 
wegungen, die ich durch meine Sprüche in der Umwelt 
ſchuf. 

Es gibt keine Überlegung, keine Einſicht, kein Denken, 
ſo tief es auch ſein mag, nachträglich die heutige Erkenntnis 
rückwärts zu richten, keine Möglichkeit, meine künftigen 
Handlungen auf ſolche Weitſicht einzuſtellen. 
Grauenhaft iſt das und über alle Maßen. 

Mir fallen die großen chineſiſchen Kaiſer ein, deren Ruhm 
darin beſtanden haben ſoll, daß ſie nicht regierten, alſo 
auch nicht Recht ſprachen oder ſprechen ließen. Glückliche 
Kaiſer! Warum ſchaffen unſere Breiten kein Volk, das 
ſich ſelbſt beſtimmt, nur aus der allgemeinen Ehrfurcht 
vor dem, was über ihm ſteht? 

Nein, nein, die Gedanken ordnen ſich nicht. Es wird nur 
das, was ich tat, mit ſpöttiſchen Fragezeichen angemalt, 
alle Willenskraft guillotiniert. So geht das nicht weiter. 
Ich muß laufen, laufen, laufen, daß es mit dem ſtrömenden 
Schweiß von mir geht. Es darf nur immer das Nächſte, 
das Greif bare, das Fühlbare geben 

Warum mir nur das Gehen ſo ſchwer fällt? 

Der Frühlingshimmel hat ſich umdüſtert. Noch iſt die 
Luft wie von ſchwellenden Düften der Erde erfüllt. Da 
fährt es eiſig von Nordweſt herein wie eine Strauchräuber⸗ 
fauſt, die plötzlich an die Gurgel faßt. Wolken fallen 
herunter. Schnee, Schnee! Noch einmal Schnee in dieſem 
Lenz! Kaum im Amt, nimmt ſich der junge Herr ſchon 
Urlaub und entfleucht nach dem Süden. Was iſt das für 
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ein Benehmen? Es ſchneit eben. Es denkt an nichts als 
eben dieſes Schneien. Da ſieht man ... Und fo was heißt 
in der Welt dann Laune, Scherz oder dergleichen. Iſt dieſe 
Benennung nicht der beſſere Scherz über unſere gänzliche 
Ahnungsloſigkeit? 

Der Schnee klebt unter den Füßen, verdoppelt die Breite 
der Stiefelſohlen, macht Kugeln unter die Abſätze. Ich 
ſchleudere die Klumpen weg. Neue bilden ſich im Nu. Auf 
den Bäumen häuft ſich getürmtes Weiß zu dicken Watte⸗ 
bäuſchen. Sie ſtecken ſich in die feinſten ſchwarzen Netze 
der Zweige und Zweiglein. Man kann kaum drei Schritt 
ſehen vor dem dicken Flockengerieſel, das in immer größeren 
Laſten vom Himmel fällt. Das iſt der Märzenſchnee, der 
den Saaten ſo weh tut. 

Mir tut er wohl. Er macht mich ſogar heiter. Ich weiß 
nicht, wie mir iſt. Ich bin nun ſchon weit von Przonsna. 
Wo überhaupt? Kiefern da und Kiefern dort. Und wo iſt 
mein Verſprechen, der Freiherrin zur Seite zu ſtehen? 
Tut nichts. Sie verliert nichts. Neue Kräfte werden ſich 
aus meinen Müdigkeiten ſammeln. Der Himmel ſelber 
bemüht ſich, mir neue Hinderniſſe in den Weg zu werfen, 
reiht mich von neuem in Urſach und Wirkung ein. Warum 
wohl, als daß ich mich durchkämpfen muß, als daß ich 
durch Kampfluſt das Grauen des Denkens überwinde. 
Ich bin ein Mann und noch ſo jung, noch lange nicht 
vierzig, nicht ausgelebt und ausgemergelt, noch fähig und 
bereit als Stab und Stütze für manchen und manche. Iſt 
das nicht köſtlich? Falle nur, Schnee, und türme dich zu 
Wällen, meinetwegen auch zu Barrikaden. Hilft nichts, 
ich komme doch drüber weg .. Wär ich in Berlin, vielleicht 
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ſtänd ich auch oben auf der Barrikade, um nichts anderes 
als weil es ſo wundervoll jung und verrückt iſt. Das luſtig 
Unüberlegte iſt überhaupt eigentlich in meinem Leben 
noch ſo gänzlich ungetan. Es iſt ein Graus, Müllerjunge 
mit dir und deinen wohlberittenen Plänen, mit deinen 
geſetzdurchtränkten Verfügungen und deinen Schatten⸗ 
würfen in die Unendlichkeit. Wo ſind denn endlich deine 
rauſchhaften Stunden? Nicht einmal als Student haſt du 
ſie gehabt, haſt immerzu an den armen Alten denken müſſen 
der ſich in ſeiner Neiſſemühle um dich abſchindete. Laſſe 
doch einmal von ſelber kommen, was da kommen will, und 
das Tor wird gewiß aufſpringen, nach deſſen Schlüſſel du 
vergebens ſuchteſt. . 
Geht dieſe herrliche Sturmnacht vorbei, ſo iſt morgen dies 
Paradies wieder ein wäſſriges, ſchlammiges Jammertal. 
er wird es wieder fein, fo iff es immer. Wenn ich wenigſtens 
en guten Freund hätte, mei ängniſſe in ſei 3 
5 rg b ine Bedrängniſſe in fein Herz 
* * 


* 
Wie oft bin ich bundemüde im Gieraltowitzer Pfarrhauſe 
reif der Bettſtatt und des todähnlichen Schlafes, . 
kommen. Heute wie ähnlich und wie anders! Die Stand⸗ 
und Laufbeine unter mir wanken. Das Schneewaten durch 
den abendlichen Wald, ſo viel unendliche Wegelängen 
haben ſie zittern gemacht. Sobald ich an einen Stuhl oder 
ein Kanapee komme, falle ich ſicher um. Aber oben herum 
in Bruſt und Schultern, in den Wangen und unter — 
Schädeldach eine Luſt, ein Leben, ein Glühen und 
Sprühen! Jeje, wirſt du dich wundern, teurer Kaſimir, 
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daß dein Freund des verwelkten Gartens feiner Liebe ſo 
vergeſſen konnte! Ich forme jetzt ſchon im letzten Anmarſch 
die Sätze für ihn, drehe, feile und ziſeliere ſie. Freundchen, 
dir ſollen die Augen übergehen von meinen neuen Er: 
kenntniſſen. 

Ach nein, Kaſimir Fanta wird ſich nicht wundern; er, der 
einzige in dieſem Lande, der zweier Völker Menſchlichſtes 
begreift und unter feinen weiten Mantel nimmt. Nur neu— 
gierig bin ich, ob ſein Mantel noch um die Jammergeſtalt 
dieſes Freiherrn herumreicht .. 

Das Pfarrhaus iſt finſter bis auf ein Fünklein, das in der 
Küche glimmt. Wie das? 

Sehr einfach, ich war nun faſt eine Woche in Przonsna, 
ſchneie jetzt plötzlich mit dem Märzenſchnee herein und 
kann nicht erwarten, daß die Welt, da ich fort war, ffille 
geſtanden hat. 

Das glimmende Fünklein in der Küche iſt Lina, die virgo 
oeconomica. 

Ein Aufſchrei, als ich eintrete. 

„Ja, fürchten Sie ſich vor mir, Lina?“ 

Sie weicht bis an das Fenſter zurück und hält die Hände 
vor ſich. 

„Seh ich denn ſo ſchrecklich aus, Lina? Wo iſt der Herr 
Pfarrer?“ 

Ihre Hände gleiten fahrig auf und ab. Es iſt mehr ein 
heiſeres Flüſtern, als ſie antwortet: „Er iſt zur Amts: 
brüderverfammlung nach Bojanow zum Erzpriefter . 
kommt übermorgen ... erſt übermorgen.“ 

„Und Brigitta, Jadwiga?“ 

„Beurlaubt.“ 
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Ich lache fröhlich auf. „Alſo wären wir zwei allein im 
Haus, Lina. Das war noch nie.“ 

Sie ſchlägt auf einmal die Hände vors Geſicht. Nein, 
über die Weiber! Wie ſoll ich das Heutige mit dem 
Gleißenden, Prunkenden von fo manchem Mal in Ber: 
bindung bringen? Sie hat auf einmal Angſt vor dem 
Manne. Aber, Kindchen, wir ſind im Pfarrhauſe, im 
Pfarr —hauſe. 

Ich werde förmlich und ſage: „Bitte, machen Sie mir 
oben ein kleines Feuer, brauen Sie mir einen Grog und 
bringen Sie mir etwas Eßbares. Ich gehe unterdeſſen in 
das Zimmer des Herrn Pfarrers.“ 

Kein Antwort. 

„Nicht wahr, Lina, das werden Sie doch tun,“ ſage ich 
noch einmal freundlich. 

„Ja,“ liſpelt ſie, und dabei zittert ihre ganze Geſtalt. Ich 
werfe ſchnell die naſſen Oberkleider und Stiefeln ab und 
dann ſitze ich wartend in Kaſimirs Kanapee. Ich fürchte, 
ich werde gleich einſchlafen. Es iſt kalt und ungemütlich 
hier, wenn Kaſimir nicht da iſt. Der erträumte Freund: 
ſchaftsabend mit ihm iſt nun doch dahin. 

Aber was iſt denn das? Welche Glutſtröme peitſchen durch 
meine Gelenke? Das iſt, als wäre ich ſelber ein Feuerofen. 
Mein Herz ſchlägt, daß ſich der Rock bläht. Ich ſehe im 
Schein der trüben Lampe, wie es an dieſer Stelle hüpft, 
höre mit allen Fibern das Rumoren im Haufe, das 
Schaffen in der Küche, den Gang nach oben, nach unten, 
wieder nach oben, das leiſe Klirren des Geſchirrs. Ihr 
keuchendes Atmen glaube ich durch die Tür zu hören. Sie 
geht in ihre Stube, bleibt ein ziemliches Weilchen, bewegt 
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Waſſer in einer Schüſſel, kehrt wieder in einem eigen 
haſtigen Gange zur Küche und endlich ſchleicht es, ich hör's, 
in ganz kleinen Schritten über den Hausflur bis zur 
Pfarrftubentür, . . . Holt noch einmal Atem 
klopft an. 

„Ja, Lina, iſt es ſo weit?“ 

Sie öffnet nicht, ſteht, wie ich ſchnell genug an der Tür bin, 
demütig und mit niedergeſchlagenen Augen davor. Sie will, 
dieweil ich hinausgehe, ins Pfarrzimmer hinein, um die 
Lampe zu löſchen. Sie ſtreift an mir vorbei. Ihre Röcke 
ſchlagen leicht an mich an. Ich ſehe fie ſorgfältig gekleidet, 
nicht mit dem gewulſteten polniſchen Bauſchrock und dem 
Kopftuch, ſondern deutſch mit offenem Scheitel und hellem 
Kleid. 

Ich gehe hinauf, wo Luiſens Reich war. Die geöffnete 
Tür geht mir vor Staunen nicht aus der Hand. Welche 
Hände haben dieſen Tiſch beſtellt? Da ſteht das beſte 
Porzellan. Leckere Sachen ſind bereitet, die ich nimmermehr 
in Kaſimirs und meinen armſeligen Vorräten zu vermuten 
hatte. Schinken ſogar, der längſt ausgegangen ſchien, ein 
Tellerchen mit Apfeln. Ha, dieſe Apfel, ich kenne ſie. Ein 
Grogkännchen dampft mir lieblich entgegen. Bräunlicher 
Rum ſteht in blinkender e bereit. Daneben 
ein Gonſchorek der beſten Sorte. Das feinſte Tiſchzeug des 
Hauſes iſt ausgebreitet und unter allen Herrlichkeiten des 
Auges und der Zunge ein dicker Strauß Schneeglöckchen 
in einem zärtlichen Väschen. Die Schneekönigin ſelber 
muß ihre Aufwartung gemacht haben. Alles für mich! 
Die Klinke der offenen Tür iſt noch in meiner Hand. Ich 
laſſe fie nicht. 
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„Lina!“ fährt es durchs Haus. 

Wo war der Wille, der dieſen Ruf gebar? 

Ich ſchließe die Tür und warte. Wird ſie kommen? 

Ja, ſie wird kommen, ſie muß kommen. Jetzt muß es ſein. 
Sie ſteigt langſam die Treppe empor. Es iſt, als müffe fie 
ſich am Geländer feſthalten, um ſich emporzuziehen. 

Und dann iſt ſie bei mir im Zimmer. Wie ſtark und ſchön 
ſie iſt; wie anmutig ſich ihre goldblonden Haare in der 
Mitte teilen und an den Seiten bauſchen! Wie verklärt 
mir auf einmal alles an ihr vorkommt, beſeelt durch das 
ſichtbare Gefühl, das ſie durchſtrömt, durch die unendliche 
Naturkraft der Liebe, die in ihr iſt. Das Abſonderliche, 
Schwankende ihres Gebarens in der langen Leidenszeit 
Luiſens .. jetzt iſt es klar. 

„Lina, Lina,“ löſt es ſich mir aus trockenem Gaumen. Ich 
will ſprechen, ich will danken, noch im letzten Augenblick 
behutſam beiſeiteſchieben, was gefährlich auf mich 
zukommt. 

Nahm ich ſie an der Hand? Zog ich ſie? 

Mit einem trunkenen Schrei liegt ſie an meinem Halſe. 
Ich ſchlinge beide Arme um ſie ... Kein Hauch nun, kein 
Laut! ... Du biſt mir nah. Wer fo liebt, muß wieder⸗ 
geliebt werden: ein einziges, ein ewiges Geſetz. 

Lina .. . Lina .. . o Lina! Das danke ich dir .. Wie 
danke ich dir! 

Jetzt kein Beſinnen und Denken, kein Zurückſchieben und 
Auf halten. Ich habe vielzuviel gedacht in meinem Leben. 
Es gibt nur Gegenwart, Süße, Nähe, neue Weibesliebe, 
neues Leben, Kraft und Überwindung aller Müdigkeiten. 
Die ungeheure Spannung löſt ſich bei ihr in Tränen. Sie 
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verſiegen, und ihr Geſicht lacht, wie ich es nie lachen ſah, 
mit blitzenden Zähnen und jubelnden Augen. 

Sie ſitzt an meinem Tiſche und wir eſſen und trinken zu: 
ſammen. Daß Eſſen auch ein Liebesſpiel ſein kann, daß 
Trinken auch eine Liebesfreude ſein kann, daß der Wein 
im Glaſe ſo gut zu den Flammen ihres Haares, zu den 
Feuern ihrer Augen ſtimmt, daß keine Gedanken von einſt 
das Jetzt zerſtoßen; daß da Unerſchöpflichkeiten aufquellen, 
die ich niemals unter dem Himmel vermutete! .. 
Wie oft hab ich in langer, quälender Nacht der Sonne 
entgegengelechzt, daß ſie emportauche. In dieſer Nacht 
habe ich ſie nicht erwünſcht und nicht erbeten. 

Virgo oecohomica! ... Nein, ökonomiſch war fie nicht . 


* * 
* 


Die geheime Angſt, das Licht des Tages werde auch der 


Räuber meines neuen Glückes fein, erweiſt ſich als un— 
begründet. Hell und weiß wird das Stüblein ſchon in der 
Frühe. Kein Laut dringt herein. Ich verſchiebe das 
Rouleaur. Der Himmel entſendet wie geſtern bei der 
Heimkehr noch immer ſeine kleinen, weißen Federchen und 
Sternchen. Ein ſolides, ein langſames, ein beruhigendes 
Geſchäft. Die weißen Sammetpolſter auf Dächern und 
Staketen ſind mindeſtens noch eine Handbreit dicker 
geworden. Auf dem Fenſterbord vor mir liegt es wie eine 
große, ſchnurrende Katze. Die Dorfſtraße iſt völlig ein- 
gebettet undkeine Wagen: oder Schlittenſpur ift ſichtbar. Wir 
ſitzen, fern der lebendigen Welt, im verzauberten Schloß. 

Eine neue unverdiente Gnade iſt mir dieſer Tag geſchenkt. 
Przonsna unerreichbar, jede Pflicht unerreichbar, alles 
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Widere, Gegenſätzliche, Unerwünſchte, die ganze Revo: 
lution ſelbſt, Berlin und der König eingeſchneit, verſenkt 
unter unſäglichen weißen Laſten und fern, ſo fern. 

Als eine Roſe im Winter blüht Lina auf. Ich erkenne die 
Stürme, die in dieſem wilden Herzen tobten, ſolange Luiſe 
lebte und in dem meinen herrſchte; die Schlechtigkeit ihrer 
Wünſche, derer ſie ſich zieh, als ihre Liebe noch ſo hoffnungs⸗ 
los war, daß kein Weiſer des Morgenlandes ihr hätte 
Erfüllung anzeigen mögen; die Qualen ihres ſtarken, 
ſtolzen, ſchönen Leibes, da ſie ſich täglich des Vergleiches 
mit jenem ſiechen, ſchwindenden Frauenleib vermaß, der 
meiner Wünſche ſüßeſten, von Lina wohl erkannten, nicht 
erfüllen konnte. Wenn Wünſche etwas vermögen, ſo ſind 
ſie es, die mich zu dieſer Stunde ins Pfarrhaus gezogen 
haben. Man ſollte erſchrecken vor ihrer Kraft, wenn man 
ſieht, wie dieſe Stunden vorbereitet waren, als wenn nichts 
den Glauben dieſes Mädchens hätte erſchüttern können, 
ich würde mich ihr zuneigen, ſobald ich zur beſtimmten 
Stunde ihre Schwelle überſchreite. 

Ich muß ſie immer wieder anſchauen und mich verwundern. 
Ein einziges Mal an dieſem ganz in ſich ruhenden Tage 
treten über meine Lippen die Worte: „Was nun, Lina?“ 
Ihr Haupt wendet ſich ſofort nach der anderen Seite. Sie 
antwortet nicht. Ich drehe ihren Kopf mit meinen Händen 
zu mir. Sie ſchließt ihre Augen feſt, daß ich ſie nicht 
erkennen ſoll. Eine kleine Eigenſinnsfalte erſcheint auf ihrer 
Stirn, eine andere am Kinn: „Nicht, nicht,“ murmeln ihre 
Lippen. Und ich laſſe ab von ihr, erſchreckt, es möchte dieſem 
Tage nur ein Körnchen Erdenſchwere beigemiſcht ſein. 
Ungeheure Ruhe iſt um unſer Haus. Niemand kommt. 
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Keiner von uns beiden geht einen Schritt hinaus. Die 
Märzenſonne ſcheint jetzt, aber fie kann dieſer Schneeberge 
nicht Herr werden. Abermals kommt die Nacht mit neuen 
Wonnen. 


* * 
* 


Am dritten Tage aber ſteht zu guter Stunde der 
Schlitten der Freifrau mit dampfenden Pferden vor dem 
Hauſe. Sie hat den richtigen Schluß gezogen, daß ich, von 
dieſem unverhofften Schneewetter überraſcht, im Pfarrhaus 
eingeſchneit ſei und darum nicht zu ihr zurückkommen 
könne. 

Nicht den Schlitten allein ſchickt ſie. George ſpringt friſch 
und roſig heraus. Der Junge glüht vor Leben. Er hat es 
vor Unraſt bei dem mahlenden Kampfe der Roſſe gegen die 
Schneemaſſen kaum aushalten können. Nun ſchwenkt er 
die Glieder vor jugendlichem Übermut und vor Freude, 
daß er mich hineinholen darf. 

Ich rede mir ein, daß der Schlitten um der ermüdeten 
ſchweißigen Pferde willen mindeſtens zwei Stunden auf 
die Rückfahrt warten müſſe. Aber es iſt nicht darum. Die 
Minuten, die ich mit Lina ſprechen kann, ſind gezählt. Ich 
muß den Jungen beſchäftigen, daß es nur möglich wird. 
Mit George gelingt es zwar, nicht aber mit Lina. Sie iſt 
nicht zu faſſen. Sie richtet die Sachen, die ich mitnehmen 
foll, als gälte es eine Südlandreiſe und ich käme erſt in 
Jahr und Tag zurück, ruft ſelber George heran, daß er ihr 
bei dem und jenem helfe, was mir gänzlich überflüſſig 
erſcheint, will ihn durchaus bewirten und ruht nicht, bis 
er die Taſchen voll Apfel geſteckt hat, als wenn er deren 
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nicht genug in Przonsna hätte. Schließlich bereitet ſie 
ſogar dem Kutſcher ein warmes Frühſtück. Kurzum, ſie iſt 
für mich nicht zu haben. Soll ich als buhleriſcher Knabe 
am Schürzenband hangen? 

Mit ſeitwärts gewandtem Kopfe ſteht ſie am Schlitten 
und reicht mir eine eiskalte Hand. Als die Pferde anziehen, 
fällt die Haustür fchon ins Schloß. Die Gäule greifen aus. 
An der Ecke, wo die Dorfſtraße umbiegt, wende ich mich 
ſchnell noch einmal herum. Da ſteht ſie wieder vor dem 
Pfarrhaus — ſie muß noch einmal herausgetreten ſein — 
und ſchaut dem einſchwenkenden Schlitten nach. Ich winke; 
ſie winkt nicht zurück, dreht ſich raſch um und verſchwindet. 
Was iſt das? 

Hätte ich den Schlitten ohne mich zurückſchicken, das 
Liebesgeſchäft allem anderen vorziehen, mich jetzt ſchon 
zu ihr vor der Welt — als wenn George dieſe Welt wäre! 
— bekennen ſollen? 

Ach was, denke ich mir, man kann nicht in ſechsunddreißig 
Stunden auch noch aller Regungen eines Menſchen inne 
geworden ſein. Sie iſt nun einmal ein Menſch für ſich, ein 
ſehr beſtimmter und gewiß ſeltſamer Menſch, der erſt in 
Zeiten aufgeſchloſſen werden kann, die glückſelig vor mir 
liegen. Es wird ſich lohnen, ja es muß ſich lohnen. Darum 
ſorge dich nicht, Aegidius, ſage ich mir, und habe Geduld. 
Schwere Waſſer müſſen noch den Oderſtrom herunter— 
rinnen. Einfach wird dein Schickſal nicht ſein. Warum 
auch? 

Inzwiſchen tollt George im Schlitten herum. Er rafft, aus 
dem Schlitten herausangelnd, Schnee auf, macht Schnee— 
ballen und wirft nach irgend was, ſchüttelt die Zweige, 
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unter denen wir durchfahren, daß die Schneelaſten auf uns 
herunterpurzeln und ſpricht zwiſchendurch Schillerverſe. 
Der Übermuf packt mich nun auch. 

„Ein Schneemann, George, wie wär's?“ 

„Jawohl, Onkel Aegidius,“ ſchreit er jauchzend auf. 
Wir ſpringen aus dem Schlitten und arbeiten im Schweiße 
unſeres Angeſichts. 

„Wer ſoll der Schneemann ſein, George?“ 

„Der Kladderadatſch, Onkel.“ 

„Wer iſt das?“ 

„Das weißt du nicht? Ach, da haſt du die Zeit verſchlafen 
oder auf dem Monde gewohnt.“ 

„Ja, das hab ich, lache du nur über mich.“ 

„Alſo hör zu, das iſt das neueſte Blatt von Berlin. Das 
Titelbild zeigt ein lachendes Geſicht mit einem breiten 
Maul. Das mußt du dir anſehen, wenn wir zu Hauſe ſind. 
Ulkig, ſag ich dir.“ 

Da haben wir den Kladderadatſch aus dem Kopfe in 
Schnee gebildet, haben ihm ein breit lachendes Maul 
gemacht und ihn als Wächter an den Weg geſtellt. 


* * 
* 


Das war ſchön. Glück und Freude auch im erſten Nach— 
klang dieſer hochflutenden Tage. Als ich dann aber in 
ſtundenlanger Ausſprache mit Ada Loviſa den ganzen Ernſt 
der Sachlage vor mir ausgebreitet ſehe und fühle, wie ich 
ihr im Augenblick alles, aber auch rein alles ſein muß; dazu 
des Anſturms der Revolution immer noch gewärtig und 
meines Amtes nur um ſo mehr bedacht, damit nicht die 
letzte Säule des Staates wegbreche, da hebt erſt langſam, 
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dann mit immer wachſender Stärke mein Gewiſſen an, 
dazwiſchen zu ſprechen. Donnerſchläge tönen gegen das Tor, 
hinter dem die Gluten dieſer neuen Empfindung wüten. 
Und plötzlich weiß ich nicht einmal ſicher, ob ich, was in 
mir iſt, Liebe nennen darf. 

Ich ſollte nicht ſo viel auf Ada Loviſas feines Spiel der 
Hände ſehen. 

Nein, das iſt es nicht. Kaſimirs wuchtiger Graukopf ſteht 
vor mir, ſein geiſtliches Gewand und ſeine prieſterliche 
Würde, dies von ſeinem reinen Herzen ausgefüllte Haus, 
das ich zum Aſtartetempel einer wilden Luſt machte. 
Menſch, Aegidius, was haſt du getan? Willſt anderer Leute 
Fehlſamkeit richten und tateſt dies. Tateſt es, kaum, daß 
ſich der Hügel über der geſchloſſen hatte, die du noch vor 
Tagen deine Liebſte nannteſt. 

So ſchwach bin ich, daß ich die Freiherrin bitte, mir in 
mein Zimmer Wein zu fpenden, damit ich die Erinnyen 
von der Schwelle ſcheuche. 

Nun ſtehe ich erſt recht auf einem Schaukelbrett in der 
Luft, und iſt keiner, der es mir unter den Füßen wegzieht, 
damit ich auf feſten Boden komme. 


* ** 
* 


Man muß ſich fortgeſetzt wundern über dieſen Schnee in 
der Frühlingslandſchaft. Den einen Tag hat ihm die Sonne 
böfe zugeſetzt, daß er ſich zu Tode zu ſchwitzen ſcheint. Flugs 
kommt in der Nacht ein froſtiges Wetter von Nordoſt 
oder Nordweſt, verkruſtet den Reſt und legt eine neue 
Schicht darüber. Manchmal iſt's nur ein Reif oder ein 
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Graupelwurf. Der Reſt aber iſt hartnäckig und ſtarr— 
leibig. 

Als Mittel gegen die Revolution iſt das eine gute Sache. 
Wer ſie wünſcht und erſehnt, wird ſeiner Sehnſucht balde 
leid. Iſt ſchon der gewöhnliche Handel und Wandel nicht 
im Gange, der Umſturz handelt erſt recht nicht. Er braucht 
Zuſammenrottung und offene Wege über Land, trockene 
Füße zu heißen Köpfen. Da fehlt's. An den naſſen Füßen 
ſtirbt die Oberhitze. 

Dazu die Angſt vor dem Oderſtrom in der Schneeſchmelze. 
Der iſt eben kein Herrſcher, dem man den Thron verleiden, 
den man zwingen kann, demütig mit dem Hut in der Hand 
und einer aufgezwungenen Schärpe um den Leib vor ſeinem 
Volke zu katzbuckeln wie unſer König in Berlin. Der Strom 
befiehlt und das Land duckt ſich unter ſeinen Streichen. 
Die Leute kommen nun freilich auch nicht zu den Gerichts— 
tagen. Die Prozeſſe ruhen. Dafür gehen auf einmal die 
Teſtamente und die Kaufkontrakte um ſo beſſer. Der Herr 
Richter kann ſchneewaten; der fluchende Gerichtsſchreiber 
dahinter erſt recht. Es hilft alles nichts. Gewatet wird und 
nicht gefahren. Manch alter Bauer fühlt die Art am 
Stamme ſeines Lebens; manch junger macht Revolution 
auf eigene Fauſt im väterlichen Hauſe und geilt nach dem 
Beſitz. Die Strohdiemen über unſeren Häuptern wackeln 
oft über der bäuerlichen Fehde, denn der Bauer iſt hier 
wie überall. Er knirſcht, daß er die Scholle nicht mit in den 
Sarg nehmen kann, und haßt den Erben, der ſie ihm ſchon 
vorher aus der Hand nimmt. 

Sind ſie in ſolchen Zeiten unter ſich keine Lämmlein, ſo 
erſt recht nicht gegen die Herrſchaft. Ihr wird die Schuld 
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als Korn von hundert Jahren vorgemahlen. Der Anſturm 
liegt allein auf mir, und wenn mir nicht Schnee und Oder— 
ſtrom, Hunger und Feldbeſtellung zu Hilf und Dienſten 
wären, der Doktor Michael Sonneck fände bald an mir 
Arbeit genug. Wer weiß noch, ob er's überhaupt täte, denn 
er trägt ganz offen eine rotweiße Roſette im Knopfloch, 
und aus ſeiner Vierſprachigkeit iſt er in die Zweiſprachigkeit 
zurückgefallen, worin aber das Polniſche den entſchiedenen 
Vorrang vor dem Franzöſiſchen hat. Außerdem habe ich 
den geweſenen Leibarzt von des ſeligen Grafen v. Poni— 
atowskys Exzellenz im Verdacht, daß er die von uns ängſt— 
lich als Geheimnis gehütete Wahrheit über den Verbleib 
des Freiherrn gemächlich unter dem Volke verbreitet, damit 
die arme Ada Loviſa nur noch ſchwerer bedrängt wird. 
Roman Mazurek weiß ſicher Beſcheid. Ich fühl's an ſeiner 
Unterwürfigkeit, die diesmal nicht erkünſtelt iſt, denn er 
weiß jetzt nicht recht, wohin er treten ſoll. Wenn er nur dem 
Freiherrn nachliefe und ſeine beſſere Hälfte, die auch nichts 
taugt, gleich mitnähme. Mir wär's recht. Ich würde mir 
ſchon zu helfen wiſſen. 

Inzwiſchen muß ich täglich Ada Loviſas Stärke bewundern. 
Zerbrach ſie faſt vor Sorge und Kummer, ehe das Unwetter 
losging, jetzt hält ſie wacker ſtand, auch wenn's ſchlimm 
kommt, und die Hofeleute halten zu ihr, ſolange nicht 
allzuviel Treue von ihnen verlangt wird. Die Sorgen der 
Wirtſchaft trägt ſie ganz allein. Das Saatgut kommt auch 
mit Unterſtützung der niederſchleſiſchen Verwandten nur 
langſam zuſammen. Sie ſchreibt Brief um Brief und muß 
ſchon einen Teil der Ernte verpfänden, noch ehe die Halme 
aufgeſproſſen. Den Vorwerksverwalter, Herrn Joſef 
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Gonſior, holt fie herein. Sie läßt ihn zum Oberinſpektor 
avancieren. Sie läßt auch andere erprobte Leute voran⸗ 
kommen, damit Intereſſe in die Wirtſchaft kommt und die 
Beſtellung gleich losgehen kann, ſobald die Erde frei iſt 
zum Empfang des Samenkorns. 

Vom Freiherrn iſt heut ein Zettel gekommen, natürlich in 
polniſcher Sprache. Einen Brief kann man den Wiſch nicht 
nennen. Ada Loviſa überſetzt ihn mir ohne Scheu. Es 
raſſelt in den wenigen Zeilen vor Vaterlandsgetön mit 
Janitſcharenmuſik. Da fehlt weder „der verruchte Mutter⸗ 
ſchoß, der der Unterdrückung ein Opfer gebar“, noch „der 
Rabe der Verleumdung auf dem polniſchen Kreuze“, noch 
die „Nation, die ein ganzes Jahrhundert hindurch mit 
Galle und Eſſig getränkt am Kreuze ſchmachten mußte“. 
Aber der „Held M“ werde die Widerſacher mit glühendem 
Schwerte zu Paaren treiben und das Banner der 
Schlachtizen an allen heiligen Orten aufpflanzen. 

„Wiſſen Sie, wer der „Held M“ iſt? fragt mich die 
Freifrau. 

„Wenn es nicht Mieroslawski ift, der Verſchwörer von 
1646, den der König jetzt leider wieder freigelaſſen hat, 
ſo weiß ich es nicht.“ 

„Er iſt es,“ ſagt die Freifrau. „Und zum Schluß ſteht da 
noch eine Frage,“ fährt ſie fort. 

„Welche?“ 

„Nach ſeiner Stute Stanislowa.“ 

Armes Weib! Und dennoch, mich faßt aus dieſem Ge: 
ſtammel heraus irgendwie der Eindruck: Eines Tages, 
wenn die Sache mißglückt, kommt der Mann wieder, 
ſattelt ſeine Stanislowa, reitet um die Felder, als wenn er 
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ſie nie verlaſſen hätte, und legt ſich in ſein altes Bett. Was 
wird dann aus Ada Loviſa? 


* 
5 * 


Wie ſchön wären ſchließlich dieſe bis obenhin gefüllten 
Tage, wenn ſie nicht durch Nächte getrennt würden. Ich 
bete mir vor, daß ich zu mehr als Halbſchlaf keine Be- 
rechtigung habe, da ich der einzige bin, der kommandieren 
könnte, wenn die Aufrührer doch noch anrückten. Aber das 
iſt es nicht. Es iſt das böſe Gewiſſen; es iſt die Sehnſucht 
und die Luſt an der glühenden Erinnerung. Lina will mir 
ihren ſtarken Leib reichen, gaukelt der Halbſchlummer, aber 
Kaſimir ſteht neben unſerm Lager und läßt “a nie 
geſchehen. Sein gemütliches „jeje“ iſt zu Peitſchenhieben 
über unſere Leiber gewandelt, und wenn ich bittend mit den 
Händen nach ihm haſche, weicht er vor dem Unreinen 
ſcheu zurück. 

Dennoch, es gibt jetzt keine Rückkehr ins Pfarrhaus. Ich 
* unbedingt hier bleiben. Einſt pries ich die Treue, da 
ie 34 i 

en jetzt, da ich fie ſtaffeln und gliedern ſoll, 


* * 
* 


Die braune Ackerkrume dringt wieder durch. Herr Lenz iſt 
auf der Rückkehr von ſeinem polniſchen Urlaub. Am Abend 
hat es angefangen zu regnen, dann zu ſtürmen. Der Sturm 
kam von Südweſt und roch föhnig. Die flirrenden Mond- 
wolken haben es ſehr eilig weiterzukommen. Leichte Muſik 
iſt in der Luft. Die Schmelzwaſſer ſchwatzen mitten hinein. 
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Krokos und Gänſeblümchen marſchieren im Gleichſchritt 
an. Hört die Meiſen: Zittirütt! Zittirütt! 

Der Verwalter — pardon, der Herr Oberinſpektor — 
Joſef Gonſior läuft noch am Abend mit der Laterne über 
den Hof, um den Leuten den Dienſt anzuſagen. Es darf keine 
Stunde verſäumt werden. Morgen .. morgen . 
Ach, wenn's doch ſchon morgen wäre; ach, wenn ich doch 
dieſe mörderiſchen Nachtſtunden erwürgen könnte! Warum 
habe ich nicht jene beiden Liebesnächte benutzt, ihr zu ſagen, 
daß ich alle, aber auch alle Folgerungen unſerer Ver⸗ 
bindung bei Kopf und Kragen nehme und ... Dann hätte 
ich gute Ruh jetzt auf dieſer Inſel im Weltenmeer. 
Morgen.. morgen!. 


* * 
* 


Die Revolution flaut ab; hier wie dort. Die Zeiten ſind 
eben nicht feſtgelegt wie Teſtamente. Es wird nur noch mit 
Zungen gefochten, Vorgefechte der großen Redeſchlachten, 
die noch bevorſtehen. Zum 2. April iſt der neue Vereinigte 
Landtag einberufen. Er wird das Wahlgeſetz für die 
Nationalverſammlung genehmigen. Die wird nun ganz 
etwas Neues fein. Ende Mai wird dann die National- 
verſammlung in Berlin zuſammentreten. Wir werden 
jeden Tag konſtitutioneller. An manchen Orten kämpft 
man wohl noch, beſonders im Lande der preußiſchen 
Schlachtizen, die ſich durch Zugereiſte, Emigranten und 
Frondeure wie unſer Freiherr verſtärkten. Der Ausgang iſt 
mir indeſſen, wenigſtens von der Ferne geſehen, keinen 
Augenblick zweifelhaft. Die große Stunde Polens hat ſich 
ſchon zu oft als ein Murmelſpielchen erwieſen. 
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Meine Skepſis bezieht ſich nicht bloß auf die Herren 
Polen. Meine politiſche Schwarmſeele iſt mir über der 
bürgerlichen wohl etwas abhanden gekommen. Ich hatte 
eben noch zu ſehr mit der früher vernachläſſigten Brauſezeit 
zu kämpfen. Da hat ſich denn manches verſchoben bei mir. 
Nehmt's mir nicht übel, liebe Bundesbrüder vom ſchwarz⸗ 
rot⸗goldenen Bande, daß ich ſo ſpreche, aber mir kommen 
dieſe Herren von der Republik doch etwas träumeriſch vor. 
Sie haben, ſcheint's mir, geglaubt, daß ſie den Walfiſch 
mit der Angel fangen könnten. Aber ſo ſchwach, wie ſie 
meinen, iſt das Königtum nicht, ſelbſt wenn ſein derzeitiger 
Vertreter auch nur ein Träumer iſt. Träumer gegen 
Träumer, aber dazwiſchen das beſinnliche, vernünftige, 
in den meiſten Dingen beharrliche Volk. So lange es ſo 
beſchaffen iſt, entſcheidet es immer und entſcheidet gut. 
Republik, ſagt es, kenne ich nicht, und was ich bei anderen 
ſehe, gefällt mir nicht. Dankt Gott, ſagt es, daß ihr noch 
um ſie werben könnt, denn habt ihr ſie, ſo werdet ihr keinen 
Tag in Ruhe ſein, ob ihr ſie behalten dürft, und ob ihr nicht 
ſelber lieber eine ſchlechte Einherrſchaft einer ſchlechteren 
Vielherſchaft vorzieht. Ihr ſeid ja zu viele, ſagt es, die erſt 
am Revolutionstage als Republikaner geboren werden 
und ſich, kaum daß die Sonne in den Abend gegangen iſt, 
von recht bekannten Hörnern geſtoßen fühlen werden. 

Und hier im Land iſt zwar der Schnee gewichen; die andern 
Landbeherrſcher ſind aber noch alle huͤbſch beiſammen. Dazu 
haben ſich alte Gewalten geſellt. Die Aufrührer im 
Nachbarkreiſe werden ſchon abgeurteilt. Die Garniſonen 
find verſtärkt. Bürgerwehr und Freikorps bilden ſich in 
den kleinen Städten. Das Waffenhandwerk der Ordnung 
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macht den Kleinbürgern einen fabelhaften Spaß, beſonders 
wenn Muſik und Straßenparade dabei find. Wer wird denn 
auch gleich ſchießen? Die Kreisvermittlungsbehörde zur 
Beförderung der Auseinanderſetzungen arbeitet reſolut. 
Freut mich, daß fie mich hineingewählt haben. Alle Gemeinde: 
verſammlungen meiner Herrſchaft haben ſich in dieſem 
Antrage geeinigt. Freut mich auch darum, weil ich nicht 
genug Arbeit haben kann. Der mächtige Kröl in Berlin iſt 
wieder auf dem Poſten, ſagen die Bauern. Sie verſtehen es 
gut, daß einer auch mal ſchlapp wird, denn ſie kennen die 


Wirkungen ihrer Sonntagsräuſche und meſſen an ihnen 


die Zuſtände anderer. 

Dieſer Tage iſt der neue Bauernabgeordnete für Ober⸗ 
ſchleſien, Herr Chriſtian Minkus, auf der Herrſchaft 
geweſen. Er kam mit doppeltüberknüpftemLeinenbündel in 
der einen und dem Knotenſtock in der andern Hand, hatte 
ein dickes rotpunktiertes Tuch um den Hals, eine nagelneue 
Schirmmütze auf dem Kopfe und gewichſte Stiefeln an den 
Füßen. Wie haben die Bauern geſtaunt! Jeder gab ihm 
ſeine Plagen mit. Die ſchriftlichen Geſuche ſteckte Herr 
Minkus alle in das Leinenbündel. Da er ſchon eine Woche 
lang auf der Tour durch ſeinen Wahlbezirk war, hätte er 
eigentlich an Stelle des Bündels einen Getreideſack ver⸗ 
wenden müſſen. Nana, Herr Minkus, Sie werden doch 
nicht etwa 

Ich hab mich zwei Stunden mit ihm unterhalten, und wie 
er ging, machte er einen unerhörten Kratzfuß, denn er hatte 
ſich eines andern verſehen, als daß ich ſeiner Meinung von 
ſchnellſter Beſeitigung der Patrimonialrechte zuſtimmte. 
Ich fragte ihn, wie das mit dem Reden vor den großen 
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Herren in Berlin gehen würde. Er ſtrich ſich die graue 
Strähne von der eckigen Bauernſtirn und ſagte verſchmitzt 
lächelnd, das würde ich alles ſchön gedruckt im „Telegraph“ 
zu leſen bekommen. Dabei ſprach er aber gerade polniſch. 
Nana, Herr Minkus, Herr Minkus! 


* * 
* 


Der Sonntag kommt. Nun gibt es aber gewiß und wahr⸗ 
haftig keine Entſchuldigung mehr, von Gieraltowitz fern 
zu bleiben. Die ganze Zerriſſenheit meiner Seele, überfäubt 
und überſprüht durch das Wildgeſtröm dieſer Umſturztage, 
liegt wieder offen. Der herrliche Lenztag ſtellt ſich als ein 
ſchrecklicher Kontraſt dagegen. Überall krähen die Hähne. 
Rauchſäulen erheben ſich aus den Strohdächern. Grüne 
Krönchen ſteigen aus den Zweigenden, und wenn ich 
zehnmal hintereinander dieſe weichen Lüfte elende 
Schmeichler nenne, hilft nichts, ſie doch wonnevoll über 
dieſes unruhige Herz ſtreichen zu fühlen. Dem Gärtner 
habe ich einen Blumentopf abgeſchwatzt, damit ich das 
Grab Luiſens ſchmücken kann. Für die andere, die neue — 
weiß Gott, wie ſchwer mir der Name von den Lippen geht! 
— weiß ich ein Mutterringlein in einem meiner Behältniſſe 
in Gieraltowitz. Das will ich ihr ſchenken, wenn. 

Himmel, da ſtehen ſchon wieder die andern drei Bewohner 
des Pfarrhauſes dazwiſchen und ſehen mir eigen lächelnd 
zu. Oder ſoll ich dieſe Neue einfach an der Hand nehmen 
und als ein überglücklicher Witwer⸗Bräutigam vor meinen 
Freund und Pfarrherrn hinführen, ſeinen Segen zu erbitten? 
Unmöglich, unmöglich! Was ſoll denn nun werden? Ich 
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komme mir vor wie der Dachs, der nur an die Sonne 
gelockt wird, um erſchlagen zu werden. 

Die Kontraſte voll zu machen, geleitet mich der unzertrenn— 
liche George bis weit über Przonsna hinaus, iſt ernſter 
als ſonſt, kämpft mit Netzen, die über ſein jugendliches 
Haupt geworfen zu ſein ſcheinen, und fragt mich, wo ſein 
Vater bleibe. Die Mutter ſage ihm nichts, weine oft, 
wenn's andere nicht ſehen könnten, und die Leute im Hauſe 
ſchauten ihn oft an, wie er nicht angeſchaut ſein wolle. Ein 
Herriſches bricht in ihm aus. Im nächſten Augenblicke 
aber zerfließt er in Tränen. Er bittet unwiderſtehlich, mit 
dem Kopf an meiner Schulter, ich ſolle ihm doch die 
Wahrheit ſagen; er verſtehe es gewiß und werde alles tun, 
was ich von ihm wolle. 

Da hab ich's ihm geſagt. Ich weiß, wer mein George iſt. 
Er wird ſich des Vertrauens wert zeigen. Ich trage die 


Farben ſo ſacht und ſanft auf, als ich den Pinſel regieren 
kann. Sein Geſicht wird Stein. Er reißt ſich plötzlich von 
mir los und raſt ins Dorf zurück. Armer Kerl! 


* * 
* 


Der hat doch wenigſtens noch ein reines Gewiſſen, aber 
ich .. . ich. Meine Schritte werden langſamer. Ich kann es 
nicht hindern. Taggedanken ſind andere als Nachtgedanken, 
ſpringen nicht über Mondbarrieren und rauſchende Bronnen, 
ſind traumlos und grauſam und haben die Stacheln der 
Selbſtzerfleiſchung erſt recht in ſich, wenn ſie nicht vom 
Amt mit ſeiner Forderung im Zaun gehalten werden. 

Das mindeſte iſt, ich muß bekennen. Hab ich einmal das 
prieſterliche Haus meines Freundes zur Herberge meiner 
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Lüſte gemacht, ſo kann ich ihm nicht zumuten, daß es ſo 
bleibe, wenn wir zuſammen unter ſeinem Dache ſind. Hab 
ich die Unzahl ſeiner Wohltaten ſo vergolten, ſo habe ich 
die Wohnſtätte an feinem Herzen verwirkt und muß demütig 
warten, ob er mir über alle prieſterliche Milde und Ber: 
zeihung hinaus ſeine Freundſchaft irgendwie bewahren 
kann. Das Ende meines weltlichen Richteramtes iſt da; 
ich muß mich dem geiſtlichen unterſtellen und kann mich 
nicht beklagen. Ich hab es fo gewollt.. 

An der Fünfbaumhöhe halte ich an, ſchaue über die im 
Lenzwinde ſchaukelnden Wälder. Heimat, ſage ich in meinem 
tiefſten Herzen, dich kann auch die ſchuldige Bruſt nicht 
verleugnen. Schickſal und Schuld verketten mit der Scholle. 
Das iſt nun ſchon wahr, und dieſer Zeiten Gebraus ſoll 
mir nicht Anlaß geben, wie leicht ich es auch jetzt könnte, 
davon zu rennen und anderwärts meinen Wigwam zu 
ſuchen. 

Das Dorf kommt auf mich zu. Der Wald liegt hinter mir. 
Weiden zwinkern mit gelben Augen neben dem Wege. 
Blau iſt in der Luft und das Licht iſt ſo ſüß, weiß und un⸗ 
ſchuldig wie Kinder, die mit ihren blauen Augen die ſchöne 
Welt umarmen. Sonnenglaſt umſpinnt Kaſimirs blau⸗ 
graue Holzkirche. Ich weiß genau, wie die Sonne ihr 
Inneres erfüllt und ſeine Augen, wenn er von der Kanzel 
herunter ſeine einfache Lebensweisheit in die Bauernherzen 
hineingibt, leuchtend macht. Nun iſt er wohl ſchon herunter⸗ 
geſtiegen und wartet mit Behagen ſeines Frühſtücks. 
Beſucher kommen am Sonntagvormittag immer. Nun 
wird er wohl daran denken, ob Aegidius endlich ſich ſeiner 
Einſamkeit erinnert. 
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Und als ich dann in die Pfarrſtube eintrete, ſitzt er wirklich 
bei ſeinem Kornkaffee, will ſich begrüßend erheben, hat 
aber den Anhub aus der tiefen Lage feines Kanapees an- 
ſcheinend nicht gut genug genommen, ſinkt zurück und ſitzt 
nun, von dem Kaffeeſchöͤpplein betrenſt, hilflos vor mir. 
Iſt es möglich, daß das Zwiſchenerlebte in den beiden 
Augenpaaren unſichtbar bleibt? Ich kann es von mir nicht 
recht glauben, denn aus meinen Augen ſcheinen mir ver— 
zehrende Feuer zu ſchlagen, und um ſeine guten Augen ſind 
ein paar Beiſtriche, die mir zu denken geben. Was ſo eine 
Schuld im Herzen nicht alles ſieht! 

„Setz dich, Aegidius! Freut mich, daß du gekommen biſt. 
Jeje!“ 

Witternde Sinne hören kältere Töne. Wir waren ſo lange 
auseinander. Ich wiſche mir den Frühlingsſchweiß von 
der Stirn. 

„Iſt eine tolle Zeit,“ ſage ich. 

Ein Augenblick zu mir herüber. „So ſo? Jeje! Hier auch.“ 
„Wieſo?“ 

„Lina iſt fort.“ 

Blitz, Donnerſchlag! Eine jache Blutwelle ſteigt mir ins 
Geſicht. Ich ſtecke die ruhenden Hände ſchnell unter den 
Tiſch, damit er ſie nicht zittern ſehe. 

„Fort?“ 

„Fort, jeje, am Tage nach meiner Rückkehr von der Amts— 
brüderverfammlung, ohne Gruß und Dank, mit drei 
Worten, die ich nicht verſtanden habe, fünf Jahre war 
ſie hier.“ 

„Wie ſoll man das verſtehen?“ ſtammle ich. „Jetzt, wo 
es wieder leicht und einfach hier im Haus geworden iſt?“ 
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„Jeje,“ ſagt er bloß, ſtippt fein karges Brot in den Kaffee 
und ſieht mich, über der Taſſe abbeißend, von unten herauf 
an. 

„Wie meinſt du?“ 

„Ich ſagte nur: jeje! Aber wenn du willſt wiſſen, ſag ich: 
in den unverſtändlichen Handlungen der Frauen ſteckt 
immer ein Mann.“ 

„Kennſt du ihn?“ frage ich lauernd. 

„Jeje!“ 

Der Hals wird mir trocken. 

„Das heißt?“ 

„Aegidius.“ 

War es Frage, war es Anrede oder Anſchuldigung? Ganz 
gleich. Ich ſpringe auf, ſehe ſeine ernſten Augen, und ſchon 
ſchreit es aus mir heraus: 

„Ja, du Alleswiſſer, ich bin der ſchuldige Mann, der 
Verbrecher an deinem Hauſe, an ihrer, an deiner und an 
meiner Ehre, an Luiſens Andenken ... fo, da haſt du es. 
Und wenn du annimmſt, ich habe deine Abweſenheit benutzt, 
um dir das anzutun, fo muß ich es mir gefallen laſſen, du ... 
du. Kannſt ruhig mit dem Finger nach der Tür zeigen, 
ich gehe ſchon ...“ 

Ich raſe in der Stube herum, bin ganz aufgewühlt und 
werfe bündelweiſe die Qualen meiner Seele herunter. Schon 
ſehe ich ihn nicht mehr, bin ganz in meiner Schuld befangen 
und bitterſter Anklagen gegen mich voll. 

Jadwiga kommt und räumt ab. Ich muß aufhören, ſtehe 
am Fenſter und ſchaue in den Frühlingsgarten hinaus. Die 
Tragödie des Paradieſes! Wie ſich doch die älteften 
Märchen immer wiederholen, fährt es mir durch den Kopf. 
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Mann und Frau im Garten Eden, der Apfelbaum, die 
Schlange Eva, der dumme, haltloſe Mann, der Sündenfall, 
Gottvater, die Erkenntnis, die Vertreibung, das Elend. 
Eine magiſche Quadratur. Mein Gott, die Jahrtauſende 
ſind keine Zeit vor deinem Angeſicht, die Schuld aus dem 
Leben des Menſchen zu nehmen. 

Und was ſagt denn nun Kaſimir? Noch ſah ich nicht das 
Flammenſchwert in ſeiner Hand. Er wird es inzwiſchen 
entzündet haben. Ich drehe mich um und ſchaue in ſein 
grenzenlos erſtauntes Geſicht. So groß habe ich ſeine 
umwulſteten Augen noch nicht geſehen. 

„Möcht einmal eine Pfarre in Deutſchland haben, jeje 
ſagt er leiſe. 

„Warum?“ 

„Steckt kein Dachs zur Jagdzeit die Schnauze ſo weit heraus 
aus dem Bau wie ihr und wie du.“ 

„Kaſimir!“ 

„Iſt ſchon ſo ... muß wiſſen, hab' hunderttauſend Beichten 
gehört, jeje! Sie ſtecken immer noch Blümchen an den 
zerſchliſſenen Rock. Du nicht, Aegidius.“ 

Nun bin ich am Erſtaunen. 

„Kaſimir, was ſoll das heißen?“ 

„Warum vernichteſt du dich, als gäb es an deinem Mantel 
keinen lichten Faden.“ 

„Ich finde keinen.“ 

„Aber ich. Haſt von Sehnſucht gelebt jeden Tag. Ohne 
eine Sehnſucht könnt ihr Leute von drüben nicht leben. Da 
ihr eine ins Grab legt, ſteht andere auf und geht vor euch 
her. Haſt ſoviel Sehnſucht wie Haare auf dem Kopfe.“ 
„Sehnſucht, ſagſt du, aber was hat das hiermit zu tun?“ 
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„Alles hat zu tun, Aegidius. Haft du etwa das Weib 
geliebt, du, he?“ 

„Ich .. . muß doch wohl ...“ 

„Alſo nicht geliebt. Klar! Alſo Rauſch und Luſt. Da ſag 
ich von mir aus: nein, Aegidius, denn ich kenne dich. Nur 
ſo viel haſt du gehabt, als nötig iſt zu dem andern, eben der 
Sehnſucht.“ 

„Welcher?“ 

„Nach dem Kinde, Mann Gottes. Das muß ich dir 
ſagen?“ N 

Ich ſetze mich in ſeinen Ohrenſtuhl und verſinke. Nach einer 
Weile ſage ich: „Du nimmſt es leicht, Kaſimir, weil du 
mein Freund biſt.“ 

„O nein, Aegidius, wie ſollt ich, jeje? Hab's in spiritualibus 
den Sündern nie leicht gemacht. Müßt aber blind ſein, 
wenn ich das nicht ſähe. Du biſt der große Kinderfreund. 
Sie folgen dir wie dem Rattenfänger in eurer meft- 
lichen Stadt da. Immer ſiehſt du dein eigenes unter ihnen. 
Der Himmel gab es dir nicht. Da kommt das Frauenzimmer, 
die Bäurin, die Geſunde, die Starke. Sah ſchon lange ihre 
Augen nach dir brennen. Jeje, da kommt das fo . 
kommt das fo... jeje!“ 

„Wenn ich dir aber ſage ...“ 

„Sage mir nichts, Aegidius. Der Richter ſollte mehr von 
ſich wiſſen ...“ 

Ein Jubel will in mir aufſteigen. So wäre das geweſen? 
Ein Kind, ein eigenes, ſtarkes, ein fröhliches Kind. Ha... 
ja! Welch ein unermeßliches Glück. „Ich will gehen und 
zuſehen, Kaſimir, daß ich ſie bald zu meiner Frau mache.“ 
Er wird ſtumm; er will nicht in meinen Jubel einſtimmen. 
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Ich beftele mit Blicken, dann mit Worten. Er nimmt das 
Geſicht in die Hände. Es ift, als ob er betet, und ich 
verſtumme. 

„Tu, was du mußt, Aegidius,“ ſagt er endlich und ſetzt 
ganz leiſe hinzu: „Aber meine Buße iſt das nicht.“ 
„Und welche iſt es?“ 

„Mein Haus haſt du verloren.“ 

Das Geſicht des geiſtlichen Herrn ſteht hart vor mir. 
„Und deine Freundſchaft?“ 

„Nein, Aegidius, die nicht.“ 

Iſt mir nun leichter geworden, da ich noch vor Tiſch das 
Pfarrhaus verlaſſe und nach Przonsna zurückwandre? 
Es iſt ſo ganz anders gekommen, als ich dachte. Ich ſtieg 
einen ſchrecklichen Kamin voll Schroffen und Kanten empor, 
griff an kalte Schlangenleiber und ekles Gewürm, errang 
das Licht der Sonne ... dann fiel ich zurück. Unglück⸗ 
licher! 

Die Wohnung im Pfarrhauſe wird aufgegeben. Die 
Möbel werden zuſammengeſtellt. Das Nötigſte ſchickt mir 
Kaſimir nach Przonsna hinüber. Dort muß ich bleiben und 
zuſehen, wie ich das mit meiner Richterpflicht vereinen 
kann, bis mein Amt zu Ende geht. 

Und die Freundſchaft? Wie ſoll ſie beſtehen, wenn ſie nicht 
Heim und nicht Haus hat? 

Aegidius, lege die Feder nieder, du ſchreibſt dir nicht dein 
Glück zuſammen. Du haſt nun keine Waſſer mehr auf dein 
Mühlwerk zu leiten, und dein Richteramt wird dich erſt recht 
mit den Schmerzen deines Unwerts erfüllen. 


* * 
* 
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4. 
Das Lied fällt 


s ift mir, als hätte der Wind hinter mir die eben gefchlof: 

ſene Tür wieder aufgedrückt, um mich freundlichſt 
einzuladen, in die Halle der Bekenntniſſe noch einmal ein— 
zutreten. Und iſt doch faſt ein Jahr, daß ich vorſatzgetreu 
den Gänſekiel niederlegte. Er modert in wüſtem Kehricht. 
Aber, mein Gott, das hilft ja nicht. Die Gänſe ſind ſeitdem 
trotz aller Not noch nicht zum Ausſterben gekommen. Wer 
weiß, für welches Kapitol ſie ſich noch zu erhalten haben? 
Es gibt neue Gänſekiele, perlgrau, weiß beflaumt und 
quietſchend vor Vergnügen. Sie find dieſen neumodiſchen 
ſtählernen Dingern in meinen Augen freundlichſt überlegen. 
Man kann ſie ſich im öſtlichſten Dorfe ſelber zurechtſchnitzen, 
darf derweil ſchon der künftigen ſchriftlichen Taten gedenken 
und, hinters Ohr geſteckt, an deſſen Läppchen die Vater— 
mörder erhaben wetzen, ſind ſie flatternde Gedankenfahnen 
von Bedeutung und Größe. 
Ich weiß nicht einmal recht, wie ich dazu komme, dieſes 
Nornengarn von neuem auf die Haſpel zu legen. Vielleicht 
iſt es nur die dauernd feiertägliche Stille um mich; das 
eine kleine Fenſter meiner Wohnung in der lieblichen Stadt 
Leobſchütz, von dem aus man auf die Sudetenberge im 
Süden ſchaut, auf den dicken blaugrauen Altvater, die 
elegante grüne Biſchofskoppe und auf die goldenen Felder⸗ 
breiten, die ſich über gewelltes Land dehnen, bis das Gebirge 
aus ihnen berausquillf. 
Aber wenn ich bekennen müßte, daß aus dem doch einiger— 
maßen tatfrohen Richtersmann von einſt ein ſentimentaler, 
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zwiſchen bläßlicher Rückſchau und reſignierter Vorſchau 
ſchwankender Halbgreis geworden iſt, ſo ſoll es um jeden 
Tropfen Tinte ſchade ſein, der hier verſchrieben wird; ja 
ich wünſchte, daß meines literariſchen Sonderfreundes 
Georg Chriſtoph Lichtenbergs „Makulaturbleiche“ bald 
erfunden würde, daß auch noch alle bisher beſchriebenen 
Blätter beſſerer Benutzung zugänglich gemacht würden. 
Ich hoffe, die Waislein, die ich betreue, die Vormünder, 
Gegenvormünder und Pfleger, die mir zur Seite ſtehen, 
die unehelichen Mütter und Väter, die ich bedränge, 
werden es anders wiſſen. Über mein neues, ſchönes Mühl— 
werk rauſchen die Waſſer in mächtigen Bogen. An 
den kahlen Wänden meiner Gerichtsſtube hängt außer dem 
Bilde des Königs mit den träumeriſchen Kinderaugen — 
übrigens ein König, der mir's eben darum gerade angetan 
hat — kein ander Bild, und doch iſt ſie voll von Bildern. 
Meine Aktenwülſte ſind grau und unſcheinbar. Die farbigen 
Schwänzlein an ihnen machen fie nicht freudiger. Dennoch, 
meine Welt kann nicht bunter, nicht eigenwilliger und 
felbftändiger fein. Ich ſehe fo viel Menſchenaugen hoffend, 
vertrauend, trotzig und zagend, manchmal auch bösartig, 
neidiſch und habgierig, dann wieder ſelbſtlos, anbieteriſch 
und verzichtend auf mich gerichtet und ſehe ſie ſich oft genug 
wandeln in der Zeit vom Kommen bis zum Gehen. 
Draußen die Leute ſehen den Gerichtsrat alltäglich zur 
ſelben Stunde zum und vom Forum gehen, und mancher 
denkt wohl, welch langweiliger Kerl, daß er ſich kein 
anderes Geſchäft ausſucht als juſt dieſes. Sieht eigentlich 
noch ganz jung und wohlerhalten in ſeinem blonden 
Rauſchebarte aus, in dem die Finken niſten könnten, iſt ein 
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kräftiger Menſch, der eine vielgliedrige Familie ernähren 
könnte, hat ſtramme Arme und Beine und einen dicken 
Kopf; er könnte wohl gerne Berge verſetzen, die Oder in 
ihr Bette zwingen, das Land verbeſſern oder ſonſt etwas 
Volles und Saftiges tun, am beſten, daß er mit dieſem 
Unſinn der Bauernlaſten mal endgültig aufräumte. Man 
hätte Vertrauen zu ihm. Er iſt ein Kerl, der was kann. 
Aber er mag nicht. Er bleibt in ſeiner kleinen, kahlen 
Gerichtsſtube, plagt ſich und anderer Leute Kinder um 
Sparpfennig, Verlaſſenſchaft und ſonſtigen Kleinkram 
und rührt die Betteltrommel für ſeine paar Waislein. 
Was wiſſen ſie? Mein Dienſt iſt mein Dienſt, und wer 
mich auf dieſen Platz geſtellt hat, muß wiſſen, warum er 
es tat. Ich für mein Teil bin froh, daß man mir geſtattet, 
was ich gefehlt, nun auch ſelber, wenn auch in einen 
weiteren und größeren Stickrahmen geſpannt, gerade an 
dieſer Stelle durch gute Amtsführung abgelten zu können. 
Die neue Kielfeder quietſcht: Wie ſoll man ſolche groß⸗ 
ſpurige, übel nach Selbſtlob riechende Redensarten ver- 
ſtehen, wenn du nicht ſagſt, wie es gekommen iſt. 

Du haſt recht, verehrter Gänſerich, ich fange gehorſamſt 
an, wo ich aufgehört habe. 5 


* * 
* 


Die erſten Wochen in Przonsna nutzte ich jede freie Zeit, 
den Verbleib Linas zu erforſchen. Ich war entſchloſſen, 
ſie zu meinem Weibe zu machen. Folgerung ziehen iſt 
Juriſtenloſung. Sie ſollte nicht an mir wankend werden, 
ig wie ſeltſam ihr Beſchluß ſchien, klanglos aus meinem 
Leben zu verſchwinden, daß er eine Abſage an mich ſein 
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ſollte, den fie zu lieben jo augenſcheinliche Beweiſe gegeben 
hatte, kam mir nicht in den Sinn. Und felbft wenn auch 
in ihrem Spiel die Sehnſucht nach dem Kinde mit unter: 
gelaufen fein ſollte, vielleicht ſogar nach einem ganz be= 
ſtimmten Kinde, beſſer geſagt nach dem Kinde von einem 
beſtimmten Manne, ſo war es doch unausdenkbar, daß 
ſie den nicht auch zu dem bekenntnistreuen Vater dieſes 
Kindes ſollte machen wollen. Alſo ſchrieb ich, ſchrieb und 
ſchrieb an alle nur erdenklichen Leute, bekam Antworten 
eine über die andere und konnte doch auf dieſem Wege 
nicht eine Spur ihres Verbleibs entdecken. 

Ich mußte Kaſimir, ſoviel ich darüber nachdachte, immer 
mehr recht geben: Liebe von der Art, die ich kannte, jene 
wundervoll ſchwingende Kraft, jenes Duftumfangenſein 
von einer anderen Seele war es in mir nicht geweſen. 
Den Sinnenrauſch hatte er wohl zu gering eingeſchätzt, 
aber darum war ſeine Grundmeinung, wenn ich mein 
Leben durchforſchte und beſonders meiner letzten grau— 
ſamen Enttäuſchung gedachte, dennoch nicht falſch. Von 
Lina gerecht zu ſprechen: ich mußte ihr doch mehr geweſen 
ſein, als ſie umgekehrt von mir annahm, wenn ſie im— 
ſtande war, alle Folgen allein auf ihr ſündiges Haupt zu 
nehmen, indem ſie die ehrenvolle Unterkunft im Pfarrhaus 
vorzeitig aufgab und dahinfloh, um in unbekannter Ferne 
abzuwarten, ob das Schickſal ihr eine Frucht in den Schoß 
gelegt. 

Heißer begehrte mein Wille auf. Wie wollte ich mich zu 
dem Kinde bekennen! Es ſollte ihm an nichts gebrechen. 
Alles, aber auch wirklich alles ſollte ihm geopfert ſein, 
und wenn ich als Bauer enden ſollte, als der ich auf— 
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geſproſſen. Ich hatte auf niemand Rückſicht zu nehmen 
als allenfalls meine hohe Behörde. Nun, und wenn ſie 
dieſe Bäuerin als Richterin ablehnte, ſo hatte ich ja den 
vortrefflichen Einwand, daß man dann auch den Müller- 
jungen nicht hätte zum königlichen Richter machen dürfen. 
Hülfe das alles nichts, ſollte mir auch die Advokatenſchaft 
und minderes genehm ſein. Ich ſah alſo nur den geraden 
Weg vor mir, der mich zu dem im voraus geliebten Kinde 
führte. 

Wir würden gewiß nicht zueinander paſſen, Lina und ich, 
das war mir ſehr klar. Kreuzwege von mehr als zwölf 
Stationen taten ſich vor mir auf. Ich glaubte ſtark genug 
zu ſein, ſie geduldig abzuknien; nur daß man mich jetzt 
erſt einmal des eigenen Kindes froh werden laſſe. 

Alles umſonſt. 


* 


Mit brennenden Augen las ich in den Verhandlungen der 
Paulskirche zu Frankfurt a. M., war jeden Tag mehr 
gefangen von den Ideen um das deutſche Kaiſertum, das 
greifbar unſeren ehrfürchtigen Sinnen entgegenkam, und 
jeder Tag ſchien verloren, da man nicht den Honigſeim 
der großen Hoffnung aus den Tagesberichten ſchlürfen 
durfte. Von mehr als zwieſpältigen Gedanken bewegt, 
bemächtigte ich mich gerade in dieſen Tagen des Wander— 
ſteckens, um, da die Briefſchreiberei fo ergebnislos aus- 
gelaufen war, perſönlich Linas Spur zu finden und nicht 
als ein armer Müdling das Ziel vor dem Rennen auf- 
zugeben. 
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Allenthalben waren die Leute eifrig auf den Feldern be⸗ 
ſchäftigt. Saftiges Grünfutter mußte geſchnitten, Frucht 
und Feld gepflegt werden. Hoffnungsfreude war ſproſſend 
und treibend überall im Lande ſichtbar. Eigentlich war 
meine Lage der des Landmannes vergleichbar, der ſehen 
will, ob ſeine Saat gut aufgegangen iſt, der da ſchreitet 
und mit wachen Sinnen prüft, was ihm der verſorgte 
Erdenſchoß darbieten werde. Nur daß mein Feld nicht ein 
beſtimmtes feſtliegendes Geviert Ackerkrume war, ſondern 
ein wandelndes Menſchenkind, das aus einem eigenwilligen 
Grunde unzugänglich und verloren ſchien. Wer hatte im 
Pfarrhauſe nach dem Vaternamen Linas gefragt? Kaſimir 
hatte ihn aber doch noch irgendwo aus ſeinem Gedächtnis 
zuſammengekramt. „Lehnert“ hieß der Name. Als ich aber 
in die deutſchen Dörfer im Lößgebiet des Südens kam, 
wohin die Geſuchte nach ihrer Mundart gehörte, gab es 
Lehnerts in jedem Dorfe, verſippt und verſchwägert den 
ganzen Landſtrich entlang. Auch Lina in Verbindung damit 
war kein Erkennungszeichen, denn einmal war es keine 
Seltenheit, daß im Dienſt ein anderer geläufiger Vor— 
name angenommen wurde, und dann war auch Lina 
Lehnert häufig genug vertreten, nur nicht meine Lina, und 
endlich die Schilderung ihrer rotblonden Robuſtheit ließ 
ſich erſt recht nicht zu einem für die Bauern ausreichenden 
Signalement geſtalten. 

Alſo wandern, wandern, wandern. Ich tat's, ſoviel die 
Beine hergaben. Bald ſpürte ich Unheil. Verwunderte 
Blicke gingen über mich. Wie kann einer, der ſo ausſieht, 
einem Bauernmädel nachlaufen? Da muß was dahinter— 
ſtecken? Gutes gewiß nicht. Dazu ſind die Zeiten zu ſchlecht 
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und die Menſchen erſt recht. Es war die alte Bauern: 
meinung: jeder Fremde iſt ein Schubiak. Ich ſah, daß ich 
dem Mädchen durch dieſe landſtreichende Ausfragerei 
Schaden ſtiften konnte, womöglich noch das Gieralto— 
witzer Pfarrhaus ins Gerede brachte und das Anſehen 
meines Richteramtes gefährdete. 

Alſo kehrt marſch! Der Weiber Weſen iſt unergründlich 
verborgen wie der Weg der Fiſche im Waſſer, ſagt Buddha 
Gotama. Damit mußte ich mich vorerſt beſcheiden. So— 
lange ich hingewandert war, ſolange wanderte ich zurück, 
kam allmählich ins Zögern, um die Ruhe zu genießen, die 
langſam von meiner Seele Platz griff. Schade nur, daß 
ich die Berge in den Rücken bekommen hatte. Indeſſen, 
das Leben iſt dazu da, ſich beſcheiden zu lernen, und ſchließ— 
lich, wo iſt es nicht ſchön im Frühling? So recht in dem 
Bewußtſein, daß ſchwere Stürme, Not und Tod, Schuld 
und Fehle für eine Weile hinter mir lagen, ging ich für— 
baß. Beruhigter ſchon hielt ich mit dem Geiſte Luiſens, 
der in der Ewigkeit nun gewiß wieder lichte Klarheit ge— 
wonnen haben würde, Zwieſprache, machte ſogar einen 
weiten Bogen nach dem gebietenden Strome des Landes 
zu, um die Stelle noch einmal zu beſuchen, wo ich einſt, 
vieler Hoffnungen voll, mit Luiſen geſeſſen und Sonntags— 
feier gehalten hatte. 

Im Angeſicht des Stromes ſchien mir wieder ein Teil 
meiner Schuld abzugleiten. Ich mußte danken, daß meine 
waſſerdurchrauſchte Jugend mir noch jetzt das Angeſicht 
der fließenden Welle lieb und heilkräftig machte. Aber 
als ich dann eine Stunde gegangen, hätte ich noch einmal 
umkehren wollen, denn ich kam an die Wegeſcheide, an der 


325 


es hieß: nach Gieraltowitz oder nach Przonsna. Da quoll 
es noch einmal mächtig in mir auf. Du biſt ausgeſtoßen 
und darfſt nicht wiederkehren, wenn du nicht dem Flammen⸗ 
ſchwerte verfallen willſt. 

Verfluchte Weichlichkeit, ſchalt ich dann. Nimm's und 
trag's und klöhne nicht. Dein Joch iſt ſanft und deine Laſt 
iſt leicht. Man muß es ſich nur einbilden, dann ſtimmt es 
auch. So gedacht, ſchmiß ich meinen verbrauchten Birken— 
ſtock ins Dickicht, ſchnitzte mir einen neuen und ſchnitt 
mich dabei derb in den Finger. Ich leckte das Blut ab, 
aber es ſtand nicht. Da befahl ich meinem Blute, daß es 
ſtehe. Ich befahl ernſtlich, wie ich meinem Gerichts— 
ſchreiber zu befehlen gelernt hatte. Und es ſtand. 

Das wollte ich nur wiſſen. Dann ſollte mich dieſer Blut— 
ſchaden nicht gereuen. Andermal laß ich das Blut wieder 
hübſch laufen, denn man muß einen Überlaufpolder für 
gewiſſe Überfchüffe haben. Das hat mich ſchon mein 
Alter gelehrt. Ich hab bloß nicht alle Nutzanwendungen 
gezogen. Man muß allmählich lernen, ſeinen Säften, den 
roten wie den weißen, zu rechter Zeit zu gebieten. Und 
daß ich um dieſes wie um anderer Schäden willen nicht 
mehr Richter ſein könnte, weil ich ſelber dem Richter ver— 
fiel, ſollte mich jetzt nicht mehr kümmern. Im Gegenteil, der, 
der die Macht des Richterſpruches an ſeiner Seele geſpürt, 
der Gewiſſensangſt, Bußdrang und Sühne gelitten und auch 
nur ein wenig das Glück der Entſühnung gefeiert, wollte 
mir von nun an als der beſſere Richter erſcheinen. 

Im übrigen les delicees de Przonsna! 


1 A1 


Dorthin war inzwiſchen die erſchreckende Kunde vom 
Tode des Freiherrn gekommen. Noch lautete ſie dunkel 
und verworren und war nicht ohne weiteres mit der pol— 
niſchen Aufſtandsbewegung im ehemaligen Großherzog— 
tum Poſen in Verbindung zu bringen. Es war auch keine 
ſchriftliche Nachricht da, ſondern nur ein Gerücht, an— 
ſcheinend auf jenen üblen Linus Przybilla zurückzuführen, 
der dem Freiherrn, ſeinem polniſchen Bruder, einen koſt— 
ſpieligen Streich geſpielt hätte, wenn ich ihm nicht die 
Suppe verſalzen hätte. Von ihm hieß es wiederum recht 
deutlich, daß er in Zuſammenhang mit den polniſchen 
Rebellen in Poſen geheime Aufträge für die galiziſchen 
Polen hätte. Hatten dort auch die Schlachtizen gewiß 
keine Luſt, ihren arg verunglückten Putſch von 1846 zu 
wiederholen, ſo hätte das Kalbfell gleich einen anderen 
Ton gegeben, wenn ſich die Dinge in Poſen zugunſten der 
Polen gewandt hätten. Ungehindert durch die preußiſchen, 
ach ſo polenfreundlichen Behörden, ſollte er, wie es hieß, 
in dieſer Zeit mehrmals von einem Lager ins andere gereiſt 
ſein und hätte alſo wohl das Wiſſen haben können, das ich 
brauchte .. 

Ada Loviſa ſtand blaß und hager vor mir. Sie hatte einen 
Leidesblick, der mich tief erſchütterte. Von denen, die in 
meinem Umkreis die ſchwere Zeit des letzten Jahres mit 
durchgemacht, war ſie wohl allen, mich eingeſchloſſen, an 
innerem und äußerem Erleben überlegen. Nur daß ihre 
tapfere Seele immer oder faſt immer unter dem Siegel 
ihrer ſtarken, adelsmäßig ererbten Beherrſchtheit ſtand. 
Ich ſah jetzt erſt recht deutlich, wie ungeheuer einſam dieſe 
Frau in ihrer Scham um den Mann geworden war. Warm 
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quoll mir das Begehren auf, daß ich ihr fein möchte, was 
Kaſimir mir geworden war, und ich fragte mich im Ge— 
fühl meiner Unzulänglichkeit ernſtlich, ob es nicht beſſer 
wäre, daß ich meinen guten Kaſimir in Perſon heranholte, 
auf daß er ſich dieſer armen, gequälten Seele annehme. 
Dann verwarf ich ſolche Gedanken ſchnell wieder als 
töricht und überheblich, indem Männerbeiſtand dieſer hoch— 
gemuten Frau niemals würde genügen können. Wohl iſt 
fie von der Art jener deutſchen Frauen, ſagte ich mir, die 
in die Liebe wie in ein Kloſter eintreten, um nie wieder 
herauszukommen; hat vielleicht nach Wert oder Unwert 
des Mannes nie gefragt, weil ſie ganz unbewußt meinte, 
der müſſe wertvoll ſein, dem ſich ihre Liebe zuwende. 
Darum war ſie ſo ſicher, ſo frei und ſo ſtolz, als ich in 
ihr Haus eintrat. Nun iſt die arme Seele irre an ſich ge- 
worden und wird um ſo mehr gepeinigt, als ſie den Kindern, 
dem lebenden wie dem ungeborenen, den Liebesanteil des 
Vaters erhalten möchte. 

War es vermeſſen: ich wünſchte, daß der Freiherr tot und 
in Ehren geſtorben ſei. Es mußte was geſchehen. 

Ada Loviſa mußte wiſſen, wie es wirklich war. Ich fuhr 
nach Coſel, um jenen Linus Przybilla zu ſuchen. Es war 
zwar wenig Ausſicht, daß ich ihn traf, aber es mußte ver- 
ſucht ſein. In der Tat, zwiſchen zwei ſeiner heimtückiſchen 
und hochverräteriſchen Fahrten ſaß der Lügenſchreiber, 
wie ich ihn für mich getauft hatte, in großgeblümtem 
Schlafrock auf ſeinem ſchmierigen Kanapee und rauchte 
aus einer türkiſchen Waſſerpfeife. Seine Miene nahm, 
als ich eintrat, eine unerträgliche Hoffart an. Der Richter 
kommt unamtlich zu mir, hieß dieſe Miene, alſo will er 
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was von mir, und wenn er was will, fo iff es das mindeſte, 
daß es Geld koſtet. 

Erſt ſprach er polniſch. Ich fuhr ihm um ſo kräftiger 
deutſch dazwiſchen. Er wollte auf begehren, mich wohl gar 
des Zimmers verweiſen. Ich machte mich auf eine häß— 
liche Szene gefaßt. Da ſah ich auf der Straße den Leutnant 
v. Alten, jenen Offizier, der vor ein paar Wochen auf 
Schloß Przonsna war, vorbeikommen. Ans Fenſter 
ſpringen, ihn anrufen und vom Fenſter aus mit ihm reden 
war eins. Er merkte ſofort, daß ich eine beſtimmte Abſicht 
verfolgte, insbeſondere da ich gleich mit einem gewiſſen 
Augenblinzeln in Flüſtertöne überging. 

Die Wirkung war wunderbar. Herr Linus Przybilla ſprang 
von ſeinem Diwan auf und redete, das Pfeifenrohr aus 
dem Munde laſſend, von nun an ein prachtvolles und er— 
gebenes Deutſch. Nach einigen Umwegen über einige 
dunkle Punkte ſeines hieſigen Gebarens ſteuerte ich auf 
mein Ziel los. Seine Zunge löſte ſich bereitwillig. 

Ja, der Freiherr wäre gefallen; ob im Kampfe mit den 
preußiſchen Soldaten oder auf andere Weiſe, wüßte er 
nicht. Jedenfalls ſei er mit polniſchen Ehren begraben 
worden. Der Ort ſei ihm nicht bekannt; er heiße Kriſchi— 
ſchewo oder ſo ähnlich. Und ſo ergriffen war Herr Linus 
Przybilla von ſeinen ſchmerzlichen Mitteilungen, daß er 
aus der Ecke ſeines Kanapees, in die er wieder zurück— 
gefallen war, ein fragwürdiges Taſchentuch hervorholte 
und ſich lebhaft ſchnäuzte. „Polniſcher Bruder,“ heulte 
er auf. 

Trotz ſeiner Ergriffenheit war der Gute für den klingenden 
Lohn empfänglich, den er bekommen ſollte, wenn er urkund— 
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liche Nachrichten über den Tod des Freiherrn heran— 
brächte. 5 

Nach zehn Tagen hatte ich die Urkunden in der Hand, von 
denen ich die eine, den Tod mit amtlichen Worten be— 
zeugend, der Freiherrin aushändigte, während ich die 
andere, in der Meinung, mein Gewiſſen nicht zu belaſten, 
bei mir behielt. Ada Loviſa ſollte nicht wiſſen, daß ihr 
Gatte nach einem Gelage mit ſeinen lieben Vettern — ach 
was, das gehört auch nicht in dieſe Blätter. Längſt iſt das 
nun in meinem Kachelofen in Aſche geſunken und ſoll 
niemanden mehr beunruhigen. Dafür glaubt Ada Loviſa, 
daß er, einem Unglücksfall zum Opfer fallend, keine Ge⸗ 
legenheit gefunden hätte, ſeine Flinte auf brave preußiſche 
Soldatenherzen zu richten. Beſſer kann's der tapfere 
Lagienka in ſeinen Nachrufen nicht verlangen. Ada Loviſa 
hatte nun, ſo ſehr ihr die Nachricht zuſetzte — das ſah ich — 
einen inneren Abſchluß erreicht. Das andere mußte der 
Zeit überlaſſen bleiben. Mir ward die Aufgabe, die Ver⸗ 
laſſenſchaft des Freiherrn als Juſtitiar des Hauſes zu 
regeln. Daraus ergab ſich von ſelbſt der Wunſch der 
Freiherrin, daß ich als Vormund Georges berufen würde. 


* * 
* 


Was konnte mir lieber ſein? Ich erfuhr nun wieder an 
mir, daß man nicht ſo bloß das Lebensbäumchen zu 
ſchütteln brauche, damit die goldenen Früchte in den Schoß 
fallen, daß man vielmehr geduldig auf den guten Wind 
warten und ſich noch geſchickt anſtellen müſſe, damit ein 
zeitgeſegneter Windwurf dieſe oder jene in die offenen 
Hände ſpiele. 
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Und wahrlich, George war nicht bloß dieſe oder jene, 
ſondern in Wahrheit eine große und durch und durch goldene 
Frucht. Unſere Zuneigung wurde von Tag zu Tag inniger. 
Dennoch mußte ich ihm den tiefen Schmerz der Trennung 
bereiten. Dieſes Kind war durch den Abgang und Tod 
des Vaters aufs tiefſte erſchüttert. Abend für Abend 
bohrte er ſich mit Fragen in mich hinein, forſchte in meinen 
Augen, ob ich ihm nichts verhehle, und machte mir das 
Lügen unendlich viel ſchwerer als Ada Loviſa. Ja, hätte 
er noch den toten Vater ſehen und mit zu Grabe geleiten 
dürfen, er hätte ſich wohl in wenigen Tagen beruhigen 
laſſen. Aber dieſe unbefriedigten Vorſtellungen, dieſes 
einfache Unſichtbarwerden ohne jede Ausſicht, mit dem 
Licht der eigenen Augen die Wahrheit der Nachrichten 
nachprüfen zu können, bewirkte es, daß er mehrere Male 
mitten im Eſſen oder Leſen aufſchluchzend in ſich zu— 
ſammenbrach. 

Hatte er doch den Vater geliebt? 

Ich machte mir Vorwürfe, daß ich nie das Verhältnis 
beider erforſcht hatte. Was vom Freiherrn zu ſehen war, 
ſchattierte ſich zwiſchen einer plötzlichen, fodernden Zärt— 
lichkeit bis zu abſtoßender, unbegründeter Zurückweiſung 
in allen Farben ſeiner maßloſen Natur. Und jetzt, wenn 
ich alles zuſammenfaſſe, was ich an beiden bemerkt, könnte 
ich nur ſagen, daß das Stolzſeinkönnen auf den Vater als 
den gebietenden Herrn einer großen Grundherrſchaft zu 
den Notwendigkeiten von Georges Leben zu gehören ſchien. 
Adelsſtolz war gewiß von Geburt aus in dem Knaben. 
Ich nahm mir als ſein Vormund in dieſer Richtung ſehr 
viel vor, nur nicht, daß ich ihn mit Stumpf und Stiel 
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auszuroffen hätte, denn das würde mir gleichbedeutend 
mit dem törichten Beginnen erſchienen ſein, daß ein Volk 
die ihm durch Natur und Geſchichte gegebene Führer— 
ſchicht um einiger immerhin begründeter Bemängelungen 
abtut und beiſeite ſchiebt, ohne fähig zu ſein, eine beſſere 
an die Stelle zu ſetzen. 

Alles in allem, der Junge mußte in andere Luft, und 
ſo fuhren wir denn mit Schmerzen im Herzen eines 
ſchönen Tages nach Breslau, damit er dort mit Gleich— 
altrigen aus allen Schichten des Volkes das Gymnaſium 
beſuche. 

Die Landſtrecke bis dahin, die er noch nie durchmeſſen, bot 
ihm nichts. Er mummelte ſich in ſein Leid wie in einen 
ſchwarzen Mantel, hing an meinen Augen wie an dem 
letzten, das ihm als Heimat verblieben, und war ftill. 
Nicht einmal das Neue und mich immer noch Über: 
wältigende einer Eiſenbahnfahrt, das unſägliche Klappern 
und Kreiſchen der Räder, das Vorbeifliegen der Bäume 
und Häuſer, das Hoch- und Tieflaufen der Telegraphen— 
drähte, der ſchnelle Wechſel der Fernſichten beſchäftigten 
ihn. Auch der Revolution und ihrer Folgen, die er an der 
Brandruine auf dem väterlichen Hofe täglich vor Augen 
gehabt, gedachte er nicht, und ich hatte vergeblich gewähnt, 
er werde das ganze Land voll der Stätten der Verwüſtung 
zu finden glauben. 

In der Tat, das Land lag ſo ruhig und friedlich da wie je. 
Auch nicht die Spur eines Umſturzes war von der Eifen: 
bahn aus zu erblicken. Der barſche Ton der Eiſenbahn— 
beamten, die ſich als Schenker königlicher Gnaden vor: 
kamen, hatte nicht im geringſten nachgelaſſen. Man konnte 
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glauben, in einer fahrenden Kaſerne zu ſein. Alſo über 
mein ſtarkes Preußen konnte ich beruhigt ſein. 

Und dann auf einmal Breslau, hei! 

Wir traten aus dem Bahnhof auf den begrünten Vorplatz. 
Wohin man ſchaute, Menſchen und Menſchen. Soviel 
hatte ich, ſolange ich hier geweſen, noch nicht an dieſer 
Stelle geſehen. Was war das? Was hatten die Leute 
alle zu tun? Was rannten ſie denn durcheinander, als 
wäre ein Löwe aus dem Zirkus ausgebrochen.? 

Dieſe Welt hatte ihr Antlitz verändert. Die Mienen der 
Menſchen waren zu geſpannt, als daß man fie mit Ge— 
ſchäftseifer erklären konnte. Es war der 17. April und ein 
häßliches Schlackerwetter. Die Oderſtadt zeigte ſich nicht 
im ſchönſten Gewande. 

Jetzt erwachte George aus ſeiner Dumpfheit. „Sieh doch, 
Onkel Aegidius, dort machen die Leute am hellerlichten 
Tage die Läden zu.“ 

Ich hatte es beſorgten Herzens längſt geſehen. Wir ſetzten 
uns in eine elende Klapperdroſchke, damit wir ſo ſchnell 
wie möglich nach der „Goldenen Gans“ kämen, wo wir 
abſteigen wollten. Es dauerte nicht lange, ſo fing ſich das 
Gefährt in einer Stauung von Menſchen. Ein Kerl mit 
einem furchtbaren roten Shawl um den Hals und behaarter 
offener Bruſt hatte ſich auf einen Prellſtein geſchwungen 
und ſchrie in die Straße hinein. Männer, Weiber, Kinder 
ſtürzten in Maſſen hinzu, ihn anzuhören. Unſere Droſchke 
war ſchon ziemlich eingekeilt, konnte nicht vor und nicht 
zurück. 

Der Kerl ſchrie, auf beiden Seiten von ähnlichen Geſtalten 
geſtützt: „Kommt her zu mir, ihr Leute, kommt, wenn 
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ihr keine Judaſſe feid, ich will euch mal eine Gefchichte 
erzählen. Nein, ich will euch lieber keine Geſchichte er— 
zählen, ich will ein biſſel mit euch ſpazieren gehen und 
eure Augen aufknöpfen, denn ihr ſeid immer noch blind 
und ſeht nicht, wie ſie euch das Fell über die Ohren ziehen, 
ihr Dummköpfe. Wozu habt ihr Zähne im Maule, 
wenn ihr ſie nicht zeigt? Ein Feſt wollen wir uns machen, 
ihr Leute; ein Freudenfeſt ſoll das werden, und ihr werdet 
ſehen lernen. Kommt, wir gehen zur Schmerzhaften 
Mutter“. Da könnt ihr das elende, dumme Volk hinter 
Gittern ſehen. Ha, ſo dumm iſt es, daß es ſich hineinſetzen 
läßt, ſtatt daß es ſeine Peiniger hineinſetzt. Kinder, wollt 
ihr euch das gefallen laſſen? Ihr könnt nicht Droſchke 
fahren wie der aufgefreſſene Kerl da und ſein feines 
Puppenſöhnchen. Das Blut, das ſie im Leibe haben, 
haben ſie uns ausgeſaugt. So ſehen ſie aus, die Blut— 
ſauger, und ſo ſind ſie alle, und die nicht ſo ſind, kommen 
zur ‚Schmerzhaften Mutter“. Wollt ihr das leiden?“ 
„Nein, nein!“ ſchrie der Haufe. Fäuſte ſchwangen ſich 
gegen uns. Ein Kerl wollte in die Droſchke ſpringen. Da 
riß ich von hinten dem alten Kutſcher, der hilflos auf dem 
Bocke ſaß, die Peitſche aus der Hand und hieb auf das 
Pferd. Das machte einen Satz und ſprang an. Der Haufe 
wich. Der Weg war frei. 

Das war unſere Ankunft. Wir hatten in die ſonnenloſen 
Augen des Volkes geſchaut. Die Revolution war alſo noch 
nicht beendet. Wir ſtiegen aus. Ich nahm den bebenden 
Knaben unter den Arm und wir gingen ſchnell zu Fuß. 
Die Läden waren nun faſt überall geſchloſſen. In den 
noch offenen ſtanden wüſte Menſchen, die aus Korrigenden— 
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anſtalten entſprungen zu ſein ſchienen, und holten Waren 
heraus, die ſie gewiß nicht gekauft hatten. Bürger— 
kompagnien und Soldatenpicketts rückten ſchon durch die 
Straßen. Leute flohen manchmal entſetzt über die Straße 
weg. In der Ferne fielen Schüſſe. Ein Stein flog über 
uns weg in ein Schaufenſter. Ich mußte ſehen, meinen 
Schützling ſchnell unterzubringen. Wir ſchellten lange an 
der „Goldenen Gans“, ehe man uns öffnete. 

Ich ſah, daß ich heute mein Geſchäft nicht mehr würde 
erledigen können. Mein Wächterdienſt an dem lieben 
Knaben war ſchwer genug. Ungeheure Wallung war in 
ihn hineingekommen. Er riß bis zum Zerplatzen an der 
Kette meiner Vormundspflichten. 

„Warum ſagen die Leute, daß wir Blutſauger ſind, Onkel 
Aegidius?“ 

„Weil ſie nicht unterſcheiden können, George.“ 

„Wir müſſen doch aber fo ausſehen, ſonſt könnten fie es 
doch nicht ſagen.“ 

„Nein, George, es iſt ihr Wahn.“ 

„Aber denkſt du denn, daß ſie glücklich ſind?“ 

„Das weiß ich nicht, George, aber wiſſen denn die Leute, 
ob wir glücklich ſind. Biſt du es denn?“ 

„Nein, nein, nein!“ Und fchon ſtürzten ihm die Tränen 
aus den Augen. 

Solcher Reden gab es viele. Zwiſchendurch quälte er ſich 
mit den Vorſtellungen von den Kämpfen da draußen, 
glaubte es die Treppe emporſtürmen zu hören, ſuchte nach 
Waffen, mit denen er ſich und mich verteidigen könnte; 
lief, wenn Schüſſe fielen oder wenn unten auf der Junkern— 
ſtraße ein wilder Haufe mit Gejohl und Gebrüll vorbeizog, 
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ans Fenſter und ließ ſich nicht beruhigen. Es war ein 
trübſeliger Nachmittag, eine faſt ſchlafloſe Nacht, zehnmal 
ſchlimmer als die damals nach dem Brande in Przonsna, 
wo es um mehr als heute ging. Indeſſen ich mich immer— 
fort mit dem Gedanken herumſchlug, ob ich den Jungen 
in dieſer aufrühreriſchen Zeit und mit ſolchen unruhigen 
Gedanken im Kopfe überhaupt hier laſſen dürfte, ſchlief 
er endlich in meinen Armen ein. 


Der Tag, an dem wir uns reiſig aufgetan, war aſchfahl 
ausgegangen, aber ihm folgte, wie es der April ſchon 
immer an ſich gehabt, ein kecker, warmer Lenztag. Wir 
ſicherten die Straße entlang und um die Ecke. Alles ruhig. 
Die Geſichter ſchienen an Zerrung verloren zu haben. 
Läden taten ſich ſchüchtern wieder auf. Ohne Geſchäfte— 
machen ſchreitet das Unglück noch viel ſchneller. Die 
Bäcker⸗ und Schuſterjungen pfiffen ſchon wieder das 
ewige Lied von „Feinsliebchen unter dem Rebendach“. Die 
Droſchkenpferde wühlten beſchaulich in ihrem dürren Hafer: 
ſack und die übernächtigten Kutſcher blinzelten ſchläfrig— 
vergnügt vom Bock herunter, als wüßten ſie, daß ſie von 
Flintenſchüſſen nicht mehr geſtört werden würden. 

Ich hatte das Matthiasgymnaſium für George aus— 
geſucht. Den Direktor, der mein älterer Bundesbruder, 
ſogar Leibgroßvater oder noch höherer Ahn war, kannte 
ich recht gut. Bebrillt und zaundürr war er geworden. 
Die Biermengen, die er einſt ſo bildſchön vertilgen konnte, 
waren abgefloſſen, nur das fidele Zwinkerlicht des Ulr⸗ 
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fchlefiers in den Augen und feine merkwürdige Uhunaſe 
waren ihm geblieben. Wir ſprachen allein zuſammen, denn 
ich wollte den ſchwierigen Fall erſt einmal vertraulich mit 
ihm beſprechen. Er nannte mich wieder mit meinem Kneip⸗ 
namen „Aegis“, den ich erhalten, weil ich als Schirm und 
Schild der jüngſten Füchſe gegolten und mir darum manche 
Anfechtung zugezogen hatte. Wie lange hatte ich den 
Namen nicht gehört und wie warm wurde mir ums Herz! 
Erkenntniſſe ſprühten mir neben den Erinnerungen auf. 
Ich ſah in dieſem Spiegelbild, daß ich mich im Grunde 
wenig geändert hatte und daß die Beziehung zwiſchen 
Aegidius und Aegis ſchon zeitig von meinen Leuten erkannt 
worden war. Es hätte ſeines vergnügten Hinweiſes darauf 
nicht bedurft. 

Im übrigen teilte er meine Bedenken wegen meines 
Schützlings nicht. „Selbſtverſtändlich beſte Penſion für 
den jungen Herrn, mein guter Aegis; aber daran iſt hier 
kein Mangel. Wir ſprechen darüber noch, wenn ich 
deinen George geſehen habe.“ 

Das war in fünf Minuten beredet. Da waren wir aber 
auch ſchon bei den Ereigniffen des Tages. „Die Revolution, 
der geſtrige Rückfall, nu ja, ja, daß ich nicht lache! Wenn 
eine Revolution nicht der Aufſtand des Geiſtes oder des 
Herzens iſt, iſt ſie nur Rüpelbeluſtigung, Widerſpiel der 
Konnivenzen, Pufterich um die Ecke, dem man entrinnt, 
wenn man unter die Toreinfahrt tritt. Für eine echte Revo⸗ 
lution iſt viel zu wenig Blut gefloſſen. Wir ſind nicht für ſo 
heroiſche Luſtbarkeiten. Oder denkſt du, daß man bei uns 
einmal die Guillotine zur einzigen Staatsmaſchine und den 
Henker zum Premierminiſter machen könnte?“ 
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„Iſt auch gar nicht nötig.“ 

„Richtig, Aegis. Du machſt deiner Leibfamilie Ehre. Wir 
waren alle echte Schwarzrotgoldene, aber darum noch 
lange keine Königsmörder. Warum auch? Die wirklichen 
gravamina ſind bei Lichte beſehen gering. Der Staat iſt 
geſund, wenn auch der König krank iſt. Tritt er ab — und 
das wird wohl mal kommen — wird ein geſunder auf den 
Thron ſteigen. Wir kennen ihn, nicht?“ 

Ich nickte. Seine Brillengläſer glänzten auf. Er machte 
mit dem Finger einen Halbkreis um ſeine gerundete Naſe 
und fuhr fort: 

„Es iſt zu ſchade, daß wir nicht die Fähigkeit haben, einem 
Könige den Kopf abzunehmen und dafür einen anderen 
König auf den Thron zu ſetzen. Es iſt aber wieder auch 
gut, denn wir würden uns wahrſcheinlich damit nicht 
begnügen, ſondern ſtatt eines ſchlechten Königs viele auf 
den Thron ſetzen.“ 

„Das heißt?“ 

„Republik.“ 

„Und wie denken deine Schüler, lieber Bruder?“ 

„Je nun, wenn man ſie auf den Kopf ſtellt, fällt bei 
jedem was Schwarzrotgoldenes heraus. Das iſt ſchon mal 
ſicher ſo wie bei uns. Aber wir haben hier keine Bange 
davor, denn dieſes Farbenſpiel iſt der einzige echte und 
ernſte Hintergrund der ſogenannten Revolution. Die 
Primaner wiſſen, daß es in dieſen Tagen um Deutſchland“ 
geht. Eine Zeitlang werden die jungen Köpfe noch heiß 
ſein. Dann werden ſie ſich wie wir Alten der Einſicht 
beugen, daß das einige Deutſchland im Rate der Götter 
noch nicht beſchloſſen iſt. Glaubſt du denn, lieber Aegis, 


338 


daß die Jungen Schaden vom Erlebnis dieſer Zeit haben 
werden?“ 

„Kann man eine Jugend berechnen, frage ich dagegen, 
lieber Bruder?“ 

„Man kann, Aegis, oder nenne mir eine Jugend, die ſich, 
im ganzen genommen, nicht immer wieder auf das Ver— 
nünftige beſonnen hätte, wenn ſie auch noch ſo ſehr getobt 
und geſchrien hat. Wollen wir nicht einmal an die eigene 
ſündige Bruſt ſchlagen? So viele von den unſeren werden 
jetzt in der Paulskirche ſitzen, und man wird ihre weiſe 
Mäßigung bewundern ohne die Berechtigung zu fragen, 
wie ſie vor zwanzig Jahren dachten. Siehſt du, ſo wird 
auch der Schwall von geſtern und heute zu ſtetiger Flamme 
verglühen, und dann wird auf anderen Wegen kommen, 
was wir alle wollen.“ 

„Du biſt ſehr optimiſtiſch, Bruder.“ 

„Wie ſoll ich anders ſein, da ich mit der Jugend lebe?“ 
„Bravo, lieber Bruder. Ich werde alſo George hier 
laſſen.“ 

„Da ſage ich „bravo“, und wenn du mehr von dem Thema 
hören willſt, geh in die Bucht“ und ſetz dich mit unſeren 
Raczekbrüdern unters Volk. Heute abend komm ich ſelber 
hin. Das Gas iſt geſperrt. Da gibt es einen Lichtelſchoppen, 
mein lieber Aegis, von dem du noch lange zehren wirſt, 
wenn du wieder in deiner Polackei ſitzeſt. Alſo auf Wieder⸗ 
ſehen, ſag ich ...“ 

Dann kam George herein und es war alles gut. Sein 
Penſionsvater, ein behäbiger Gymnaſiallehrer, der vor 
Jovialitãt ſtrotzte, wurde herbeigeholt. Man fand Gefallen 
aneinander. Die Aufnahmeprüfung fiel leidlich aus, und 
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ich ſah ſeit Tagen wieder das erfte Lächeln auf meines 
George Lippen. Wenn auch der Abſchied dann nicht ganz 
ohne Tränen abging, ich wußte, daß ſie in der Obhut guter 
Menſchen bald verſiegen würden. 

Wieviel leichter ſtieg ich endlich die Stufen des Bier— 
kellers hinab, in die ſelige Studentenbucht, die manchen 
ÜÜberſchwang und auch den meinen gelegentlich geſehen 
und gehört, und labte mich im Kreiſe der Jugend, die 
nicht totzukriegen iſt. Gaudeamus igitur 


* * 
* 


Als ich nach Przonsna zurückkehrte, war inzwiſchen 
Kaſimir dageweſen, um mich zu beſuchen. Auch das liebe 
Antlitz Ada Loviſas ſah ich nun, als ſie mir von dieſem 
Beſuch berichtete, zum erſten Mal wieder in heiterer Bewe— 
gung. Aus verſchiedenen drolligen Bemerkungen Kaſimirs, 


die mir übermittelt wurden, war immer wieder hervor— 
geſchienen, daß er mich nach Gieraltowitz haben wollte. 
Spiegelberg, ich kenne dich, dachte ich, aber wenn du auch 
nicht an deinem geiſtlichen Richterſpruch feſthälſt, ich 
halte daran feſt. 

Das luſtigſte war, daß Kaſimir hatte erkennen laſſen, 
er fürchte ſehr, daß, wenn erſt in Schloß Przonsna wieder 
ein krähendes Kinderſtimmlein werde zu hören ſein, ich 
mit keinem Mittel fortgelockt werden könnte, denn ich 
ſei ein ausgemachter Kindernarr. 

„Und das haben Sie geglaubt, Freiherrin?“ 

„Freilich, Onkel Aegidius,“ antwortete ſie im Tonfall 
Georges, deſſen friſche Jungenſtimme noch in den Räumen 
lebte. 
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Ich ſeufzte innerlich: Ach, Ada Loviſa, wenn du wüßteſt, 
wenn du wüßteſt ... 


* * 
* 


Am nächſten Sonntag ging ich hinüber nach Gieraltowitz. 
Ich mußte notwendig Luiſens Grab aufſuchen. Das konnte 
mir übrigens auch niemand verbieten und fiel mit nichten 
unter das geiſtliche Verdikt, unter dem ich ſtand. Im 
Gegenteil, es gehörte außer dem ſelbſtverſtändlichen 
inneren Antrieb von mir aus zur Buße, daß ich mich recht 
fleißig an dieſer Stelle meldete und mit den Manen meiner 
Seligen Verkehr hielt. 

Es war eine ſchwere Stunde, aber ſie erleichterte mich 
auch ſehr. Als ich mich wandte, faßte ich meinen Wander⸗ 
ſtecken feſter und nahm mir vor, nicht rechts und nicht 
links zu ſchauen, damit ich das Pfarrhaus nicht ſähe und 
bald aus dem Dorfe käme. Aber wie ich aus der Kirch— 
hofpforte heraustreten wollte, war ſie verſperrt. Das 
Pfarrhaus wollte ich nicht ſehen, aber es hatte mich ſchon 
lange geſehen. Kaſimir ſtand in der Pfortenöffnung mit 
ausgebreiteten Armen, und jede ſeiner dicken Hände be— 
rührte einen Pfoſten. 
„Gefangen, Aegidius 
„Hoho, mein Freund,“ eiferte ich, „Richterſprüche ſind 
dazu da, daß ſie erfüllt werden.“ 

„Du haſt genug gebüßt, jeje!“ 

„Die Buße war nicht befriſtet.“ 

„Kann ebenſo löſen wie binden, Knabe, daß du es weißt.“ 
„Glücklicher Richter!“ 

„Gibſt du dich?“ 
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„Löſeſt du mich?“ 

„Ja, Aegidius.“ 

„Und wenn ich mich ſelber binde ...“ 7 
Er ließ feine Arme ſinken. „Dann kannſt du gehen, Zelot... 
jeje! .. . Geh nur, geh!“ 

Er wandte ſich zornig ab. 

„Ich komme heute zu dir, Kaſimir, wenn du ein Kalb 
ſchlachteſt.“ 

Schnell drehte er ſich wieder herum. 

„Einen Ochſen, wenn's ſein muß, jeje!“ 

So betrat ich wieder das Haus meines Schickſals. 


* * 
* 


Wir ſchütteten ineinander, was dieſer Trennungstage 
Inhalt war. Folgte ich ihm, ſo hatte er Tag für Tag 


mit dem Dreſchflegel auf einer leeren Tenne herumge— 
ſchlagen. Es gehe eben nicht an, daß man eine Zeit bis 
oben hinauf köſtlich fülle, um durch einen Sturm auf 
einmal alles in die Lüfte verblaſen zu laſſen, und ich ſolle 
nur nicht denken, daß, was Mühe und Plage und ver: 
drießlich zu tragen geweſen, darum weniger köſtlich ge— 
weſen. Von tauſend „Jejes“, zu denen er ſich gerne 
bekannte, hätte keines Saft und Fleiſch gehabt wie um 
die Zeit, da wir um Luiſe gerungen, um die Not des Volkes 
und Krankheit gekämpft und für Przonsna gebangt. 
„Darum alſo haſt du indeſſen Luiſens Grab zu einem 
Frühlingsziergärtlein von beſonderer Art gemacht, Ka— 
ſimir?“ 

Er ſchlug die Augen nieder und wehrte ab. 
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„Und haſt mich ausgeſchloſſen, als wenn es nicht mehr 
meine Sorge ſein dürfte.“ 

„Nain, nein .. . wie kannſt du denken, jeje, aber du 
kamſt ja nicht.“ 

Da war ich am Erzählen, was mir zu tun obgelegen hätte. 
Mir war es, als wenn er erleichtert aufgeatmet hätte, 
als ich ihm erklärte, wie ergebnislos meine Erkundungs⸗ 
fahrt nach Ling ausgefallen. Als ich ihm aber ſagte, was 
ich in Przonsna gefunden und unternommen, um Ordnung 
in die verworrenen Dinge zu bringen, klagte er: „Wie 
dir doch das Leben unter den Füßen blüht, Aegidius. 
Glaub immer, du bekommſt noch gute Geſellſchaft, wenn 
du in eine Wolfsgrube fällſt. Und machſt dir eine Laub— 
hütte draus. Derweil bohrt hier der Wurm.“ 

Er zeigte auf die Herzſeite. Ich lachte ihn aus und be- 
richtete, wie bald auch der Stern von Przonsna für mich 
untergehen werde. Er wußte von nichts. 

„Es iſt kein Zweifel mehr, guter Kaſimir,“ ſagte ich, „daß die 
ganze Herrengerichtsbarkeit faſt ſo bald verſchwinden wird 
wie der Schnee im vorigen Monat. Der König hat es am 
22. März offen geſagt. Unabhängigkeit und Unabſetzbar⸗ 
keit der Richter wird kommen, und nur noch königliche Ge— 
richte wird es geben. Und wollte der König ſeinem Ver— 
ſprechen diesmal nicht nachkommen, jetzt nach der Revolution 
wird er an ſeinem Worte feſtgehalten werden. Dann heißt 
es nicht mehr Patrimonialrichter, ſondern königlicher 
Richter, gehorſamſt zu vermelden, und ich werde, wenn 
man mich zurücknimmt., in die Stadt wandern. Das wird zwar 
nicht ganz gut fein, aber doch beffer als es war, ſiehſt du. 
Und alſo bleibt uns ſowieſo nur eine kurze Spanne Zeit.“ 
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„Dann gebft du alfo doch aus dem Lande, jeje,“ ſagte 
Kaſimir traurig und bitter. 

„Dann gehe ich nicht aus dem Lande, ſondern bleibe erſt 
recht.“ 

„Was willſt du tun?“ 

„Ich hab ſchon getan,“ erwiderte ich und berichtete über 
den Ausgang der Unterredung in Ratibor. 

Aber Kaſimir klagte: „Sie werden dich nach Breslau 
oder Berlin holen, ſie werden dein Knopfloch füllen und 
dir einen großen Titel um den Hals hängen und du wirſt 
ſagen: dobrze, dobrze.“ 

„Nein, Kaſimir, ich werde ihnen ſagen, warum ich hier 
bleiben muß.“ 

„Warum alſo?“ 

„Du biſt ein Bohrwurm.“ 

„Laß mich bohren, jeje!“ 

„Um des Guten willen, das ich hier gefunden, um des 
Böſen willen, das ich begangen, und um des Beſſeren willen, 
das mir zu tun noch übrig bleibt.“ 

„Du gibſt mir eine Sonntagspredigt von drei Kapiteln, 
aber die mußt du dir ſelber halten.“ 
„Ich hoffte ſie noch von dir zu hören.“ 
Er ſtand auf, ging haſtig in der Stube herum, warf ſich 
plötzlich auf ſein Betpult und betete eine Weile ſtill. Nach 
einer Weile erhob er ſich und war wieder ganz aufgeräumt. 
Wir aßen und tranken und waren guter Dinge. 

Als dann der Abend nahte und ich zurückſtrebte, wollte er 
mich wenigſtens bis an den Wald begleiten. Ich merkte 
aber bald, daß ihn manche Beſchwerde des Leibeg ind 
der Seele anging. Da war es gut, daß ſich mein. drei 
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kleinen Freunde von Weihnachten her, Sefflik, Rupplit 
und Petruſch, an unſere Ferſen hefteten und nur immer 
ausſchauten, ob ich mich nicht ihrer mit irgend einem 
Spaß erbarmte. Wir vollführten denn auch ein luſtiges 
Geſpräch, halb polniſch, halb deutſch. Der Hochwürdige 
lachte wieder hell auf. Mitten in dem Unſinn gab ich ihm 
einen Schlag auf die Schulter und ſchrie ihn an: „Der 
Letzte!“ Schon lief ich mit langen Beinen auf den Wald 
zu, die drei kleinen Hengſte mit tollen Sprüngen hinter 
mir her. 

Nach der Spielregel mußte nun Kaſimir nach Przonsna 
kommen und mir auch „den Letzten“ geben. Die drei kleinen 
Burſchen aber wären mit bis Przonsna gelaufen, wenn ich 
ſie nicht gebeutelt hätte. 


* 
* 


Alſo blieb ich in Przonsna. Meinen Ruf als Richter 
glaubte ich nun feſt genug begründet, daß ich nicht zu 
fürchten brauchte, für einen Parteigänger der Grund— 
herrſchaft genommen zu werden. In gewiſſer Weiſe hatten 
fi) nun auch bei mir die Kompetenzen des Patrimonial⸗ 
und Gerichtsherrn mit denen des Gerichtshalters ver— 
einigt, und das war gerade in dieſer letzten Zeit gut. Das 
unbedingte Vertrauen der Freiherrin geſtattete mir, 
ſchneller zu regulieren als andere Grundherrſchaften. 
Allerdings den unmäßigen Anſprüchen der Bauern ſtellte 
ich mich als ein Stier mit geſenkten Hörnern gegenüber. 

Was ſie wohl machen würden, wenn die Grundherrſchaft 
genötigt ſei, mit dem weißen Stabe durchs Land zu ziehen? 
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Sie würden ſich die Herrſchaft weder im ganzen noch in 
größeren Anteilen kaufen können, und was dann für ein 
Herr komme, das wüßte man nicht; wahrſcheinlich ein 
Landfremder oder ſonſtiger Nichtsnutz. Und als das immer 
noch nicht zog, ja in den Kneipen die Hufen und Loſe ſchon 
verteilt wurden, als ſeien fie erblos den Gemeinden ver: 
fallen, und aus einem Morgen, drei Kuhſchwänzen und 
einem Zottelpelz gleich immer das Doppelte wurde, ließ 
ich den bäuerlichen Abgeordneten von Oberſchleſien, Herrn 
Chriſtian Minkus, der in Berlin ſchon andere Glocken 
hatte läuten hören, als Geiſt des Staates, wie er heute 
war, erſcheinen. Der kam über den Landrat zu uns, brachte 
einen fürchterlichen Knotenſtock mit und hieb damit, 
nachdem er eben noch den Bauern aus der Flaſche Beſcheid 
getan, ſo auf den Tiſch, daß ihnen die Schnapsgläſer 
vor der Naſe herumtanzten. Hätte ich alles verſtanden, 
was er ſagte, ich wäre ſchamrot geworden. Ich hab's 
wohl nachträglich gehört, brauche es dennoch hier nicht 
aufzuſchreiben, genügt ſchon zu ſagen, daß die Sachen nun 
über den Sommer weg in einen ruhigen Gang kamen. Ich 
durfte hoffen, vor meinem Weggang mit Prozeſſen und 
ſonſtigen Händeln in der Hauptſache aufzuräumen. Unter 
ſich prozeſſierten die Leutchen natürlich luſtig weiter. Bald 
mußte ich dem Vater gegen den Sohn und bald dem 
Sohne gegen den Vater beiſpringen. 

Nun, das iſt einmal fo, und meine verdammte Richter: 
pflicht gibt auch jene wundervolle tägliche Reibung, jenes 
Auf und Ab und Verflochtenſein mit fremden Intereſſen, 
das das ewige Aufquellen der Kümmerniſſe um das 
eigene Heil hindert und den Mann ſelbſtlos macht. 
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Zu der Ruhe in meinem Bereich trug die Aburteilung 
einiger Brandſtifter und Plünderer, die nun doch zu er— 
mitteln geweſen waren, viel bei. Mit Abolition und 
Begnadigung war's nichts geweſen. Die Staatsmacht 
war aufgerichtet, wenn auch nicht als der bekannte Bronze— 
felſen, ſo doch als ein immerhin verläßlicher Bau. Ich 
konnte damit nur zufrieden ſein. Kommt Zeit, kommt Rat. 
Der König iſt viel zu gut, als daß er ſich nicht in kurzem 
trotz der großen Enttäuſchung, die ihm ſein Volk bereitete, 
auf ſeine landesväterliche Huld beſinnen ſollte. 

Auch die Liebe war nach dem vielen Haß dieſer Monde 
im Land wieder eingezogen. Die Brünnlein ſchwollen auf 
davon, und wenn die Burſchen die Dorfſtraße entlang 
gingen, ſchlug die Glut der Mädchen durch die Lehm— 
wände der Bauernhäuſer. Gelbe Küken ſchwammen 
richtig wieder auf den Dorfteichen und krauchten mit 
Gepiep und Getrippel über die Wege. Es blühte und 
gedieh. Neue Hoffnungsfahnen winkten aus blänker ge⸗ 
wordenen Augen. 


* 


„Ein gutes Weib krönt des Mannes Erdenleib“, ſagt ein 
Sprichwort der polniſchen Bauern. Das weiß Gott, wie 
ſehr mir ein ſolches beſchert war. Wenn ihr Kraft genug 
zum Leben gegeben geweſen wäre, wäre ich gewiß ohne 
jede Anfechtung geblieben. Aber die Freifrau war ebenſo 
gewiß jenes Weib im Bauernſpruch. Dennoch ging dieſer 
Eſel von Mann hin und ſchnippte ſie von ſich wie ein 
Pappelkätzchen von der Jagdlitewka. 
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Er ſchnippte fie von fich, aber ein Menſch, der zu einem 
Teile in ſich, zum anderen in leibgeborenen Kindern ruht, 
läßt ſich nicht zertreten. Ada Loviſa gewann in Hoffnung 
und Erwartung jeden Tag an Kraft, legte neben ihren 
ſonſtigen Geſchäften ſelber Hand an den neuen Taufſtaat, 
nähte und ſtickte, lernte daneben die Wochenbriefe ihres 
George halb auswendig und brannte eiferſüchtig darauf, 
die Briefe Georges an mich kennen zu lernen. Sie ahnte 
nicht, wie ſie mich damit in Bedrängnis brachte, denn es 
gab eben in unſerer Freundſchaft auch Geheimnisvolles. 
Das durfte nicht fo bleiben. Ich kam langſam ins Be⸗ 
kennen, mußte nun wieder die Mutter bitten, George 
gegenüber ihr Wiſſen zu verſchweigen. Das war nicht 
recht. Es mußte, ſobald George in die Ferien kam, 
ein lichtklares, ſonnebeſchienenes Dreiblatt gebildet 
werden. 

Kaſimir Fanta war häufiger Gaſt im Schloſſe. Er wurde 
mit der freiherrlichen Fuhre geholt und kam, wenn er 
gerufen wurde, aber niemals von ſelber, hing ſchwer an 
meinem Arm, wenn ich ihn ins Schloß geleitete, und ſah 
unruhig von einem zum andern. An ſeinen Wangen 
bildeten ſich trübſelige Säcklein und auch die wulſtigen, 
ſtachlichen Brauen ſchienen ins Hängen zu kommen. Nicht 
daß er ſchüchtern geweſen wäre, nein, aber es beunruhigte 
ihn alles. Ich nahm ihn auf mein Zimmer, damit er mit 
mir den Blick auf den Schloßpark und den grün um: 
buſchten Schloßgraben genieße: er ſeufzte nur in ſich 
hinein, blieb ſtockig und einhäuſig, taute auch nicht auf, 
wenn uns die Freifrau einen guten Tropfen aus den 
Schloßbeſtänden ſandte. 
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Wie anders, wenn ich zu ihm kam. Da blähte er die 
ſchlaffen Wangen wie ein Trompeter, ſchaute mir mit 
fröhlich fodernden Augen ins Geſicht, trommelte auch 
mal mit den dicken Fingern Generalmarſch auf der Tiſch— 
platte, als ging's mit den Lützowern in den fröhlichſten 
aller Männerkriege. Auf ſeinen Wunſch ſtieg unſer altes 
Spinett von oben herunter in die Pfarrſtube, und wenn 
ich ihm vorſpielte, was mir einfiel, ſaß er neben mir und 
hörte mir lautlos, ich möchte faſt ſagen, atemlos zu. 
Niemals aber hätte er mich aufhören laſſen, wenn ich nicht 
das „Gaudeamus“ und den „Fridericus“, mein Bravour— 
ſtück, geſungen hätte. Merkwürdig, daß er trotz ſeiner 
kirchengeſchulten Stimme nur immer den einen Vers von 
den „mulieres tenerae, amabiles, bonae, laboriosae“ mif- 
fang. Ich bekam ihn richtig in Verdacht, daß es ſich ihm 
gar nicht um irgend einen umfaſſenden Pluralis, ſondern 
um einen beſtimmten Singularis handelte, dem in ſeiner 
Altmännerbruſt ein Gedenken bewahrt war. 

Daneben blieb es dabei, daß mir an Luiſens Grabhügel 
nichts zu tun übrig gelaſſen wurde. Wann ich auch hinkam, 
Blumen zu bringen oder zu pflanzen, immer fand ich ihn 
wohlbeſtellt und ſo verſorgt, daß meine beſcheidene Gabe 
nur einen Mißklang in Reichtum und Schönheit des 
Grabſchmuckes gebracht hätte. Was ging in der alten, 
treuen Seele um? Ich wagte keine Anſpielung und konnte 
über den Gedanken nicht hinwegkommen, daß ich in ſeinen 
Augen die ſichtbare Pflege des Andenkens an Luiſe noch 
immer verwirkt hatte. So wurde mir manche bittere 
Stunde. 


* 


349 


Erſatz und immer wieder Erfaß: les delices de Przonsna. 
George nahm durch feine Briefe, durch die Erwartung 
ſeiner Ferienheimkehr, durch die tauſend Dinge, die von 
ihm ſprachen, daran teil. Aber die Hauptſache war doch 
der ſchöne und liebliche Geiſt der Schloßherrin. 
Eigentlich eine ſeltſame Lage: junge Witwe, junger 
Witwer unter einem Dache vereinigt und durch ſoviel 
gemeinſame Intereſſen, hauptſächlich aber in der Liebe 
zu George verbunden; Ada Loviſa gewiß in vielen Dingen 
auf mich angewieſen, wiſſend zugleich, daß mein Aufent: 
halt hier nur noch kurze Zeit dauern werde, ſicher wohl 
auch, daß die Vetternſchaft im Lande die adelige Ehre 
des Hauſes durch den ſolcher Art geendeten Gemahl her— 
untergezogen und geſchmäht anſah und von ihr abrückten: 
ſoviel Gründe, ſoviel Winde, die uns aufeinander zu— 
trieben 

Es kam der Jahrestag meiner Ankunft auf Schloß 
Przonsna, der Vortag des Johannistages. Erſt machte 
mich die geknickte Stocklaterne von Hausoffizier, die ſeit 
dem Abgang des Freiherrn etwas mehr in die Vertikale 
gekommen war, und dann Roman Mazurek, der jetzt vor 
mir die Naſe auf dem Boden ſchleifte, darauf aufmerkſam. 
Es hätte deſſen nicht bedurft. Die Ulmen vor den Fenſtern 
rauſchten es mir ſchon mit dem Morgenrot zu. 

Warum ſollte ich nicht einmal zur Tagesfeier einen Gang 
um die prunkenden Felder machen, mich in Betrachten der 
golden reifenden Früchte meines Anteils an dem ab— 
gefloſſenen Jahre zu erinnern? 

Und hätt es dennoch nicht tun ſollen, denn es legte ſich 
Stimmungsgrund in meine Seele, Weichſein, Gefchmolgen: 
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heit, Traurigkeit. Wie es immer bei ſolchem Aufkommen 
in mir iſt, es drängte mich etwas zu konträrem Handeln. 
Der herrſchaftliche Reitknecht ritt mit zwei geſattelten 
Pferden an mir vorbei. Das ledige war des Freiherrn 
Stute Stanislowa. Der Knecht wollte nachher wechſeln. 
„Halt, Antek, ich will mal mitreiten,“ rief ich. 

Er ſprang dienſtbefliſſen vom Gaul und hielt mir den 
Bügel. Da ſaß ich im Sattel und war Freiherr. Hopp, 
hopp, hopp, ging es über Stock und Stein. Lebensluſt fiel 
mich an wie ein Adler aus der Höhe. Wir ritten und ritten. 
Es gefiel mir ungemein im Sattel. Mir kam der Be— 
duinenſpruch von dem höchſten Glück auf der Erde auf 
dem Rücken der Pferde ein; ich erlebte die Seligkeit des 
Betrachtens der Natur von oben. Als ich dann vor dem 
Schloſſe abſtieg, ſtand Ada Loviſas Holdgeſicht im offenen 
Fenſter und nickte mir freundlich zu. Da wurde ich ſcham— 
rot, denn ich hatte wieder einmal getan, was ich nicht tun 
wollte und ſollte: Ich hatte Herr geſpielt, mehr als das, 
Freiherr, Grundherr. 


* * 
* 


Auf der Zweiſpältigkeit des Morgens baute ſich der Tag 
auf. Er hatte heimliches Feuer entzündet, er trug Düfte 
des blühenden Korns und Heudüfte zugleich in ſich. Es 
brachte mir auf die Stunde genau Georges Glückwunſch 
zum heutigen Tage und die leicht bebende Hand der Frei: 
herrin, die mir den Brief Georges in die Hand legte. 
Nun brauchte nur noch das blaue Turmzimmer zu kommen, 
der Stutzflügel, die Nachtſtücke von Chopin und ein Hauch 
der fruchtſchwellenden Abendluft von draußen. 
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Und alles, alles kam. Ich hatte Chopin geſpielt, ich weiß 
nicht wie oft und wie lange, und immer die Weiſe von der 
Trauer in der Liebe. Ich drehte mich auf dem Klavier— 
ſeſſel herum. Die Freiherrin ſaß nicht weit von mir in 
einem kleinen, blauen Samtſeſſel. Ihre ſchönen Hände 
waren um ihr Taſchentuch geſchlungen, der Kopf etwas 
ſeitlich geneigt. Rotgoldene Scheine tränkten nicht weit 
von ihr die blaubeſpannte Wand; ſie ſelbſt war nur 
Umriß in verſchwimmenden Linien. 
Da hatten unverſehens die Frauen gewechſelt. Luiſe ſaß 
vor mir. 

„Ich ließ den Sarg des Grabes Nacht entheben, 

Zurück ſie tragen in das ſchönre Leben.“ 
Uhlands Verſe rannen durch die Luft, und als ſich mir 
die Stimme in der Bruſt löſte, war es Luiſe, mit der ich 
redete. 

„Schon huben ſich die bleichen Augenlider, 

Ihr Auge ſchmachtete zu mir empor; 

Bald ſtrebten auf die friſch verjüngten Glieder, 

Sie ſchwebte blühend in der Schweſtern Chor. 

Der Liebe goldne Stunden traten wieder, 

Selbſt mit des erſten Kuſſes Luſt, hervor, 

Bis ſich verlor ihr Leben und das meine 

In ſel'ger Kindheit Duft und Morgenſcheine.“ 


Ich lag mit verſchränkten Armen auf der Lehne des 
Klavierſeſſels, und Worte an Luiſen gingen mir vom 
Munde, von denen ich nicht gewußt hatte, daß ſie in mir 
waren. Der Abendſchein wich. Ich ſprach ins Dunkel des 
Turmgemachs hinein. Und nach dem Liebeslied der letzten 
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Strophe trat meine Schuld aus mir, und ich bekannte in 
das Antlitz der im Traum Erſtandenen, was ich getan, 
kaum daß ſie mich aus den erkalteten Armen gelaſſen. 

Und war doch Ada Loviſa geweſen. 


* * 
* 


Das Kind des Treulofen kam im September zur Welt. 
Ada Loviſa wollte es Irene genannt wiſſen und ſo wurde 
es getauft. Es hatte Mühe genug gekoſtet, Kaſimir an 
die Stelle des ganz fremd zum Schloß geſtellten Orts— 
pfarrers von Przonsna zu ſetzen. Ada Loviſa hatte es mit 
größter Kraft durchgefochten. George, der zur Tauffeier 
gekommen war, zeigte das Bild reinſter Freude und Ent— 
zückung über das kleine Weſen, das nur gekommen ſchien, 
einen leeren Platz in ſeinem Herzen auszufüllen. Meine 
beſondere Freude war, daß er den Vorgang mit größter 
Naivetät betrachtete, ja meinte, daß, wenn der Vater 
gewußt, welch ein Glück bei ihnen einkehren würde, er 
gewiß nicht davongegangen wäre. 

So hatten wir denn ein niedliches Saugkindchen im Hauſe, 
das gebündelt und gewickelt wurde, krähte, ſchrie und 
ſtrampelte, als wüßte es, daß es in dieſem Falle noch ganz 
etwas anderes bedeutete als ſonſt ein lieber Menſchenſproß. 
Ada Loviſa hatte ihre und ihres Mannes Verwandte, 
ſoweit ſie in erreichbarer Nähe waren, geladen. Als einziger 
kam ein Vetter, ein älterer Junggeſelle mit einem dunklen 
Rotſpongeſicht und vielen Pockennarben, ſchnarrte ſein 
Verslein von magerem Gewicht herunter und intereſſierte 
ſich von da an nur noch für Speiſen und Getränke, die das 
Taufeſſen erwarten ließ. Als der leiſe ſchlummernde Täuf— 
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ling nach der Tafel herumgereicht wurde, damit man das 
liebe Geſichtlein einen Augenblick für ſich betrachten könne, 
trat er, ehe die Reihe an ihn kam, ab und erſchien erſt 
wieder, als der läſtige Aktus vorüber war. 

Meine Augen umfaßten die zarte Geſtalt der Hausfrau, 
die unbewegt durch ſolche Nadelſtiche, mütterlicher Würde 
voll, der Taufgeſellſchaft präſidierte. Wehmütige Ge— 
danken wollten mich erfaſſen. Ich drängte ſie zurück und 
ſchwindelte mir vor, daß, wenn die Zeit weiterhin ſo 
ſtürmiſch über uns hingehe, ſie auch das Leid ganz aus 
ihrem Leben wegblaſen werde. Nach Tiſch, als ſich die 
Gäſte im Park zerſtreut hatten und wir allein im Haute— 
liſſenzimmer zuſammenſaßen, fand ich fie zu einem Worte 
der Freundſchaft. 

Wir waren ſeit jenem Traumabend nicht mehr recht zu— 
ſammengekommen. Scheu der Berührung lag zwiſchen uns. 
Man kann das nicht alles ins einzelne auflöſen und zer— 
gliedern. Ich hatte auch immer Gerichtsgeſchäfte und 
Beſuche in Gieraltowitz vor, war viel unterwegs, um mit 
dem Landrat zu konferieren und den Richter Klemm, bei 
dem ſich gewiſſe verdächtige Delirien gezeigt hatten, zu 
vertreten. Schmerzen trug ich dabei immer mit mir her— 
um, aber auch ein bißchen Genugtuung über jenen Traum— 
abend, weil ich gewiſſermaßen im Dunklen den Weg der 
Ehre und des Rechtes gefunden, und weil ich doch ſchon 
ſoweit war, daß die Idee von Ehre und Recht mich 
bis in traumhafte Zuſtände hinein ergriff und erfüllte. Es 
konnte alſo nicht ganz ſo ſchlecht um mich beſtellt ſein. 
Was im Geſchehen faſt keine Wirklichkeit zu haben ſchien, 
jetzt nachträglich hatte es wuchtige Geſtalt bekommen. 
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Vielleicht war das nur ein Anfang, aber er beglückte 
mich jetzt in dem Augenblick, wo ich gefeſtigt Ada Loviſa 
gegenübertrat. Ich begann, meiner Schmerzen froh zu 
werden und ſie als den notwendigen Weg zu dem Ziele 
zu betrachten, einmal ein wirklich guter Richter zu 
werden. 

Ada Loviſa ſtand befangen vor mir, aber ihre Befangen— 
heit wich unter meiner freudigen Miene. Ich zeichnete ihr 
ein Bild ihrer nächſten Zukunft, wie ich ſie ſah, und ich 
trug freundliche Farben auf. 

Es klang wie Erſchrecken, als ſie mich unterbrach: 
„Glauben Sie ſelber daran, lieber Freund?“ 

„Ja, Freiherrin, daran glaube ich.“ 

„Und gehen doch von uns?“ 

„Darunter wird Przonsna nicht zu leiden haben.“ 

Jetzt füllten ſich ihre Augen mit Tränen, und wenn nicht 
die weiſe Frau mit dem Täufling hereingekommen 
wäre, vielleicht wären einige Pfeiler meines Neubaues 
unter mir weggebrochen. 


* * 
* 


Monde flogen dahin. Der Zeitwagen ſchien doppelt be: 
ſpannt zu ſein und der Lenker mit hochgeſchwungener 
Geißel darauf loszupeitſchen. Warum nur? Ich hatte es 
wahrlich nicht ſo eilig. Immer deutlicher zeichnete ſich 
das Kommende in Staat, Land und Einzelſchickſalen, die 
liebe Wenigkeit mit eingeſchloſſen, ab. Der Abſchied von 
dieſer Scholle würde mir ſchwer genug fallen. Vielleicht 
auch anderen. Was bildet man ſich in ſeiner Herzens— 
einfalt nicht manchmal ein? 
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Die Ernte hatte vieles gut gemacht. Die böſe Krankheit 
war an ſich ſelber geſtorben. Irenens Trompetenftimm: 
chen füllte die Räume des Schloſſes. Ich machte dem blau 
geſtrichenen Korbwägelchen täglich mindeſtens einen Be— 
ſuch, um feſtzuſtellen, wann fie meinen Zeigefinger um— 
faſſen würde. George ſchrieb Briefe, die allmählich einen 
bewußteren Ton bekamen. Kameradſchaft und Freund⸗ 
ſchaft traten in ſein Leben. Er fing an zu vergleichen, 
herauszuheben, abzulehnen, Menſchen und Dinge zu 
wägen. Es war auch aus der Ferne ein Genuß, das 
Jünglingwerden mitanzuſehen. 

Schon nahte draußen wieder der Herbſt. Blaſſe Tage 
ſchleppten ſich durch die leeren, ſtummen Felder. Bei jedem 
Morgengrauen erhob ſich träger der Tag, warf einen 
verdrießlichen Sack über die Schultern und ſchritt brum— 
mend voran. Über die vergilbten Wieſen hoben ſich die 
gehörnten Häupter der Rinder und ſenkten langſam, mit 
den Kiefern mahlend, die Augen in den weiten, weiten 
Raum. Ein flügellahmer Storch, den die Vettern nicht 
mitgenommen, ſtelzte zwiſchen ihnen herum. Ach Gott, 
ach Gott, wo iſt die befreiende Kugel für die armen Übrig- 
gelaſſenen, Zurückbleibenden? 

Wenn mich nicht immer wieder meine lebendige Arbeit, 
der ewige, nie endende Kampf mit dem Unrecht, das ich 
in Recht zu verkehren habe, aufgeſcheucht und wach ge— 
halten hätte, mich hätten die trübſeligen Novembertage 
wo das Rauſchen der Wälder als ein beängſtigendes 
Raunen Dorf und Schloß erfüllte, ſelber trübſelig gemacht. 
Wenn nur bloß Schnee käme, dachte ich oft, ich würde 
ihn ſchon nicht für ein Leichentuch anſehen, fondern für 
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eine luſtige, junge Sache mit klingelnden Schlitten und 
freundlich geröteten Geſichtern. 

Als aber dann der erſte Schnee fiel, ſchien er doch ein 
Leichentuch zu ſein und wahrlich eins, das ich bei aller 
Beſorgnis noch nicht gewebt glaubte. Eines Morgens, da 
ich mit Roman Mazurek emſig arbeitend in der Gerichts— 
ſtube ſaß, kam ein Junge mit einem Zettel hereingeraſt. 
Auf dem ſtand: „Votre ami desire de vous voir. D&pöchez 
vous, monsieur! Dr. Michael Sonneck.“ Erſt ärgerte ich 
mich über den verdammten Kerl von Doktor, dann ſtutzte 
ich. Furchtbares trat vor meine Augen. Das nicht... 

das nicht, das darf nicht ſein ... 

Und ſchon lief ich auf Gieraltowitz zu. Naß und dunſtend 
lagen die Kleider an meinem Leibe, als ich in die Pfarr— 
ſtube eintrat. Kaſimir ſaß in ſeinem Lehnſtuhl, der Kopf 
war weit vorgeneigt. Seine Hände lagen ſchlaff auf den 
Armlehnen. Ein ſchwarzhaariger Kaplan kniete auf ſeinem 
Betſtuhl. Weiß ſchimmerte die Tonſur im Glanze der 
Wachskerzen, die beiderſeits aufgeſteckt waren. Das Mal 
der letzten Olung ſah ich auf der gebeugten Stirn meines 
lieben Freundes. 

„Kaſimir, lieber,“ hauchte ich zu ſeinen Füßen. Er erhob 
müde die eine Hand ein wenig, aber der Kopf blieb tief 
geſenkt. Ich ſuchte ſeine Augen und fand ſie nicht. Die 
Brauen waren heruntergeſunken und gruben ſie ein. Ich 
rührte den Kaplan ſacht an der Schulter, er ſolle einen 
Augenblick unterbrechen, um mir draußen Aufklärung zu 
geben. Ummillig und mit vorwurfsvollen Blicken folgte 
er mir. Sein Bericht war mager. Er fei erſt vor einigen 
Tagen zur Unterſtützung des Pfarrers hierher geſchickt 
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worden. Ob der fie felber erbeten, wüßte er nicht. Heute 
Nacht ſei ein Schwächezuſtand eingetreten. Er habe darauf 
den Dr. Sonneck rufen laſſen. Der habe viel Unverſtänd⸗ 
liches geſprochen, wovon er nur immer die zwei Worte 
verſtanden habe: „Vinum hungaricum“. Schließlich habe 
der Doktor angeordnet, daß Hochwürden angezogen und 
in ſeinen Lehnſtuhl geſetzt werde. Dort ſitze er ſeitdem, und 
er, der Kaplan, verſuche es ſeitdem mit der Hilfe der 
himmliſchen Mächte. 

Was ſoll ich ſagen? Ich ſetzte es durch, daß noch am 
ſelben Tage ein grunddeutſcher und grundgeſcheiter Me— 
dikus aus Ratibor kam und gleich eine Pflegeſchweſter, 
wieder Schweſter Maria Monika, mitbrachte. Freund 
Kaſimir lag dann bald wohlverſorgt in ſeinem Bett. 
Brunnkühle Kompreffen lagen auf feinem Haupte. Ein 
Quart Blut hatte er laſſen, viel Schröpfköpfe ertragen, 
Bitteres ſchlucken müſſen. 

War es das? War es ſeine geſunde Natur? War es ein 
Drittes? Welches? 

Es kamen die Frauen des Dorfes und knieten betend im 
Hausflur. 

Auch die Männer kamen und knieten. 

Junge Mädchen im Kirchengewande kamen. 

Schulkinder mit dem Lehrer löſten ſie ab. 

Junge Burſchen ſah man mit den Mützen in der Hand 
beſcheiden in der Hausecke ſtehen. 

Der Hausflur war voll von Menſchen. Dieſe ſonſt ſo 
lärmhaften Menſchen waren ſtill und huſchend wie die 
Fledermäuſe, berührten die Steinflieſen mit der Stirn 
und liſpelten, ein jeder für ſich. Nicht einmal ihr 
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Weinen machte Geräuſch. Still rannen die Tränen über 
die Wangen. N 

Auch den ſchwarzen Kaplan will ich nicht ſchelten. Er tat, 
was ſeines Amtes war, lud alle, die gekommen waren, 
ein, in die Kirche zu kommen; er würde die Meffe leſen. 
Das Dorf füllte die Kirche. Wer eine Kerze im Hauſe 
hatte, brachte ſie mit und brannte ſie an. Der Schwaden 
der Lichter miſchte ſich mit dem Weihrauch des Prieſters. 
Das ganze kirchenverſammelte Dorf war ein Gebet, ein 
Bitten, ein Kniefall. 

Und am dritten Tage war Kaſimir Fanta, der gute Pfarrer 
von Gieraltowitz, wieder bei ſich und ſeine erſten Worte 
waren: „Ihr ließet mich nicht ... nein, ihr ließet mich 
nicht.“ 

Zu Weihnachten zelebrierte er ſelber wieder das Hochamt. 
Ich teilte die Weihnachtstage zwiſchen Gieraltowitz und 
Przonsna. Vinum hungaricum war ſtreng verboten, aber 
Kaſimir ruhte nicht, bis ich mein Traktament gut preußiſch 
und richtig zugemeſſen erhalten hatte. Er begnügte ſich, 
wehmütig am Stöpſel zu riechen. „Gaudeamus“ und der 
„Friderieus“ mußten wieder heran. Nur den Vers von 
den „mulieres tenerae amabiles“ konnte feine ſchwer ge: 
wordene Zunge nicht mehr mitſingen, und als ich ſang: 
„Nun ade, Loviſe, wiſch ab Dein Geſicht, eine jede Kugel, 
die trifft ja nicht“, bekam er einen ſo ſtarken Schlucken, 
daß ich wieder recht bedenklich wurde. 


* * 
* 


Am 3. Januar des neuen Jahres wurde durch Königliche 
Verordnung die Patrimonialgerichtsbarkeit aufgehoben. 
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Die Verhandlungen, was mit den alten Patrimonialrich⸗ 
tern werden ſolle, begannen. Auch die Gerichtsſchreiber 
ſollten, ſoweit angängig, übernommen werden. Roman 
Mazurek ſchlich als winſelnder Köter um mich herum. Ich 
trat ihn nicht mit Füßen, aber mein Entſchluß war gefaßt. 
Durch mich ſollte er nicht in den Königlichen Dienſt kommen. 
Ich erhielt Vorladung vor den hohen Chef in Ratibor. 
Mit weniger bänglichem Herzen als damals ſtieg ich die 
Rampe des Oberlandesgerichts hinauf, und beſſer noch als 
vordem wurde ich empfangen. Seine weißen, gepflegten, 
ſanften Hände ſtreckte er mir beide entgegen und lud mich 
freundlich zum Sitzen ein. 

„Wenn Sie nicht anderen Sinnes geworden ſind, ſo 
habe ich Sie nur zu fragen, Herr Patrimonialrichter, 
welche Stelle Sie wünſchen. Ich habe hier eine Liſte 
der Stellen, die im Bezirk beſetzt werden. Nehmen Sie 
und leſen Sie!“ 

Ich nahm und las. Doch meine Augen trübten ſich ſo, 
daß es mir war, als ob ich nur zwei Ortsnamen leſen 
könnte. Durch die Trübung erſchienen mir die Wege von 
einem zum anderen ... von einem zum anderen. Sie 
führten immer über Gieraltowitz und Przonsna, nicht 
anders. Von wo war es näher dorthin? Wohin reichten 
die Apoſtelfüße des demnächſt königlichen Richters Aegi— 
dius Wichura am beſten? Ich nannte beide Namen und 
fügte gehorſamſt ein, daß das hohe Miniſterium meinem 
Glück ein goldenes Richterkrönelein aufſetzen würde, wenn 
es mich an einem der beiden Orte zum Pupillenrichter mit 
einigen ſonſtigen Knochenbeilagen, die ich gern in Kauf 
nehmen würde, machte. 
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Der hohe Chef wiegte ſein feines Haupt. „Und höher geht 
Ihr Ehrgeiz nicht, Herr Patrimonialrichter? Sie ſcheinen 
die bevorzugten Stellen dieſer Liſte überſehen zu haben.“ 
„Sie ſind für mich nicht vorhanden, Herr Chefpräſident.“ 
„Und wollen nur eine dieſer beſcheidenen Stellen?“ 
„Jawohl.“ 
„Nun ich denke, Sie werden künftig mit ſich reden laſſen.“ 
„Ich glaube kaum, Herr Chefpräſident, ich habe ganz 
beſtimmte, perſönliche Gründe, ſo zu wählen.“ 
„Das muß ich wohl annehmen. Es bleibt alſo dabei, und 
ich denke, die Ernennung wird nicht lange auf ſich warten 
laſſen. Alſo nur noch den Ort, bitte.“ 
„Leobſchütz, Herr Chefpräſident.“ 
„Gut, ich danke Ihnen.“ 
Nach drei Wochen war ich zum königlichen Pupillenrichter 
in Leobſchütz beſtellt. 

* * 

* 

Die weiteren Wochen waren ein ewiges Abfchiednehmen, 
und zwar hübſch gegenſeitig und faſt ſo ausgefeilt wie der 
contrarius actus des römiſchen Rechts. Manche taten, 
als ginge ich nach Abeſſynien oder nach Marokko oder 
gar zu den Kannibalen. Roman Mazurek trug ſeine Ab— 
ſchiedsſchmerzen auf der Stange herum. Kein Tag, da 
ihm nicht eine Träne in die Schnupftabakdoſe fiel. Ich 
hatte aber die wahren und die falſchen Tränen, die beide 
hierzuland recht locker ſitzen, zu unterſcheiden gelernt, und 
kein Mitleid wandelte mich an. Selbſt als er das dürre 
Reis ſeiner beſſeren Hälfte als Tränenweide vor mich 
hinpflanzte, wurde ich nicht weich. Ja, ich mußte als ge: 
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treuer Sachwalter der Freiherrin den Rat geben, ihm 
auch die Rentmeiſterei nicht mehr zu belaſſen. Ich war 
allgemach hinter neue, recht ſchwarze Dinge ſeiner Auf— 
führung gekommen und ahnte ſchwärzere. Mit ſolchen 
Schubiaks ſollte ſich Ada Loviſa fürderhin nicht quälen 
müſſen. 

Die Freifrau aber, je weiter von den ſchmerzlichen Er— 
eigniffen des letzten Jahres getrennt, nahm zu an Gefaßt: 
heit und Ergebenheit in ihr Schickſal. Unſere Unbefangen⸗ 
heit gewannen wir allmählich wieder, beſonders wenn das 
Korbwägelchen Irenens zwiſchen uns ſtand. Wie auf 
Verabredung mieden wir das blaue Turmgemach wie das 
gefährliche Spiel der klingenden Saiten und machten uns 
weiſe Pläne, wie ſich meine Vormunds- und Berafer- 
pflichten mit meinem neuen Amte würden vereinigen 
laſſen. Zunächſt dachte ſie daran, mir allwöchentlich am 
Samstag bis nach Leobſchütz die freiherrliche Fuhre zu 
ſenden, damit ich den Sonntag in Przonsna verlebe. Ich 
mußte, abgeſehen von den ſich auch gelegentlich Sonntags 
auswirkenden Amtspflichten, den guten Kaſimir als Schirm 
und Schild vor mich halten. Es war auch gewiß nicht an— 
zunehmen, daß die auf äußerſte Sparſamkeit einzuſtellende 
Wirtſchaft öftere Fuhren auf ſo weite Fahrt würde her— 
geben können. Schließlich kamen wir auf ein gemiſchtes 
Syſtem von Verabredung und freiem Entſchluß und auf 
das Vertrauen in die gegenſeitige Bereitwilligkeit ab. 
Täglich goß nun die Sonne mehr Licht ins Land. Immer 
näher rückte Freund Lenz, diesmal nicht ſo zur Untreue 
geneigt, aufs Oſtland zu. Schon blühten Schneeglöckchen 
und Lungenkraut in den Wäldern an der Oder und die 
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Perlenſchnüre an den Weidengerten bekamen goldigen 
Schimmer. Alles war im Geleiſe, Lenz und Land, Finken 
und Stare und die wilden Herzen der Menſchen. Die 
Bauern ſchafften und werkelten, daß es eine Luſt war, 
vergoſſen Sämannsſchweiß und ſenkten Hoffnung und Er: 
wartung in den Erdenſchoß. Alle wußten nun, daß ich gehe, 
und wie ſtumpf darüber auch mancher ſeiner Wege ging, 
ich fühlte doch noch lange vor dem eigentlichen Abfchieds- 
tag manch ſchwielige Freundſchaftsfauſt in der meinen; 
auch Dank ohne Worte, der mir lieber war als Roman 
Mazureks und ſeines Weibes ſalzige Zähren. 

Mein guter Kaſimir lag meinem neuen Amtsſitz um 
anderthalb Stunden näher als Przonsna. Vor ſeinen 
Ohren drückte ich die Entfernung auf eine Nachmittags- 
promenade zuſammen. Es war nun leider ſoweit, daß man 
ihn beſchwindeln konnte oder daß er wie die meiſten 
Lebensabiturienten tat, als ließe er ſich beſchwindeln. 
Kein Zweifel, daß es bergab mit ihm ging und daß die 
Zeit kommen würde, wo man ihn gehen laſſen mußte, ob 
man wollte oder nicht. 

Da ſtaunte ich: in dieſer letzten Zeit gerade ließ er noch 
ein Oxhoft dreibuttigen vinum hungaricum anfahren. 
Das Faß kam von der Wilhelmsbahn, wuchtete ſchwer 
auf dem Frachtwagen und der Speditionskutſcher ſchimpfte 
weidlich über die ungefüge Laſt. Wird wohl mehr geweſen 
ſein, daß er's abliefern mußte, ſtatt ſeinen gierigen Mund 
ans Spundloch zu halten. 

„Kaſimir, Kaſimir,“ ſagte ich ſtrafend und in einem Tone 
der Gravität, der mir gar nicht lag, „vinum hungaricum 
iſt dir ſtreng verboten und du lädſt dir den Keller voll.“ 
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„Glücklich, wer noch über einem vollen Faſſe wandeln 
kann, jeje!“ 

Ja, bern 

Er begehrte auf. „Wer ſagt dir, daß ich das Faß aus— 
trinken will, du dummer Pupillenrichter, jeje?“ 

„Wer ſonſt?“ 

Da lachte er verſchmitzt in ſich hinein und ſprach nur drei 
Jejes. Die waren vieldeutig und irrten ſchwankend in der 
Pfarrſtube herum. 


* * 
* 


So ging ich denn eines ſchönen Apriltages in dem ſtillen 
Lößſtädtchen vor Anker, bezog zwei Stüblein, richtete mich 
mit dem Hausrat Luiſens ſchlecht und recht ein und nahm 
ein ungemein alltägliches, kaum als Weib anzuſprechendes 
fahlgraues Weſen als Wirtin und Bedienerin an. Mein 


neues Tagewerk begann. 

Wie ſchal und ſchmal dieſe Waſſerſuppe nach der reichen 
Koſt des vergangenen Jahres! Ich brannte gleich den 
erſten Samstag durch, um im Reichtum der quellenden 
Waſſer zu baden, die ich verlaſſen. Selbſtverſtändlich fand 
ich in dem Brunnen meiner Liebe ſogleich das ſtruppige 
Haar eines mißgünſtigen Weſens, nämlich das Gefühl: 
ich bin nicht hier, ich bin nicht dort. Es half alſo nichts, 
als ſich durch dieſen Anfang eines neuen Lebens durchzu— 
leben. Pupillen, man reiche mir Pupillen, nicht Akten— 
ſchwänze, ſondern lebendige Menſchen, Kinder, deren 
hängende Schultern ich aufrichten konnte, Amtsgenoſſen, 
mit denen ich verſtändig über richterliche Belange dis— 
kutieren konnte, mehr als alles dies ... 
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Was war denn mehr als alles dies? 

Hier war ein eigener Fall: Hier wollte ein Mann ſein 
lediges Kind anerkennen und wußte nicht einmal, ob es 
geboren war; einer, der Tag und Nacht zu ſeiner Pflicht 
gerufen zu werden wünſchte, nur daß kein Ruf kam; der 
ſparte und darbte, damit dem Kinde ein weiches Bett 
bereitet würde, aber keine Mutter meldete ſich. 

Was tat ich nicht alles? In den Akten meines Gerichts, 
die ich ängſtlich durchſuchte, war nicht ein Pünktchen zu er- 
mitteln. In meinem Gerichtsbezirk konnte der Fall nicht 
eingetreten ſein. Ich ſuchte dennoch auf den Wochen— 
märkten nach der Ungetreuen, ließ mich oft täuſchen und 
doch nicht abhalten, immer wieder zu forſchen und zu 
fragen. War das Kindlein geboren, mußte es nun ſchon 
drei Monate alt ſein. Entgegen meinen früheren Bedenken 
machte ich neue Ausflüge in Dörfer, in denen „L Lehnerts“ 
wohnten. 

Endlich kam ich auf eine Spur. Es war in der Nähe der 
kaiſerlichen Grenze eines Abends, daß ich mit einem Feld⸗ 
hüter ins Geſpräch kam. Nach Gewohnheit holte ich weit 
aus, aber der kluge Alte hatte bald heraus, daß ich auf 
der Pürſch war, und es kam mir vor, als wenn er durch 
geſprächige Zwiſchenerzählſel und liſtige Wortſetzungen 
die Jagd aufhalten wollte. 
„Ling Lehnert, na ja, ja ... 
„Kennen Sie ſie?“ 

„Und ob ich ſie kenne.“ 
„Nur, ob's dieſelbe iſt, die ich ...“ 
„Suche,“ wollen Sie ſagen, lieber Herr?“ 
„Jawohl. Wie alt wird denn Ihre ſein?“ 
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„Nu, wie alt wird fie denn fein? Die jüngſte nicht und die 
älteſte auch nicht.“ 
„Das iſt nicht ſehr genau.“ 
„Nee, nee, ſehr genau iſt das nicht, lieber Herr, aber wie 
ſollt man das wiſſen?“ 
„Und rotblondes Haar?“ 
„Nu ja, ja, gäl ſchon, Herr, gäl is ſe.“ 
„Und war lange in Dienſten im Polniſchen?“ 
„Nu ja, ja, im Polniſchen wird's wohl geweſen ſein.“ 
„Und wo das war, wiſſen Sie nicht?“ 
„Nee, das weeß ich nicht, bloß ſe hat von dort was mit— 
gebracht ...“ 
Meine Nerven ſpannten ſich an. „Was denn?“ 
„Nu je, was wird wohl ein Mädel aus'm Dienſte mit⸗ 
bringen?“ 
Jetzt kam's. „Und wo iſt ſie jetzt?“ 
„Jetzt, jetzt, Herr? Nu, wo ſe alle hingehen, wenn's ſo 
weit iſt.“ Er wies mit dem Daumen über die Grenze ins 
Kaiſerliche. 
„Das iſt ein weites Land da drüben.“ 
„Da haben Sie ſchon recht, lieber Herr.“ 
Das war die leichte Spur im Sande. Wenn nur kein 
Wind kam. 

* * 

* 

Vierzehn Tage ſpäter ftand ich vor meinem Kollegen, dem 
Pupillenrichter am öſterreichiſchen Bezirksgericht Jägern— 
dorf. Der ſollte helfen. Freundnachbarlich war man ſo— 
wieſo eingeſtellt und mußte ſich oft genug in Pupillen- 
ſachen aushelfen. 
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„Marand Joſef,“ ſchrie der Mann von ſeinem kuruliſchen 
Seſſel aus luſtig auf, „amal wieder a Kollega von der 
preißiſchen Seit. Dös wär nit ſchlecht. Sö, Gerichts— 
diener, packen's d' Akten zuſamm, ſchmeißen's de Leit naus, 
mir machen an Frühtrunk, der Herr Kollega und i.“ 
Daran war mir nun nicht gerad gelegen, wenigſtens nicht 
gleich. Ich machte nicht viel Federleſens mit Bedenken 
und ſonſtwas und zog feſt vom Leder, nur daß ich nicht 
erkennen laſſen wollte, ich ſelber ſei der Intereſſent. 
„No jfreili, freili, Herr Kollega, un i wir au nöt arg fragen, 
ob's a Amtsbelang is oder nöt ... nö, nö, dös loaß i 
fein bleiben. Mit die Frauenzimmer biſt allweil in der 
Patſch'n, ob'ſt an Roſenkranz betſt oder am Teifel auf— 
buckelſt.“ 

Wie er das ſagte, zwinkerte er mich aus dem linken Augen⸗ 
winkel an, daß ich laut auflachen mußte, ſprang auf, um 
in die Kanzlei zu eilen, drehte ſich nochmals an der Tür 
um, um zu fragen: „Wie hoaßt dö Karbatſch'n?“ 

Ich gab Beſcheid und in fünf Minuten ſtand er, den Akt 
wie eine Fahne ſchwenkend, vor mir: „Hat ihm ſcho, 
Kollega, hat ihm ſcho!“ 

Alſo da ſtand es breit und klar, daß die ledige Lina Lehnert 
am Weihnachtstage 1848 in Margendorf, Sſterreich— 
Schleſien, ein Kind weiblichen Geſchlechts geboren habe, 
das in der heiligen Taufe den Namen Helene erhalten 
habe. 

„Und der Vater?“ kam's von meinen erblaßten Lippen. 
„Schloag'n mer um, Kollega, ſchauen mir's Mandat 
an .. . und da ſteht ... und da ſteht ...“ 

Er machte Paternoſterlängen aus ſeinen Worten. 
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„Da ſteht: dös foag i nöt. Schauens her, Kollega, da 
ſteht: dös ſoag i nöt. So a Menſch von einem Weibe! 
Dös ſoag i nöt.“ 

„Weiter, weiter,“ drängte ich. 

„No weiter? Alſo gut, no weiter. Bitt ſchön, hier Tag⸗ 
ſatzung vom 23. Jänner 1849, wieder dasſelbig: dös 
ſoag i nöt. Schauen's daher: Unterſchrift Lina Lehnert.“ 
„Weiter, weiter.“ 

„Nachforſchung, wer dös Kamel von Vater ſein könnt. 
Ja, Kollega, hier wird geforſcht, geſchaut, vigiliert.“ 
„Weiter, weiter.“ 

„Zugereiſt im Heumond 1848 von Unbekannt in ſchwangere 
Zuſtänd' und untergeſtand'n bei der Witfrau Anna 
Lorentz, dö kein Wiſſen hat.“ 

„Und ſonſt nichts?“ 

„Freili, freili, dö Hauptſach für an Pupillenrichter: Vor— 
mund, der Bauer Ignatz Dengler in Margendorf, ver: 
pflichtet durch Handſchlag an Eidesſtatt und Unterſchrifts⸗ 
leiſtung. No is g'nug, Kollega?“ 

„Und die Alimente?“ 

„O ſo a Preiß, ſo a Preiß von an Richter! Schau mer 
nach die Aliment. Armeleutſache natürli. Die G'mein 
muß zahl'n.“ 

„Herrgott!“ 

„Daber naan, vaber naan, Kollega, woas foag i da, woas 
hoaßt denn dös? Schaun's dös Frauenzimmer an. Geld 
hoat's wie Heu, braucht koane Aliment, nimmt koane 
Aliment. Hoat ſelber an Schober voll auf der Sparkaſſa. 
Dös Sparbüchl hoat's ſelber vorg' legt. Da ſteht's: acht: 
hundert Gulden. Daß du die Platze kriegſt! Und läuft 


368 


ins fremde Land herinnen. So, ſehr gutt, ſehr gutt! Alfo 
mag's bleiben, dö Karbatſch'n mit ihrem Bankert. Mir 
ſan nöt därgeg'n.“ 

Das war nun wirklich alles. 

Do ut des, hieß es bei den alten Römern. Ich gebe, damit 
du gibſt. Er hatte gegeben. Nun war ich dran, ob mir 
auch mein Sinn anderswohin ſtand. Frühtrunk hieß meine 
Gabe. Mit böhmiſch Bier fing's an, ging über einen 
ſüffigen Erlauer zu einem eirunden Magdalener, der in 
keinem Glaſe ſtand. Mit der Unterhaltung kam's ähnlich, 
nämlich vom Amtsſchimmel über den Altvater zu dem er— 
ledigten Fürſten Metternich. Bei dem gemeinſamen 
Fürſten Lichnowsky, der von Preußen zur National: 
verſammlung in die Paulskirche entſendet war, hakten 
wir uns feſt, und die Fäuſte krachten auf den Tiſch über die 
Frage, ob er ein Guter oder ein Schlimmer wäre und 
welches Vaterland auf ihn ſtolz zu ſein hätte. 

So legte ſich dieſer Frühtrunk und dann wieder noch der 
preußiſche Amtszwang vor die Ausführung meines unbe— 
irrbaren Planes. Ich wanderte ſchweren Kopfes, ſchwan— 
kend erſt, verkatert dann, ins Heimſtädtchen zurück. 


* * 
* 


Mancherlei anderes kam dazwiſchen, und es dauerte drei 
Wochen, ehe ich nach Margendorf vorſtieß. Ein Zweifel 
beſtand nicht mehr. Dieſes rätſelhafte Weib war, kaum 
daß ſie empfangen, auf und davon gegangen und war zur 
Stunde der Geburt im anderen Land untergeſchlüpft. 
Auch wenn ich nur als Richter mit dem Fall betraut geweſen, 
ich würde darauf gebrannt haben, das Rätſel zu löſen. 
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Sonntag im kerndeutſchen öſterreichiſchen Schleſierlande! 
Nur aus Verſehen muß es der alte Fritz damals drüben 
gelaſſen haben. Hätte er es doch nicht vergeſſen! Das— 
ſelbe freundlich offene, leichtlebige und harmloſe Volk von 
fränkiſchem Stamme hauſte dort wie hier. Mädchen 
gingen in geſchloſſener Reihe, Arm in Arm, die ganze 
Breite der Kaiſerſtraße einher. Burſchen umſchwärmten 
und umplänkelten ſie und wurden mit flinkem Gemäule 
bedient. Kirſchen hingen in den Bäumen, gelb und rot 
und ſchwarz, und manche Hand bediente ſich, ohne lange 
nach Eigentum zu fragen. Friſcher Gebirgswind ſprang 
jauchzend über die Räume des Altvatergebirges. Aus 
jedem Wirtshaus klangen Fiedel und Baß, Tuba und Po— 
ſaune. Zur Freude ſchien alles gemacht am Herrgottstag. 
Nur in meinem Herzen ſah's aus wie zu Allerſeelen. Ich 
konnte mir nicht denken, Freudigem entgegenzugehen. 
Darum ging ich langſam und witterte erſt gewiſſermaßen 
die Dorfſtraße entlang wie auf feindlichem Gelände. Ich 
wollte um keinen Preis jemanden fragen, ſchaute rechts 
und links, tat harmlos, als wäre ich ein Sonntagsſpazier⸗ 
gänger, der nur ſo von ungefähr durchs Dörflein kommt. 
Nun war ich ſchon am Ausgang des Dorfes und ſpürte 
herum, ob da nicht etwa eine zweite Dorfſtraße wäre. 
Nein, die gab es nicht. Alſo rückwärts und nun die Augen 
erſt recht aufgemacht! 

Auf einmal ſah ich, was mir beim erſten Paſſieren ent— 
gangen, auf einer Stange ein Umſchlagetuch zum Lüften 
hängen, das mir bekannt ſchien. Daneben hingen Klein: 
kinderſachen zum Trocknen. Nun alſo nicht geſäumt. Hier 
mußte es ſein. 
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Es war ein ärmliches Holzhäuschen, aber ſtrahlend in 
Weiße und Blumenſchmuck. Stille drin und drum herum. 
Ich klinkte die Haustür auf, trat in den lehmgeſtampften 
Hausflur und klopfte leiſe an. Keine Antwort! Ich öffnete 
wie ein Dieb, ſah nichts und trat ein. 

Jetzt erkannte ich ... da ... da in der halbdunklen Ecke 
einer Mauerniſche neben dem Fenſter ſaß Lina Lehnert 
und ſchlief. Durch das dichte Weinlaub vor dem Fenſter 
ſtahl ſich ein winziger Sonnenſtrahl auf ihre linke Wange 
und zeigte mir, daß fie ein Weib in vollſter Blüte ge: 
worden war. Das Kind lag zu ihren Füßen in einem 
Wiegenkorb und ſchlief auch. Sie mußte es eben getränkt 
haben und war gleich ihm müde geworden. Noch ſtand 
ihre Bruſt, ruhig und geſund atmend, offen. Kraft und 
Schönheit war in allen Gliedern verſammelt. 

Mein Herz blühte auf. Hierher, in dieſe ärmliche Klauſe 
war die Arme in ihren irrenden Vorſtellungen geflohen, 
das Kind der Sünde zu gebären und zu pflegen, lebte in 
ſtolzer Armut und machte es nicht wie die Bauerndirnen, 
daß ſie den Genießer ihrer Liebe hart in ſeine Pflicht 
zwang und den Wohlhabenden und Höherſtehenden erſt 
recht nahm. Wer weiß, wieviel Reue und ſelbſtauf— 
erlegte Buße auch in ihr war? Und war es fo, fo war 
ihre Buße hundertmal härter als die meine in all 
der Zeit. 

Mein Kind, mein Kind! Ich ſtand ſtill wie ein Pfahl, 
die ſüßen Züge in Ruhe zu betrachten. Ein weißblondes 
Haarſträhnchen ſchaute aus dem Häubchen heraus. Die 
kleinen Fäuſte lagen geſchloſſen in Höhe des Köpfchens. 
Die zarte Haut der Wangen war ſanft gerötet. Das 
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Mäulchen ftand halb offen. Ein heller Tropfen ſchimmerte 
auf der Unterlippe. Mein liebes, kleines Mädchen! 

Nun weiß Aegidius Wichura, wofür er lebt und arbeitet, 
und iſt es auch nicht ſo, wie es ſein ſollte und ſich für einen 
beiſpielhaften Richter geziemte, er will dennoch froh— 
locken und fröhlich ſein. 

So dachte ich mit aller Feſtigkeit und wechſelte in dieſem 
Gefühl von ungefähr das Standbein. Der Stubenſand 
knirſchte auf. Lina Lehnert öffnete einen Spalt der Augen. 
Ein Fremdes drängte ſich in ihr Blickfeld. Sie ſprang auf 
beide Beine zugleich. Ein lauter Schrei durchfuhr das Haus. 
Sie bedeckte mit beiden Händen das flammende Geſicht. 
Ich trat auf fie zu. „Lina,“ ſagte ich vorwurfsvoll, „warum 
erſchrickſt du vor mir?“ 

Sie zitterte wie Eſpenlaub. Abwehrend ſtreckten ſich ihre 
Hände mir entgegen. Ihre Augen zeigten ein ſolches 
Entſetzen, daß ich aufs tiefſte erfchraf. 

„Gehen Sie, gehen Sie,“ ächzte ſie. 

„Nein Lina,“ trotzte ich, „ich werde nicht gehen, ich habe 
ein Recht, dort zu ſein, wo mein Kind iſt. Du kannſt mich 
nicht wegſchicken.“ 

Sie fiel auf ihren Sitz zurück und ſchluchzte vor ſich hin. 
Ich legte meine Hand beruhigend auf ihre Schulter. Sie 
ſchüttelte ſich und raffte ihre Kleider an der Bruſt zu— 
ſammen. Ich blieb feſt vor ihr ſtehen. 

„Lina, ſag mir doch das eine, das Kind da in der Wiege 
iſt doch mein Kind, nicht wahr?“ 

Sie entwand ſich mir, und von der Mauerniſche weg⸗ 
ſpringend ſtand ſie auf einmal mitten in der Stube. Eine 
lodernde Glut war über ſie gekommen. 
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„Nein, nein, nein,“ gellte fie auf. „Niemand hat ein 
Recht an dem Kinde, als ich allein ... ich allein und nun 
gehen Sie.“ N f 
Wut kam über mich. Ich ſprang auf ſie zu, faßte hart ihr 
Handgelenk. 8 

„So haſt du damals noch einen anderen gehabt? i 
Sie ſah mich mit einem unergründlichen Blick an. „Nie— 
manden hab ich gehabt, nicht dich und keinen anderen. 
Ich hab mein Kind für mich. Baſta! Was willſt du noch? 
Laß los, laß doch los!“ . a 

Ich ließ nicht los, ich zerrte ſie vor das Kreuz, das in der 
Ecke hing: „Hier, vor dem da ſollſt du mir es in der Wahr⸗ 
heit ſagen, wenn du ein chriſt⸗katholiſches Weib biſt, 
und lügſt du mich an, ſo biſt du eine Beſeſſene und ſollſt 
verflucht fein bis über den Sarg hinaus, du . 5 a 
Nun hatte ich ſo laut und zornig geſchrien, daß draußen 
einer, der auf der Straße ging, anhielt und auf das Haus 
zukam. Gleicherzeit erwachte das Kind und fing an zu 
weinen. Die Szene ſtand einen Augenblick. 

Mit einem gewaltigen Ruck entzog ſich Lina, hatte blitz— 
ſchnell den Wiegenkorb mit dem Kinde erfaßt und war 
aus der Stube gelaufen. Die Tür krachte zu. Ein roſtiger 
Schlüſſel quietſchte im Schloß. 

Der Mann von draußen trat in die Stube. Ein drohendes 
Bauerngeſicht ſtand vor mir. Ich ſchob ihn beiſeite und 5 
rannte wie ein Verbrecher, der einer böſen Tat überraſcht 
iſt, hinaus. Ich lief und lief, als ſei der Teufel mir auf 
den Ferſen, bis ich über der Grenze war. 


* * * 


Das Gefühl tiefſten Erſchrockenſeins wollte ſtundenlang 
nicht von mir weichen. Ich ſprach unausgeſetzt zu mir: 
Wie kannſt du faſt vier Jahrzehnte durch dieſes Leben 
gehen und menſchlicher Mächte ſo unkundig ſein? Wie 
kannſt du dich ſolcherart noch Richter nennen? 

Das Leid aller Menſchenkreatur miſchte ſich mit dem 
meinen. Mir war, als wenn der Verluſt des Kindes, das 
ich mir als eigenes eingebildet, noch das geringere Unglück 
ſei. Es ging ſchon um mehr. Kenntnis der menſchlichen 
und himmliſchen Dinge heißt aller Jurisprudenz, aller 
Gerechtigkeit Anfang, und da ich mich mit väterlichem 
Willen zur Frucht ihres Leibes bekenne, darf mich das 
Weib wie einen verlumpten Bettler behandeln und ſich 
in irgendeine, und wäre es die törichteſte Rechtfertigung, 
wie in einen Domino hüllen? Wenn ich noch glauben 
könnte, daß ich wirklich kein väterliches Recht hätte. 
Sollen Gefühle für die Zuſammenhänge des Blutes 
ſprechen, in mir beſtanden ſie mit äußerſter Stärke. Nun 
erſt recht. Jede Linie des kleinen Geſichts hatte ſich mir 
eingeprägt, und je ſinnloſer die Worte waren, die ſie mir 
ins Geſicht gepeitſcht, um ſo ſtärker wurde ich in meinem 
Glauben. Aber da ſich Vaterrechte nicht ertrotzen laſſen, 
wäre der Prozeß des Richters Aegidius Wichura gegen die 
frühere PfarrwirtinLina Lehnert töricht und nutzlos geweſen. 

Ich ruhte dennoch nicht, forſchte, ſuchte, ſchrieb. In einer 
Tagſatzung mit der Witfrau Anna Lorentz, Linas Wirtin, 
und dem Vormund, Ignatz Dengler, die ich beide vor 
das Pupillengericht in Jägerndorf laden ließ, drang ich 
heftig auf beide ein, gewann auch den Richterkollegen 
vom Bezirksgericht, mir zu helfen. Es nutzte nichts. Lina 
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ſei gänzlich unzugänglich und jede Mühe umſonſt, ſagten 
ſie übereinſtimmend. Sie gebe keine Antwort als die alte, 
ſtändig wiederholte, habe im übrigen Geld genug, ſich 
und ihr Kind Jahr und Tag durchzuhalten und weigere 
ſich ſogar zu ſagen, was ſie beginnen wolle, wenn das 
Geld verbraucht fei. Übrigens fei fie die rührendſte Mutter 
und weiche nicht einen Augenblick von ihrem Kinde. So⸗ 
lange man ſie nicht nach der Herkunft des Kindes frage, 
ſei ſie gut und von einer ungetrübten, ſtillen Heiterkeit, 
und ſcheine ſogar aufgelöſt in Freude. Stundenlang könne 
ſie am Wiegenkorbe ſitzen, ruhig betrachtend und verſenkt 
in die Züge des ſchlafenden Kindes. . 5 

Der Richterkollege zuckte ſchließlich die Achſeln und ſagte: 
„Dös is die G'ſchicht von der Übermacht des Weibes, 
Kollega. Sein's ſtad und laſſen's d' Karbatſch'n laufen. 
S'is halt ſcho mal arg dumm g'weſ'n, daß d'r Adam da⸗ 
mals dös Schlaferl im Paradies g'mocht hoat, anſonſten 
wir dös guate Rippenſtück'l no hätten und ka Weib goar 
nöt amal dazu.“ 

Den leichten Ton konnte ich nicht vertragen. Gleich nach 
dieſem neuen Abfall machte ich mich auf, um mit Kaſimir 
Fanta zu beraten. Ich fand ihn ſchlecht. Sein Lebens⸗ 
lämplein ſchraubte ſich täglich um ein weniges zurück. 
Er ſaß in ſeinem Lehnſtuhl, hatte ſein Brevier in der Hand 
und den kümmerlichen Reſt ſeiner Vitrinenſchätze — der 
Hauptteil war der Not in ſeinem Sprengel zum Opfer 
gefallen — um ſich aufgebaut. Seine zittrigen Hände 
ſtrichen liebkoſend über die Stücke. Es war ein offenſicht⸗ 
liches Abſchiednehmen. Innige Freude malte ſich in ſeinem 
Geſicht, als ich mir einen Stuhl an ihn heranrückte, um 
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ihm recht nahe zu fein. Das geſunkene Haupt hob fich 
zu meinen Augen empor. 

„Haſt wieder Kummer gehabt, Aegidius, jeje!“ 

Der Blick des Alten war noch immer untrüglich. Als ich 
bekannte, atmete er tief auf. 

„Laß, laß ſie, Aegidius. Der liebe himmliſche Vater wird 
wiſſen, warum er den Weibern ſolches verliehen. Jeje!“ 
„Das ſagſt du, Menſchenkenner?“ 

Er ſprach erſchrocken: „Ich kenne die Menſchen nicht, 
gar nicht, gar nicht.“ 

„Und richteſt doch?“ 

„Ich bin der Odem eines anderen.“ 

„Und ich?“ 

„Du auch.“ 

„Guter Kaſimir, ich kann nicht ruhig werden.“ 
„Brauchft du auch nicht, jeje! Richten iſt kein Werk der Luft.” 
„So ſag mir wenigſtens, was du von Lina denkſt?“ 
„Was willſt du neue Schmerzen leiden, Aegidius?“ 

Ich rückte ihm ganz nahe. „Du mußt es mir ſagen, Ka⸗ 
ſimir. Von dir trage ich alle Schmerzen und wüßte keine, 
die größer ſind als die jetzigen.“ 

„Sie hat dich nie geliebt, gar nicht, gar nicht. Auch da⸗ 
mals nicht, als ihr ... du weißt. Nicht einmal im 
Rauſche war fie dein, und wenn du glaubteſt, haft du ge⸗ 
irrt, jeje! Sie iſt vielleicht die Erde, die gebären will, aber 
ohne Liebe, ohne Seele, nur für ſich, vielleicht etwas 
anderes, was wir nie erkennen werden.“ 

Er ſeufzte tief auf, als wäre es eine Erkenntnis, die er 
ſchmerzvoll errungen und nicht nur an Lina Lehnert. 
„Ich habe ein Recht auf das Kind.“ 
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„Sie hat mehr Recht und kann beſtimmen, ob ſie dich 
zum Vater haben will oder nicht.“ 

„Ach, Kaſimir!“ ſtöhnte ich auf. 

„Was willſt du, Aegidius, jeje? Du biſt ein reicher Mann. 
Soll ich aufzählen?“ 

„Nein, um Gotteswillen. Ich weiß ſchon, was du meinen 
Reichtum nennſt. Aber ſiehe, das Kind, das Kind ...“ 
Sein Kopf ſank in einer plötzlichen Müdigkeit herunter. 
„Deine Lenden ſind ſtark,“ murmelte er vor ſich hin. 

Ich wartete beſorgt. Als der Schwächeanfall vorüber 
war, wurde er fröhlich und ſagte: „Hör, Aegidius, ich 
muß dich was fragen. Ich hab da ein Kodizill zu meinem 
Teſtament gemacht. So nennt Ihr das Ding doch, jeje!“ 
Weiß nicht recht, ob's richtig iſt. Greif mal dahin in den 
oberſten Schub!“ 

Und ich las: „Das Faß Tokayer, gezeichnet K. F. 131 
in meinem Keller, das mich der Medikus nicht trinken ließ, 
erhält mein lieber Freund, der königliche Pupillenrichter 
Aegidius Wichura in Leobſchütz, ſogleich nach meinem Tode. 


Nastrowie!“ 


„Iſt es richtig?“ 

„Richtig ſchon.“ 

„Nein, nicht richtig, jeje! Gib her! 

Er riß den Zettel von oben bis unten durch und ſah mich 
ſtrahlend an. 

„Du ſollſt das Faß ſchon morgen haben. Es iſt Zeit, ſiehſt 
du. Was ſollſt du warten, bis mich mein liebenswürdigſtes 
Jeſulein ruft .. .. gar nicht, gar nicht.“ 

„Kaſimir!“ 


Der Wein der Vergeſſenheit rollte in drei Tagen an. 
Wieder ſchimpften die Fuhrleute über die ſchwere Laſt, 
und die Leute ſtaunten über den reichen und trunkfeſten 
königlichen Richter, der ſich als ein einzelner Mann ſolche 
Weinvorräte in den Keller legen konnte. Da meine 
Wohnung zu hoch gelegen war, als daß böswillige Augen, 
die überall auf den Richter lauern, ſich an dem trunkenen 
Richter hätten laben können, hatte meine fahlgraue Haus⸗ 
beſorgerin viel mit Ausgefragtwerden auszuſtehen. Ihr 
gleichgültiges Weſen kam ihr zu Hilfe. 

Ich ſchlürfte alſo unangefochten, den Blick auf die blauen 
Bergfernen gewandt, in der Attitüde des einſamen Denkers 
allabendlich die köſtliche Labe; noch dazu aus einem herr— 
lichen, kelchförmigen Glaſe, das er mir zuletzt noch hatte 
in den Mantel ſtecken laſſen. Allabendlich auch liefen über 
meine Gedankenbrücken die Verſe Juſtinus Kerners: 


„. . . . Doch wird mir klar zu dieſer Stund, 

Wie nichts den Freund vom Freund kann trennen. 
Auf dieſen Glauben, Glas ſo hold, 

Trink ich dich aus mit hohem Mute. 

Klar ſpiegelt ſich der Sterne Gold, 

Pokal in deinem teuren Blute. 

Still geht der Mond das Tal entlang, 

Ernſt tönt die mitternächt'ge Stunde. 

Leer ſteht das Glas. Der heilige Klang 

Tönt nach in dem kriſtall'nen Grunde.“ 


Nein, noch war er nicht geſtorben. Er lebt und ich ſpinne 
die goldenen Fäden unſerer Freundſchaft durch mein 
offenes Fenſter zu ihm hinüber. Du ſollſt mir nicht ver— 
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loren ſein, auch wenn einmal das Faß hohl erklingt. Du 
nicht, Lieber. Wer auch kann in dieſer Welt ewigen Wider— 
balls und ewiger Kreiſe auf den Waſſern von etwas Dahin— 
gegangenem, Geſtorbenem ſprechen? 


* * 
* 


Mein Tagewerk iſt Rechtſprechen und Schlichten, Raten, 
Helfen und viel Schreiben. Meine Ohren hören anders 
als früher. Meine Augen ſuchen und finden Dinge hinter 
den Dingen, manchmal auch nur, daß ſie da ſein müſſen, 
ohne doch erkannt zu werden. Ich weiß, daß es zwecklos 
iſt, ſich darum zu bemühen, wenn fie nicht erkannt fein 
wollen. Ich laſſe nicht ab, den Menſchen zu erforſchen, 
aber ich höre mal zeitweilig auf, wenn meine Stirn an 
einen Felſen ſtößt. Ich merke, daß auch einfache Worte 
einen tiefen Sinn haben können. Härten fallen von mir 
ab, die ich jetzt erſt erkenne. Neue Härten klimmen zu 
mir empor. Ich ſehe ein, daß ein ſchlechter Richter iſt, 
wer um eines billigen Ruhmes willen die Härte ſcheut. 
Der Wahrhaftige oder ſpäter einſichtig Gewordene wird 
die harte Hand mehr achten als die ungriffigen Finger 
des zaudernden und weichen Judex. Aber freilich, Härte 
fordert Tiefe der Gedanken. Ich mühe mich täglich um 
ſie und weiß noch viele Leiterſproſſen über mir. Ich ver— 
zage darum nicht, nehme dasſelbe Ding, wenn ich es rauh 
und ungefüge gefunden, noch einmal und wieder vor und 
manchmal rundet es ſich wohlgefällig in meiner bildneriſchen 
Hand. Manchmal auch nicht. Kaſimir hat recht: Richten 
iſt kein Werk der Luſt, iſt auch kein Lohngeſpann und kein 
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Spiel von jedermann und fo vieles andere nicht. Es iſt 
demütigſte Abhängigkeit von Gott, die Bitte, er möge 
mit ſeinem Odem meine Bruſt erfüllen, um, wenn ſie 
deſſen nicht mehr würdig iſt, einem anderen, Würdigeren 
die Tuba des Gerichts an den Mund zu ſetzen. 

Das iſt der Tag des Amtes. Ihm folgt einmal der Tag 
von Gieraltowitz, ein andermal der Tag von Przonsna. 
Ja, les delices de Przonsna blühen auf, ſchöner als je. 
Zu Zeiten kommt George. Er beſtellt ſich ſeine „Fleder— 
maus“ gleich an die Station und trabt munter auf das 
Schloß ſeiner Geburt zu. An der Waldecke vor Przonsna 
legt er die Sporen ein und galoppiert. Gott ſei Dank, ſie 
können ihn nicht verderben. Er ſchüttelt die Locken ſo wild 
wie einſt und läßt ſich durch die polierten Großſtädter 
nicht von ſeinem Onkel Aegidius abbringen, wenn auch 
deſſen Frack ſo furchtbar wenig in die Taille geſchnitten 
iſt und ſein Hut ſich nicht modiſch an den Borſtenſchädel 
ſchmiegt. Zwar ſchwingen die Sioux-Indianer nicht mehr 
ihre Tomahawks durch Georges Träume, aber ſchließlich 
haben ſie ſich wohl doch nur, Schlangen wie ſie ſind, ver— 
kleidet, tragen preußiſche Uniformen, ſitzen ſtatt mit 
Bowiemeſſern mit dem Bajonett auf der Wacht gegen 
Dänen und Franzoſen, beſonders aber gegen die 
Polen. Der Traumherr in George hinge ſie, wenn 
er könnte, alle miteinander mit der Konfederatka auf 
dem Kopfe an die Kiefern ſeines erbeigentümlichen 
Landes 

Das ſind Feſttage. Sind es die georgefreien Beſuchstage 
weniger? Aegidius, ſag ich mir oft, ſei auf der Hut! Die 
Scheu vor dem blauen Turmzimmer iſt geſchwunden. 


Wir muſizieren gern und viel. Ich bringe Noten aus der 
Stadt mit, niemals Chopin. Den nie wieder. Ich haſſe 
ihn geradezu. Ada Loviſa hat ihn weggeräumt. Er taugt 
nichts. Und wenn es Abend werden will, hör ich überhaupt 
auf. Kurz und beſtimmt. Ada Loviſa weiß das ſchon. Wir 
lachen beide, nur geſprochen wird darüber nicht. Die 
Herrſchaft, die Kinder, die Leute im Dorf, Kaſimir und 
die allgemeinen Zeitläufte ... ja, gibt es nicht genug 
zu reden auf der Welt? 

Ich rücke keine Spanne von meinem früheren Ton gegen 
die Grund- und Gerichtsherrin ab. Nur, wenn fie mich 
neckt, neck ich wieder. Das darf ich doch? Ich denke, daß 
keine Gefahr dabei iſt, ſo toujours en vedette, wie wir 
ſind. N 

Kommt der Sonntagabend, geleitet mich die geknickte 
Stocklaterne ganz allein hinunter zum Wagen. Der 
Kutſcher ſenkt die Peitſche, wie er ſie vor feinem ver⸗ 
floſſenen gnädigen Herrn ſenkte. Dann geht's im ſchlanken 
Trabe durch die Pappeln des Herrenweges. Ich wende 
mich nicht, ich drehe mich auch nicht ein bißchen um, ich 
ſehe kein flatterndes Taſchentuch oder ſonſtwas. Ich ſitze 
und ſchaue in die Nacht geradeaus oder über mich in die 
ewigen Sterne. Mein Schickſal ſoll nicht mehr von mir 
bewegt werden. Es ſoll mich bewegen. Ich raiſoniere 
nicht einmal mehr über meinen eigenen Sündenfall. Er 
ſoll geweſen ſein. Ich hab auch wirklich genug mit den 
Schickſalen der anderen zu tun. Meine Manſarde in 
Rephelokokkygia habe ich friftlos gekündigt. Die Miete 
iſt mir zu teuer. 

Montags fängt's wieder an. 
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„Gerichtsdiener, ſind die Parteien in der Familienrechts— 
ſache Kloſe beiſammen?“ 

„Jawohl, Herr Gerichtsrat.“ 

„Gut, rufen Sie ſie auf!“ 


* * * 


Daß mein fahlgraues Hausweſen mir auch Predigten 
halten kann, hätte ich kaum gedacht. Und was für welche? 
Eine Art Junggeſellenunart hat ſich bei mir eingeniſtet, 
eine gewiſſe ſeltſame Vorliebe für Bettzipfel, Kiſſenzipfel 
überhaupt alles Gezipfelte. Ich drehe ſolange, bis der 
geliebte Zipfel entzwei iſt und das rote Inlett heraus— 
kommt. Ich drehe nicht etwa alle. Beileibe nicht! Nur 
ausgeſuchte und erleſene. Es iſt ein Vorzug für den Zipfel, 
wenn er gedreht wird und ſterben darf. Er muß weich und 
voll zugleich und er muß mein ſein. Das fügt ſich nicht 
immer ſo. Fügt es ſich, gut, dann kommen die Gedanken, 
die guten, die beſſeren und dann die ganz guten. Ich drehe 
immerfort und immerzu, bis . .. na ja, dann ſtirbt er 
eben. Wer hielte das auch aus? 

Meine Fahlgraue verſteht das nicht. Erſt ſuchte ſie nach 
Ratten und Mäuſen, fand aber keine. Endlich kam ſie 
darauf. Nun iſt fie böſe. Sie kann fo was Unordentliches 
nicht leiden. Sie muß nähen und ſtopfen, ohne es doch 
eigentlich nötig zu haben, ſie muß den Zerſchliſſenen ſo 
formen, daß er keine neuen Gelüſte erzeugt. Sie hat direkt 
eine Zerſtörungswut im Ausbeſſern und Flicken. 

Zum Donnerwetter noch einmal! Iſt es nicht mein Zipfel 
und hat nicht jedes anſtändige Kiſſen vier? 

Ich muß mir einen neuen ſuchen. 
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Vorwort. 
1. Duder oder nicht 
2. Luiſe. 
3. Not, Tod, Revolution 


4. Das Lied fällt. 
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